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Di die Ausgabe des Erſten Theils dieſer 


vermiſchten Beytraͤge, wozu die Hand⸗ 


ſchrift ſchon im Sommer des verwichenen 1 780ften 


Jahres nach Teutſchland geſchickt worden iſt, 


wegen Entfernung des Druckorts ſich bis zur 
heurigen Oſtermeſſe verzoͤgert hat: ſo erſcheint 
derſelbe mit dieſem Zweyten Theil zu gleicher 
Zeit. Man hat alſo die wegen des abweſenden 


Drucks vielleicht eingeſchlichenen Druckfehler 
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nicht wiſſen koͤnnen; ſie ſollen aber, falls ſich 
einige finden, im kuͤnftigen Theil getreulich an⸗ 
gezeigt werden. In der Wahl der Materien 
glaube ich dieſen zweyten dem erſten Theil 
gleich gemacht zu haben, und überläffe es den 
Leſern, von der Wichtigkeit und dem Intereſſe, 
das ſie an ſelbigen finden oder nicht finden, zu 
urtheilen. St. Petersburg, im Maͤrzmonat 
1781. 
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Nee vero terrae ferre omnes omnia poſſunt; 
Fluminibus ſalices, eraſſisque paludibus alni 
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| I. 
Naturgeſchichte und Beſchreibung 
des 


wilden Halbeſels Dſhiggetaͤi 


in den 
oͤſtlichen Wuͤſteneyen des mittlern Aſiens ). 
S. Platte 1. 


Pferdegeſchlechts oder der einhufigten Thiere un⸗ 
terſchieden, das Pferd und den Eſel, die beyde 

im mittlern wuͤſten Strich von Afien wild gefunden wer⸗ 
den, und den ſchoͤn bandirten, Africa mit ſo vielen andern 
een Geſchoͤpfen e e Zebra b). Ich 
habe 


) S. den dritten Theil melner Reife S. 217 und Novi 
Conimentun. e Tom. XIX. p. 394./q. tab. 7. Equus 


Be hatten die Zoologen nur drey Gattungen des 


Hemionus. 

b) Durch Herrn D. Sparrmann iſt es nun ausgemacht, 
daß Diejenigen Thiere, welche von den Thierbeſchreibern 
als die Stuten des Zebra angenommen wurden, eine 
beſondere und in eigenen Heerden herumziehende Gattung, 
folglich die fünfte der einhuſigten Thiere en Man nennt 
ſie dort mit den Hottentoten Quagga, ein Name, der 


Nord. Beytr. II. Bd. A in 


Bi, Naturgeschichte und Beſchreibung 


habe eine vierte Gattung naͤher kennen gelernt, deren mon⸗ 
goliſcher Name zwar ſchon laͤngſt i in Europa bekannt war, 
worüber die Zoologen aber noch immer zweifelhaft blieben, 
weil alle Nachrichten darüber ſehr unzuverlaͤßig, oder we⸗ 
nigſtens ganz unzureichend waren, wie es nicht anders ſeyn 
konnte bey einem ſo ſcheuen und fluͤchtigen Thier, welches 
ſich von allen bewohnten Gegenden auf das ſorgfaͤltigſte 
entfernt, und itzt ſchwerlich irgendwo mehr anzutreffen iſt, 
als auf den wuͤſten Gebuͤrgebnen der oͤſtlichen Tatarey, 
zwiſchen Sibirien, Indien und Sina. Ich glaubte die⸗ 
ſem Thier den griechiſchen Namen Semionos (Halbeſel) 
beylegen zu koͤnnen, den die aͤltern Griechen nicht nur für 
Mauleſel, ſondern auch fuͤr eine wilde, fruchtbare, der 
Geſtalt nach Maulthieren aͤhnliche Gattung, die ihnen 
einigermaßen bekannt und vielleicht kein anderes Thier als 
unſer Dfhiggerät geweſen iſt, gebrauchten. Artſtote⸗ 
les gedenkt dieſer Thiere zuerſt (im 36 Rap. des 6 Buchs 
feiner Thiergeſchichte), und unterſcheidet fie deutlichvon dem 
durch Vermiſchung des Hengſts mit der Eſelinn, oder 
umgekehrt des Eſels mit der Stute, entſtandenen Maul⸗ 
thier, deſſen Namen (NAlevoc) er demſelben beylegt, weil 
dieſe in Syrien damals wilde und ſehr fluͤchtige Gattung 
den Maulthieren eben ſo aͤhnlich ſey als der wilde Eſel dem 
zahmen. Dieſe vermeyntliche wilde Halbeſel, deren unter 
der Regierung des Pharnaces neun nach Phrygien gebracht 
und da lange unterhalten worden ſind, wovon auch zu der 
Zeit, da Ariſtoteles ſchrieb, noch drey am Leben ſeyn 
ſollten, pflanzten ihr Geſchlecht ordentlich fort, und waren 
alſo eine eigene Gattung und keine Baſtartrace. Er er⸗ 
waͤhnt dieſes Umſtandes und des Vaterlands dieſer Thiere 
(Syrien) noch im vier und zwanzigſten Kapitel aus⸗ 
druͤcklich. 


in der neuen Burshefaßten Beſchr. des Vorgeb. der 
Hoffnung S. 171 Not. 29. (der teutſchen er ) 
noch zweifelhaft iſt en worden. 
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druͤcklich.— Eben dieſe, auch vom Theophraſt ange⸗ 
nommene Gattung fuͤhrt Plinius aus letzterm an (Na⸗ 
turgeſch. g B. 44 Kap.). Und wahrſcheinlich iſt auch 
eine Stelle beym Aelian (de Animal. Lib. is cap. g.) auf 
dieſe Thiere zu deuten, wo er ſagt: „In Indien gaͤbe es 
„Heerden wilder Pferde und wilder Eſel, und die wilden 
»Stutten vermiſchten ſich freywillig mit Eſeln und braͤch⸗ 
» ten rothfuͤchſige Maulthiere zur Welt, die im Lauf ſehr 
„ ſchnell, aber unbaͤndig ſeyen, und in Schlingen gefangen 
v den praſiſchen Koͤnigen zuweilen gebracht wuͤrden; da 
„ denn die, die zweyjaͤhrig und drunter gefangen worden, noch 
v zur Noth zu baͤndigen, die aͤltern aber fo wild wie reiſſen⸗ 
„de Thiere ſeyen.“ ö 


Die allererſte Kenntniß des Daſeyns dieſer beſondern 
Pferdegattung hat man dem fleißigen Meſſerſchmidt zu 
danken, der in den Jahren 1720 bis 726 auf des gro⸗ 
ßen Kaiſers Peters des I. Befehl Sibirien zu allererft in 
Abſicht auf Naturgeſchichte bereiſte. Auſſer ihm und 
Gmelin, der zwanzig Jahre nach ihm in eben die Gegen⸗ 
den kam, hatte nie mand vor mir dieſes Thier mit den Au⸗ 
gen des Naturforſchers zu betrachten Gelegenheit gehabt. 


Meſſerſchmidt unterfchled den Dſhiggetaͤi ganz 
richtig vom Pferd und Eſel, und ſetzte ihn in feinem Xenio 
Ifdis Sibiricae oder Namensverzeichniſſe ſibiriſcher Nas 
turproducte, wovon die Handſchrift bey der Petersburger 
Akademie verwahrt wird, unter dem Namen Mulus dauu- 
ricus foecundus Ariflotelis, Cappadocicus Ereſii an, deſ- 
ſen man ſich auch in dem gedruckten Verzeichniß der Pe⸗ 
tersburgſchen Naturalienkammer ©), wo ein im Brande 
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5 c) Catalogus Mufaei Petropolit. Tom. I. Pars I. p.335. In 
gedachtem Xenio Iſidis führe Meſſerſchmidt fuͤr dieſes 
Thier auſſer dem mongoliſchen Namen, den er Czigitbat 
ſchreibt, noch die tangutiſche Benennung Bſching, a 
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lornes ausgeſtopftes Fell davon verwahrt wurde, bedient 
hat, den aber der Herr Graf von Buffon mit Unrecht 
fuͤr eine undeutliche Beſtimmung des Onagers oder eigent⸗ 
lichen wilden Eſels genommen hat (Hiſt. nat. Tom. 24 P. ö. 
not.). Die Beſchreibung, welche Meſſerſchmidt, wie 
er in feinem Tagebuche ſagt, nach drey gefchoffenen Thie⸗ 
ren dieſer Art gemacht hatte, iſt bis auf die in gedachtes 
Tagebuch eingeruͤckte, zum Ekel weitlaͤuftige Oſteologie 
des Dſhiggeraͤi verloren gegangen, und dieſe letztere iſt, 
wie ſein Tagebuch, ungedruckt geblieben. 


Smelin bemuͤhte ſich, als er ſelbſt in Dauurien war, 
umſonſt einen Oſhiggetaͤi durch angeſtellte Jagden zu er⸗ 
halten d). Nachmals bekam er bey feiner Ruͤckkunft von 
der Lena durch die Vorſorge feines würdigen Freundes und 

Re ſegefaͤhrten Herrn Müllers Gelegenheit, dieſe Thiere 
in Irkuzk zu beſchreiben: allein ſein Aufſatz davon, der 
noch unter andern Papieren in Handſchrift liegt, iſt ſo un⸗ 
vollſtaͤndig, daß er fuͤr heutige Naturforſcher faſt unnuͤtz 
iſt; wie denn uͤberhaupt Zoologie des ſeligen Mannes Fach 
nicht war; und ſo verdient er ſich um die Kraͤuterkunde 
gemacht hat, ſo unvollkommen ſind durchgaͤngig, wie man 
auch aus gedruckten Beyſpielen weiß, ſeine Thierbeſchrei⸗ 
bungen gerathen. Ich konnte alſo, da ich nach Si⸗ 
birien reiſte, dieſes Thier noch fuͤr ſo gut als unbekannt 
anſehen; denn auch die jeſuitiſchen Miſſionarien, welche 
von 


die indianiſche Kitſchäraͤh oder Dſhengli⸗ Nitſchäräb 
an. Wenn er aber ferner das Päräd der Bibel, HAr 
mar iwaſchi der Araber, Cbar⸗Ruräh der Perſer und 
olan oder Rulann der Tataren hieher ziehen will, ſo 
vermiſcht er augenſcheinlich den Onager oder Feed El 
mit dem Dſhiggetaͤt. 
d) Reife durch Sibirien 2 Thell S. 107, wo eine kurze, 
aber richtige Nachricht von dieſem Thier nach Erzählungen 
der Mongolen . iſt. 
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von China aus bey verfchiedener Gelegenheit die mongo⸗ 
liſche Steppe bereiſet und den Dſhiggetaͤi geſehen haben, 
führen in ihren Reiſeberichten davon wenig mehr als die 
Benennung an ). 


Ich gab mir alſo während meiner Reiſe, fonderlich: 
wo ich in die Nachbarſchaft der noch auſſer rußiſchen 
Graͤnzen gelegenen einſamen Wuͤſteneyen kam, alle Muͤ⸗ 
he, und ſchonte keine Koſten, um mir ſowohl den Onager 
oder wilden Eſel, als auch den Dſhiggetaͤl zu verſchaffen, 
und dieſe Thiere genauer kennen zu lernen. Allein alles 
war vergebens, bis ich im Fruͤhling 1772 in die aͤußerſten 
Steppen von Dauurien kam, welche zwiſchen den Fluͤſſen 
Onon und Argun anfangen und ſich ſuͤdwaͤrts in die Mon⸗ 
goley und gegen die große Wuͤſte Gobi ausbreiten. In 
eben dieſen von Menſchen ſehr dünn bewohnten Einoͤden, 
woher ſchon Meſſerſchmidt und Gmelin den Dſhiggetaͤi 
kennen gelernt hatten, gluͤckte es auch mir, dies ſeltene 
Thier zur Beſchreibung zu erhalten. Die arguniſchen 
Steppen ſind auch die einzige Gegend, wo man dieſe Thie⸗ 
re innerhalb den Graͤnzen Sibiriens noch antrifft; denn 
aus dem uͤbrigen Dauurien, wohin ſie ſonſt ausſchweifen, 
haben ſie ſich wegen mehrerer Bevoͤlkerung dieſer Gegend 
in die mongoliſche Wuͤſte ſchon laͤngſt zurückgezogen. 
Weil ſie ſich aber hauptſaͤchlich häufig in dem ganzen 
Strich der Wuͤſte Gobi bis an die Graͤnzen von Tybet 
und Indien aufhalten, ſo ſchwaͤrmen ſie auch noch itzt am 
ſtaͤrkſten in den trocknen, doch kraͤuterreichen und mit vie⸗ 
len Salzpfuͤtzen beſtreuten Ebnen um den Tareiſee und bis- 

; 3 an 
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an die huͤglichte Gegend von Abagaitu, weil dieſe in die 


rußiſche Graͤnze mit eingeſchloſſene Ebene gleichſam das 
Ausgehende der Wuͤſte Gobi iſt. An der übrigen Graͤn⸗ 
ze von Dauurien liegt mehrentheils felſichtes und zum Theil 
hohes Schneegebuͤrge an, und durch ſolche und waldige 
Gegenden pflegen dieſe Thiere nicht zu ziehen. 


In der arguniſchen Steppe ſahe man ſie ſonſt heerden⸗ 
weiſe; itzt erſcheinen nur einzelne Laͤuflinge oder kleine zer⸗ 
ſtreute Truppe, auſſer wenn einmal in der mongoliſchen 
Steppe große Duͤrre oder Steppenbraͤnde einfallen und 
dieſe Thiere nordwaͤrts treiben. In der Mongoley und 
ſonderlich in ofterwaͤhnter Wuͤſte Gobi ziehen ſie dagegen 
zu allen Jahrszeiten in zahlreichen Heerden, und find den 
Mongolen ſowohl als den Steppentunguſen unter dem Na⸗ 
men Dſhiggetaͤi, der fo viel als Langohr bedeutet, wohl 


bekannt. Sie muͤſſen ſich auch wohl bis in die Soonga⸗ 


rey ausbreiten, weil ſie den ſoongariſchen Kalmuͤcken, die 
ich an der Wolga zu befragen Gelegenheit hatte, unter eben 
dem Namen, als ein vom wilden Eſel, den fie Rulan 
nennen, und von den wilden Roſſen, Takia, ganz ver⸗ 
ſchiednes Thier, bekannt waren. Aber im weſlichen Theil 
der großen Tatarey ſcheint es den Dſhiggetaͤi nicht zu 
geben; denn die Kirgiſen wiſſen von keinem Mittelthier 
zwiſchen wilden Pferden und ihrem Kulan oder wilden 
Eſel. Vielleicht begraͤnzt das große altaiſche an die tybe⸗ 


ktaniſchen und indianiſchen anſchlieſſende Gebuͤrge deſſen 


oͤſtliches Vaterland. Denn die Berichte der Reiſenden, 
die von den wilden Eſeln in Perſien und Syrien geredet 
haben, fi ſind nicht umſtaͤndlich genug, um daraus zu urthei⸗ 
len, ob es den Dſhiggetaͤi in dieſen Gegenden auch gebe, 5 
woran ich überhaupt ſehr zweifle. 


Der Dſhiggetaͤi ſucht offene, trockne, aber mit gu⸗ 
ten nahrhaſten Kraͤutern begraſte Ebnen und Berglehnen, 


n dergleich en ganz Dauurien und die Mongoley als Gebuͤrg⸗ 


laͤnder 
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laͤnder ſehr viele haben. Man ſagt, daß ſie ſelten zum 
Waſſer kommen und lange ohne Traͤnke ausdauern; wel⸗ 
ches in Wuͤſteneyen, wo oft auf hundert Werſte im Som⸗ 
mer kein trinkbar Waſſer zu finden iſt, fuͤr ein Thier, wel⸗ 
ches da leben ſoll, eine ſehr nothwendige Eigenſchaft war. 


Den Onager und die wilden Pferde hat des Menſchen 
Beharrlichkeit und Muth zu zaͤhmen und zu nuͤtzlichen und 
fanften Laſt- und Zugthieren umzuſchaffen gewußt; allein 
der Dſhiggetaͤi ift bisher, wie die afrikaniſche Zebra k), 
noch nicht gezaͤhmt worden, obgleich die Mongolen, als 
gebgrne Reuter und Hirten, es oft verſucht haben ſollen, 
gefangene junge Fuͤllen dieſer Art zu erziehen. Dennoch 
glaube ich, daß man die Hoffnung, den Dſhiggetaͤi zu 
einem Hausthier zu machen, nicht aufgeben muͤſſe, wenn 
nur der Verſuch in Dauurien unter der gehörigen Aufſicht 
in eingeſchloſſenen Gehegen mit eingefangenen Füllen ernſt⸗ 
lich gemacht wuͤrde; wozu nomadiſche Voͤlker keine Gele⸗ 
genheit haben. Gelingt ein ſolcher Verſuch, ſo wuͤrde man 
an dieſen Thieren, wenn ſie zum Reiten gezaͤhmt wuͤrden, 
nicht nur die ſchnellſten und fluͤchtigſten Jagdklepper bekom⸗ 
men, ſondern ſie wuͤrden auch vielleicht fuͤr das oͤſtliche 
Aſien, ſonderlich aber fuͤr China und Indien, wo die ge⸗ 
woͤhnlichen Pferde bekanntlich nicht wohl gedeihen, eine 
viel nuͤtzlichere Zucht abgeben, weil dieſe Gegenden gleich⸗ 
ſam ihr Vaterland ſind. Daß auch die von den Mongo⸗ 
len gemachten Verſuche die vorgebliche Unzaͤhmbarkeit des 
Dfpiggitäi nicht beweiſen, wird auch dadurch wahrſchein⸗ 
lich, weil die Kirgiſen von den durch ihre Steppen zu Tau⸗ 
ſenden ziehenden Onagern oder wilden Eſeln eben das aus 
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H Ben der Zebra iſt doch die geglaubte völlige Un zaͤhmbar⸗ 
keit in unſern Zeiten durch die in Liſſabon erzogenen uad 
zum Ziehen abgerichteten endlich widerlegt worden | 
leicht geſchieht es auch noch dereinſt mit ben @ı yicaeıın 
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mislungenen Verſuchen behaupten, da doch die anfäßigen 
Voͤlker im Orient dieſes Thier nicht nur ſeit undenklichen 
Zeiten zum ir gemacht, ſondern auch, wie man 
aus Varro, Tolumella, Plinius und anderer Zeugniſ⸗ 
ſen ſieht, gemeiniglich eingefangene wilde Eſel zur beſten 
Maulthierzucht gebraucht haben. Varro ſagt fogar (de 
‚se rufk. lib. 2. cap. d.), der Onager ſey zur Maulthierzucht 
fer geſchickt, weil er leicht gezaͤhmt wuͤrde und niemals 
wieder verwildere. 


Bis jetzt iſt alfo der Dibingeri blos ein jagdbares 
Thier fuͤr die Mongolen und Steppentunguſen, welche 
deſſen Fleiſch für ihren beſten Leckerbraten halten, und das 
Fell zu Stiefeln brauchen koͤnnen. Er iſt aber ſchwer zu 
erlegen: denn er laͤßt den Jaͤger ſowohl wegen ſeines ſchar⸗ 
fen Geſichts als Geruchs, vermittelſt deſſen er unter dem 
Winde die Menſchen einige Werſte weit wittert, nicht 
leicht zum Schuß kommen. Im Lauf aber iſt er mit den 
fluͤchtigſten Pferden nicht einzuholen, und kommt desfalls 
auch felten oder nie in die fo genannten Oblawen oder Treib⸗ 
jagden der Mongolen; ſondern ſie muͤſſen aus Hinterhalt ge⸗ 
ſchoſſen werden, welches ſonderlich bey den Baͤchen oder 
Pfuͤtzen, wohin ſie zur Traͤnke zu kommen pflegen, oder 
bey Salzlecken, aus guten gezogenen Buͤchſen am beſten 
gelingt. Die Mongolen wollen aber doch bemerkt haben, 
daß der Dſhiggetaͤi bey regnichtem u und ſtuͤrmiſchem Wet⸗ 
ter gleichſam betaͤubt ſey, und den Jaͤger weder ſo gut ſe⸗ 
hen noch wittern koͤnne. — Sonſt find die Hengſte, wel⸗ 
che mehr oder weniger zahlreiche Heerden von Stuten und 
jungen ein» bis zweyjaͤhrigen Füllen anführen, überaus 
wachſam, halten ihre Stuten mit immer wachender Eis 
ferſucht beyſammen, treiben die jungen Hengſte, welche 
ſich zu fühlen anfangen, aus der Heerde, und halten fleie 
ßig Wache. Wenn ſie etwas ungewoͤhnliches von ferne 
erblicken, ſo ſprengt ein ſolcher Hengſt voraus, 9 

fi 
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ſich dem Gegenſtande durch einen Umſchweif ſo lange zu 


naͤhern, bis er der Gefahr inne wird. Sie ſtreifen den 


auf der Erde lauernden Jaͤgern zuweilen zwey- oder gar 
dreymal entgegen, und werden auch bey ſolchen Gelegen⸗ 


heiten zuweilen niedergeſchoſſen, da ſich denn die Heerde zu 


zerſtreuen und in der Gegend auf einige Zeit eine gute Jagd 
zu geben pflegt. Merkt aber der Hengſt die Gefahr, ſo 
treibt er feine zuruͤckgelaſſene Heerde mit unglaublicher: 
Schnelligkeit in die Flucht. Die Mongolen ſprechen da⸗ 
von mit Verwunderung, und überhaupt wird der Dſhig⸗ 
getäi fur das ſchnellſte aller wilden Thiere feines Vater⸗ 
landes gehalten, weswegen ihn auch die Tybetaner ihrem 
Gott des Feuers und des Kriegs Chammo zum Reitpferd 
geben. 1 

Der Dſbigggetaͤi traͤgt feinen Hirſchhals beſtaͤndig 
empor, wie ihn die erſte Platte abbildet; und wenn er 
fluͤchtig wird, ſo wirft er den Kopf ganz in die Hoͤhe, um 
hinter ſich zu ſchauen, und hebt den Schwanz auf. Er 
hat eine Art von Wiehern, welches tiefer und lauter iſt, 
als das Wiehern der Pferde. Die Heerden alter Hengſte 
beſtehen oft aus mehr als zwanzig Stuten und Fuͤllen; 


doch meiſtens ſind ſie geringer, und mancher Hengſt hat 


nicht zehn oder fuͤnf Stuten. Junge, aus den alten Heerden 
vertriebene Hengſte folgen denſelben gemeiniglich ſo lange 
von ferne, bis fie eine oder mehrere junge Stuten von ſel⸗ 
biger ablocken, oder andere verlaufene von zerſtreuten 
Heerden antreffen, und ſich einen eigenen Anhang ſchaffen 


koͤnnen. Zur Brunſtzeit ſollen die alten Hengſte auch die 


jungen Stuten, welche noch nicht roſſig werden, aus ihrer 


Heerde entfernen. Die Mongolen wollen auch bemerkt 
haben, daß dieſe Halbeſel zuweilen Stuten von den in 


der Steppe frey gehenden zahmen Pferdeheerden entfuͤh⸗ 


ren und ſelbige unter ihr Serail ſtecken. Die Sache 
aber ſcheint mir nicht hinlaͤnglich ausgemacht, obgleich bey 
der großen Aehnlichkeit und Gleichheit der Groͤße, welche 
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der Dſhiggetaͤi mit den mongoliſchen Kleppern hat, die 
Begattung weit leichter, als zwiſchen Pferd und Eſel ges 
ſchehen, auch allerdings fruchtbar ausfallen muß; ſo daß, 
wenn nicht das Pferd in ſeinem wilden Zuſtande bekannt 
und am Dſhiggetaͤi deutliche Merkmale einer beſondern 
Gattung ſichtbar waͤren, man wegen dieſer großen Aehn⸗ 
lichkeit mit viel beſſerem Schein den Dſhiggetäͤi für den 
wilden Stamm unſrer Pferde halten koͤnnte, als der juͤn⸗ 
gere Gmelin 8) die wilden Pferde für den gemeinſchaft⸗ 
lichen Stamm der zahmen Pferde und Eſel gehalten wif- 
ſen wollte, welche doch mit dem Eſel, auſſer der von 
Gmelin bemerkten mauſefahlen Farbe, die nicht einmal 
beſtaͤndig iſt, gar nichts gemeinſchaftliches haben. 


Die Sprungzeit des Dſhiggetaͤi fälle in die Mitte 
und zu Ausgang des Auguſts; ohngefaͤhr um dieſe Zeit 
bemerkte Meſſerſchmidt in einer Stute, welche er zer⸗ 
gliederte, eine Frucht, die noch nicht groͤßer als eine Maus 
war, in dem einen Horn der Baͤrmutter. Sie ſollen im 
Fruͤßling werfen und gemeiniglich nur ein Füllen haben. 
Dreyjaͤhrige ſollen den Alten ſchon an Wuchs gleich und 
zur Erzeugung geſchickt ſeyn, wie die dortigen Steppen⸗ 
volker, welche dieſe Thiere oft zu erlegen und zu betrach- 
ten Gelegenheit gehabt haben, mir verſicherten. 5 


Die Hengſte beiſſen ſich mit einander, wie auch die 
gemeinen wilden Pferde zu thun gewohnt ſind. Doch 
ſchlaͤgt der Dſhiggetaͤi auch mit den Hufen, wie man 
an einem gefangenen Fuͤllen bemerkt hatte, das einige Jah⸗ 
re vor meiner Ankunft in Dauurien bey einem W 

o⸗ 


) S. Sam. Sottl. Smelins Reiſe durch Rußland, 

1 Theil S. 47. Man vergleiche damit was ich von 

wilden Pferden in meiner Reife 1 Th. S. 211. 272. 2 Th. 
S. 642. und 3 Th. S. 509. beygebracht habe. 
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Koſaken in Verwahrung geivefen, aber nur kurze Zeit am 
Leben geblieben war. 


Das Winterhaar des Dſhiggetaͤi iſt faſt von 
einer iſabellgelben, bleichen Farbe, auf anderthalb Zoll 
hoch, etwas rauhzottig, auf dem Ruͤcken, wie an dem von 
mir beſchriebenen wilden Pferdefuͤllen k“), gewellt, und 
eben ſo weich und zart. Ich habe bey den Tunguſen einige 
ſolche Winterfelle angetroffen. Die Stute aber, welche 
ich zu Ausgang des Maymonats in Dauurien erhielt, hat⸗ 
te damals ſchon faſt alſes Winterhaar verloren, obgleich 
die tunguſiſchen Pferde ſelbiges damals noch an ſich hat⸗ 
ten. Das Sommerhaar dieſer Stute war ungemein glatt 
und ſchoͤn, und nicht viel laͤnger habe ich es an Fellen ſpaͤt 
im Sommer geſchoſſener Thiere gefunden. Die Farbe 
aber verbleicht ſehr leicht, und an dem ausgeſtopften Fell 
der von mir beſchriebenen Stute, welches in der Peters 
burgſchen Kunſt- und Naturalienkammer aufgehoben 
wird, iſt das Sommerhaar theils durch das Gerben der 
Haut, theils durch die Sonne, ganz zu einer matten Iſa⸗ 
bellfarbe verbleicht, die noch lichter als das gewoͤhnliche 
Winterhaar ausſieht. 5 


Die gedachte Stute war ohngefaͤhr dreyjaͤhrig, und 
am 26 May alten Styls (1772) in der Gegend des Ta⸗ 
reinoor von Tunguſen geſchoſſen. Weil eben damals die 
Fruͤhlingshitze in dortigen Gegenden mit einmal uͤberhand 
nahm, ſo war das Thier, als ich den 28ten in Kuluſſutai, 
wo man es fuͤr mich aufgehoben hatte, eintraf, ſchon von 
der angehenden Faͤulniß ſehr aufgetrieben, und gab, ſon⸗ 
derlich an einem wuͤſten Orte, wo ich ohne alle Huͤlfe auf 
der Erde unterm Zelt zergliedern mußte, eine ziemlich un⸗ 
angenehme Arbeit. Allein die Gelegenheit, ein ſo ſelte⸗ 
nes Thier kennen zu lernen, war mir viel zu angenehm, 

als 
b) S. meine Reife im 3 Th. S. 509. Platte 8. 
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als daß ich die Zergliederung darum hätte verſaͤumen fol? 
len; nur mußte damit geeilet werden, und daher konnte ich, 
weil ich ganz allein war, nicht, wie ich es ſonſt gewuͤnſcht 
haͤtte, zugleich die Zergliederung eines Pferdes veranſtal⸗ 
ten, wodurch ich alle Theile des Dfhiggeräi genau zu ver⸗ 
gleichen © Gelegenheit gehabt haben würde. Ich bediente 
mich alſo zu dieſem Endzweck der fleißigen d'aubenton⸗ 
ſchen B. ſchreibung und Zergliederung des Pferdes, und 
glaube dabey nichts Betraͤchtliches verſaͤumt zu haben. Die 
Abbildung (Platte 1.) welche vor der Zergliederung 
gemacht wurde, iſt auch ſo wohl gerathen, daß ich ſelten 
mit irgend einer Zeichnung mehr zufrieden geweſen bin. 
Man hat alſo den Oſhiggeraͤi nicht mehr unter die zwei⸗ 
felhaften oder unbekannten Thiere zu rechnen; und hier iſt 
deſſen Beſchreibung. 


In Groͤße und Anſehen vergleicht er ſich einem wohl⸗ 
gebauten, mittelmaͤßigen Maulthiere, uͤbertrifft es aber 
noch an Schönheit und ſchlankem Bau. Der Kopf iſt 
groͤßer als an Pferden, und an den Seiten mehr gedruͤckt; 
die Stirn iſt ganz flach, und lauft mit einem ſchmalen Win⸗ 
kel gegen die Schnauze abwaͤrts; auch die Seiten des Kopfs 
ſind platt, ſonderlich wo der breite Kinnbacken liegt, und 
der Kopf die groͤßte Dicke hat; hingegen iſt die Kehle, 
zwiſchen den beyden Theilen des Kinnbackens, ausgehoͤhlt. 


Die Wundlippen, ſonderlich die obere, ſind dick und 
lappicht, ſehr duͤnn behaart, am Rande ſchwaͤrzlich und 
daſelbſt mit ſteifen, greiſen Borſtenhaaren, die ſich ge⸗ 
kruͤmmt an den Rand anſchmiegen, bedeckt. Die Mund⸗ 
winkel ſind, auch inwaͤrts, zart behaart; die innere Sei⸗ 
te der Backen aber fein gewarzt und ſchwaͤrzlich. Die 
Zahl der Zaͤhne belauft ſich auf vier und dreyßig; dies 
Thiel alfo zwey weniger als das Pferd. Vorderzaͤhne 
find ſechs, wovon an der beſchriebenen Stute die vier mit⸗ 
telſten noch nicht gewechſelt hatten, alſo keilfoͤrmig abge⸗ 
ſchliffen 
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ſchliffen und mit einem Gruͤbchen gezeichnet, die Seitens 
zaͤhne ſchraͤg abgeſtumpft und gegen die mittlern angedruͤckt 
waren. Die Lage der Vorderzaͤhne iſt wie bey Pferden, 
oben ſenkrecht, unten ſchraͤg in der Kinnlade befefligt. Au⸗ 
genzähne hatte weder die Stute, noch auch der Hirnſchaͤ⸗ 
del eines kurz zuvor geſchoſſenen Hengſtes, den mir die 
Tunguſen brachten. Doch ſahe man bey jener, im mitt⸗ 
lern Abſtande der Vorder- und Backenzaͤhne, am obern 
Kinnbacken eine Spur wie von einer Zahnhoͤhle. Die 
Backenzaͤhne gleichen mit ihrer Krone denen vom Pfer⸗ 
de, und es waren deren auf jeder Seite, oben ſowohl als 
unten, nur drey ausgewachſene vorhanden, hinter welchen 
der vierte im Her vorbrechen war; den fünften fand ich (am 
gereinigten Hirnſchaͤdel) innerhalb der Zahnhoͤhle verbor⸗ 
gen. Von dieſen thut Meſſerſchmidt am Hirnſchaͤdel 
eines Hengſtes keine Erwaͤhnung. — Vor den obern 
Backenzaͤhnen fand ich auf jeder Seite noch einen kleinen, 
ſtumpfen, kaum vier Linien hohen Nebenzahn, deſſen Meſ⸗ 
ſerſchmidt ebenfalls keine Erwaͤhnung gethan hat. — 
Am Gaumen zaͤhlte ich ſiebenzehn breite Runzeln, die 
vordern flacher, die hintern ſtarkerhoben und breiter. 


Die Nasloͤcher ſind wie beym Pferde aufgeſperrt; 
am Rande und inwendig ſchwaͤrzlich; aber unter dem Na⸗ 
ſeloch ſteht auf jeder Seite der Knorpel wie eine ſtarke 
runde Warze hervor, welches weder beym Pferde noch 
beym Eſel zu bemerken iſt. Um die Schnauze herum ſind 
lange ſchwaͤrzliche Borſten zerſtreut, wovon ſich die laͤng— 
ſten cbis zweyzoͤllig) an und um die Unterlippe und an der 
aͤuſſern Seite der Nasloͤcher befinden. 


Die Augen find mittlerer Groͤße, und ſtehen mit 
dem laͤngern Durchmeſſer ſchraͤg im Kopf. Die Raͤnder 
der Augenlieder und ein dreyeckiges Fleckchen am Augen⸗ 
winkel ſind ſchwaͤrzlich kahl, und nur das obere Augenlied hat 
eine e ganz bis zu den Winkeln reichende, und auch 
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vom Rande etwas abgeruͤckte Reihe dicht uͤber einander 
ſtehender, auf ſieben Linien langer, ſchwarzer Wimmerhaa⸗ 
re. Unterhalb des vordern Augenwinkels aber ſtehen in 
der Gegend des Jochbeins verſchiedene ſchwarze Borſten 
zerſtreut, worunter zwey mehr als zwemzoͤllige flach liegen. 
Im Augenwinkel liegt eine dicke weiße Hautfalte, die ſich 
auf ſieben Linien breit bis an den Augenſtern ausdehnen 
laͤßt, und in der Mitte einen ſchwaͤrzlichen, mondfoͤrmigen 
Fleck am Rande hat. Das Weiſſe des Auges iſt zunaͤchſt 
um die durchſichtige Hornhaut braͤunlich; der Augenſtern 
dunkelgrau, gleichſam mit Falten geſtrahlt; die Pupille 
laͤnglich, und zwar ſo, daß ihr langer Durchmeſſer durch 
die Augenwinkel lauft, und alſo am Kopfe, wie die Aus 
gen ſelbſt, ſchraͤg ſteht. 


Die Ohren ſind viel groͤßer als Pferdeohren, doch 
ungleich proportionirlicher als beym Eſel, zugeſpitzt, mun⸗ 
ter aufgerichtet, auswendig von der Leibfarbe, an der Spi⸗ 
f ge inwendig und eine Strecke auf den Raͤndern herunter 

raunſchwarz, inwendig mit langen krauſen und weißlichen 
Haaren, die vom Umfang ausgehen, verwachſen. Drey 
erhabene Striche laufen in der Hoͤhle des Ohrs nach der 
Käͤnge, und find mit ähnlichen, aus einander ſtrebenden 
Haaren dünn beſetzt. 


Derr Hals iſt ſchlanker und rundlicher als bey Pferden, 
ſelbſt ſolchen, die man hirſchhalſig nennt. Die Maͤhne 
lauft vom Scheitel des Kopfs bis auf die Schultern in 
gleichförmiger Höhe fort, und iſt eben fo weichhaarig und 
aufrecht ſtraubig, wie bey jungen Fuͤllen, von Farbe 
ſchwaͤrzlich, mit graugelben Spitzen, etwan vierthalb Zoll 
hoch. Statt des Vorderſchopfs iſt der ganze Raum zwi. 
ſchen den Ohren und Augenhoͤhlen mit weichem, gewelltem 
Haar von Farbe der Maͤhne hoͤchſtens 1“ 3““ hoch bes 
wachſen. R WR 
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Der Boͤrper iſt ziemlich geſtreckt, auf den Seiten 
mehr als bey Pferden gedruͤckt, unten an der Bruſt, ſon⸗ 
derlich nach vorn, kielfoͤrmig zuſammenlaufend und ſtark 
erhoben; das Kreuz ziemlich gerade und etwas eckig wie 
beym Eſel; durchs Aufſchwellen war der Ruͤckgrad (gar 
bogenfoͤrmig ausgebogen. 


Von Gliedern iſt das Thier hoch uud fein, ſtark von 
Sehnen; aber die Schultern, Hüften und Schenkel find 
etwas hager, ganz wie die leichtgebauten Maulthiere. 
Die Vorderlaͤufe haben an der Inſeite eine laͤnglich runde, 
kahle, ſchwaͤrzliche Narbe, die jetzt mit einer zarten, et⸗ 
was harten und ſproͤden Haut uͤberzogen war, zu andern 
Jahreszeiten aber vielleicht einen hornartigen Ueberzug er⸗ 
zeugen mag. (Beym Hauseſel iſt dieſe Narbe mehr rund.) 
Ihre Laͤnge betrug 27 / die Breite 1“ 6. An den 
Hinterfuͤſſen war keine dergleichen Spur zu ſehen. Die 
Kegel der Fuͤſſe find ganz glatt, hinten mit einem zierlis 
chen, aus kurzen Haaren zuſammenflieſſenden Buͤſchlein 
geziert, ohne Spor; an der Vorderſeite iſt inwaͤrts ein 
ſchwarzer Fleck und auswaͤrts ein ſchwaches, entfernteres 
Mahl neben dieſem Haarpinſel; an den Hinterfüffen aber 
ſtehen zwey kleine ſchwache Maͤhler uͤber demſelben. Die 
Hufe ſind ſehr hart, trocken, ſchwarz von Farbe, klein 
und faſt wie halbe Kegel geſtaltet, oben etwas eckigrund, 
auf der Sohle ſehr hohl, mit einer harten, unebenen Ga⸗ 
bel. Die Raͤnder aller Hufe waren hin und wieder einge⸗ 
ſpalten und wieder verwachſen. 


Der Schwanz iſt faſt einem Kuhſchwanz ahnlich; 
die Ruͤbe duͤnn, maͤßig lang, vollrund, unten vom After 
bis auf die Mitte ganz kahl, uͤbrigens bis uͤber die Haͤlfte 
mit kurzen Borſten behaart, an den Seiten dem Koͤrper 
gleichfarbig, gegen das Ende mit immer laͤngern Borſten 
buſchicht, die einen ſchwarzen u bilden und bis auf 
neun Sal lang find. 

Das 
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Das Winterhaar habe ich (an Fellen) auf zwey Zoll 
lang, ziemlich zottig, am Ruͤcken gewellt, ſo weich wie 
Kameelwolle, auſſen iſabellgrau, gegen die Haut aber 
blaß eiſengrau befunden. — Das Sommerhaar an der 
beſchriebenen Stute war kaum vierthalb Linien lang, hin 
und wieder in zierliche Wirbel und Scheidungen geſtrichen, 
und am Ruͤcken nirgend nach vorn gekehrt, wie es die Ze⸗ 
bra wohl zeigt. Eine Haarſcheidung lauft nach der Laͤn⸗ 
ge der Stirn, zwo andere uͤber den Augen nach vorwaͤrts. 
Haarwirbel (vortices) habe ich erſtlich auf jeder Seite 
der Maͤhne gleich hinter den Ohren, ferner oben unter dem 
Halſe zwey uͤber einander und in eine Haarnaht auslau⸗ 
fend; zwey auf den Seiten des Halſes gegen die Schul, 
tern zu, die in eine vom Halſe und auf der Bruſt hinlau⸗ 
fende Haarnaht zuſammenkommen; einen groͤßern vorn 
an jedem Schultergelenk, einen andern großen auf jeder 
Seite der Bruſt, hinter den Schultern, und daruͤber eine 
kreuzfoͤrmige Haarſcheidung bemerkt. Noch befinden ſich 
kleine Haarwirbel: in der Biegung der Vorderſchenkel; 
am Gelenk der Vorderroͤhre hinten, mit einer aufwaͤrts 
laufenden‘ Haarnaht; auf jeder Seite vor dem Euter; 
desgleichen an den Bauchſeiten vor den Huͤften, und end⸗ 
lich ein ſtarker Wirbel oben bey der Einlenkung der Hüfte, 
von welchem eine Haarnaht nach dem auf den Bauchſeiten 

befindlichen, Wirbel lauft. Die hauptſaͤchlichſten dieſer 
Haarwirbel und Scheidungen find auf der Abbildung aus⸗ 
gedruͤck. 3 as 

Die Farbe der Schnauze iſt weißlich; der Reſt des 
Kopfs ſchießt immer mehr ins Gelbe; der Hals iſt fahl⸗ 
gelb, der Rumpf vom Ruͤcken bis an die Seiten faſt ocher⸗ 
gelb, die Seiten fahler, und die Glieder noch bleicher. 
Die hintere Seite der Vorderbeine und die innere der 
Hinterbeine iſt nebſt der untern Flaͤche des Rumpfs und 
dem hintern Rande der Keulen weißlich. Wo die Maͤh⸗ 
ne aufhört, fängt ein brauner ſchwarzer W 5 E 
llaͤng 


/ 
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laͤngſt dem Ruͤcken hinunter bis zum buſchigten Theil des 
Schwanzes fortlaͤuft, über dem Hintergeſtell am breite⸗ 
ſten, und von da bis zum Schwanz ganz ſchmal wird. 
Die borſtigen Haare, welche die Krone der Hufe umgeben, 
ſind ebenfalls ſchwaͤrzlich. 


Das Euter iſt ſchwaͤrzlich und ganz kahl, mit zwey 
ſtarken, kurzen Zitzen; hinter demſelben macht die Haut 
eine ſtarke Queerfalte zwiſchen den Keulen. Der After 
und der Wurf ſind voͤllig wie bey gemeinen Stuten; 
letzterer ziemlich hervorſtehend, ſchwaͤrzlich, mit zerſtreuten 
Haaren beſetzt, 3“ 6“ lang; und von ſelbigem läuft eine 
kahle, ſchwarze Naht zwiſchen den Schenkeln hinab. 
Zwiſchen den aͤußern Hautfalten des Wurfs oͤffnet ſich 
die Mutterſcheide mit einem ſchwaͤrzen, runzlichen Ein⸗ 
gang, an welchem eine zuſammengedruͤckte Fleiſchwarze 
zwiſchen zwey groͤßern runzlichen Auswuͤchſen voranſteht. 


Ich laſſe die genaue Ausmeſſung des Dſhiggetaͤi 
weg, weil diejenigen, welche davon unterrichtet zu ſeyn 
verlangen möchten, felbige wohl in der lateiniſchen Ur⸗ 
ſchrift zu finden wiſſen werden, wo ich dieſes Thier, nach 
allen in der D'Aubentonſchen Beſchreibung angege: 
benen Proportionen des Pferdes, mit letzterem verglichen 
habe. Hier mögen alſo nur die vorzuͤglichſten Maaße 
ſtehen: 

Die Laͤnge des Thiers vom Scheitel zwiſchen 


den Ohren, bis zum After 5. 1% 38. 
Lange des Kopfs 1. 8. 6, 
Die vordere Hoͤhe des Thiers bis uͤber die 

Schultern f 3. 9-9. 
Die Hoͤhe uͤber den Huͤften 4. 3. 6. 
Die Laͤnge der Ohren o, 7. 2. 


Nord. Beyer. 1 d. 3 Die 
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Die Lange der Schwanzruͤbe ohne den Haar⸗ 
quaſt 1.4.17. 


Die Laͤnge des Haarquaſts o. 8. 2. 


Die Hinterhufe ſind um ein geringes hoͤher als die vor⸗ 
dern; ſonſt eben fo lang und breit breit;“, lang 4” 3”). 
Das Gewicht des ganzen Thiers betrug fuͤnfhundert und 
ſechzig Apothekerpfunde. 


Bey der Zergliederung waren folgende die anmerklich⸗ 
ſten Puncte: die Leber war dreylappig; der rechte 
Theil am größten; der mittlere drepſpaltig, und eine die. 
fer Unterabtheilungen mit zwey Ein ſchnitten; auſſerdem 
hat dieſer mittlere Lappen an der Unterſeite einen warzen⸗ 
foͤrmigen Fortſaß. Von Gallenblaſe iſt keine Spur da. 
Die nz iſt groß, laͤnglich, platt, etwas dreykantig, 
durch eine breite Haut an den Magen befeſtigt. Die 
Magendr uͤſe liegt zerſtreut und breit auseinander. 


Die Lage des Grimm und Blinddarms ſchien ſich 
vollkommen wie beym Pferde zu verhalten. Der Wiss 
gen iſt laͤnglichter, und deſſen große Krümmung iſt dem 
Schlundanſatz gegenuͤber etwas eingezogen, von da ge⸗ 
gen die Darmmuͤndung (Pylorus) wieder erweitert. 

„Die Speiſeroͤhre iſt im Durchmeſſer etwan zollig. Der 
ganze Dünndarm hatte eine Laͤnge von 22 3 rußiſche 
Ellen, oder ohngefaͤhr 50 pariſer Fuß; die Weite iſt 
ungleich, von 4 bis auf 6 Zoll 10“ im Umfang abwech⸗ 
ſelnd; der Blinddarm ungeheuer groß, zelligt, voll⸗ 
kommen wie bey Pferden, drittehalb Fuß lang, acht Zoll 
im Durchmeſſer; der Grimmdarm ebenfalls wie bey 
Pferden, zelligt zuſammengekraͤuſelt, zehnthalb Fuß 
lang, und über vier Zoll weit. Als man den aufgetrie⸗ 
benen Bauch des Thieres oͤffnete, quoll ein Theil des 

Grimmdarms, durch den erſten kleinen Einſchnitt, wie eine 
Blaſe hervor, und zerplatzte mit einem lauten Knall 


den 


er * 
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den Beyſtehenden in die Geſichter. Der Maſtdarm 
iſt ohne Zellen, ſechsthalb Fuß lang. g 


Die Wieren waren etwas groͤßer als eine Fauſt; 
die Boͤrmutter zweytheilig, mit einer zwoͤlfzolligen Mut⸗ 
terſcheide. Innerhalb dieſer Mutterſcheide oͤffnet ſich 
die Harnroͤhre ſechstehalb Zoll vom aͤußerlichen Wurf, 
wo ſelbige ſo weit war, daß man mit einem Finger hinein⸗ 
fahren konnte, und, mit einer großen Hautfalte bedeckt, die 
Mutterſcheide durchbohrte. Die Muͤndung der eigent⸗ 
lichen Baͤrmutter iſt nicht viel weiter; der Mutterhals 
fuͤnf Zoll lang, inwendig der Laͤnge nach eee die 
Mutterhoͤrner von maͤßiger Länge. } 


Meſſerſchmidt fand in einer, nach dem 20 Kuguft 
alten Styls, zergliederten Stute eine Frucht in dem 
einen Mutterhorn, und ſagt davon in ſeinem Tagebuche: 
„fie fen faſt größer wie eine Maus, in den gewoͤhnli⸗ 
„chen Haͤuten eingeſchloſſen geweſen. Das Chorion 
„lag noch ganz frey, ohne daß noch Anwuͤchſe oder Mut⸗ 
„ kerſchwaͤmme, weder an der innern Seite der Mutter, 
„noch an den Haͤuten der Frucht, ſichtbar waren. Der 
„ Eyerſtock ſelbiger Seite war fo groß wie ein Tauben: 
„ey (vermuthlich wegen des ſogenannten gelben Kör- 
„ pers), nierenfoͤrmig und hart. Als man ihn nach der 
„Laͤnge zerſchnitt, ließen ſich fünf zarte, durchſichtige 
„Bläschen, von der Größe einer Erbſe, ganz leicht dar- 
„aus abſondern, die eine gelbliche, rinnbare Feuchtigkeit, 
„ faſt wie Eyweiß, enthielten.“ 


Der Dſhiggetaͤi hat eine fehr weite Bruſt. Jede 
Lunge beſteht aus zwey gleichen Lappen; in der Mitte 
aber zwiſchen beyden ſitzt noch ein Nebenlappen, der 
mehr mit der rechten als linken Lunge verwachſen, von 
beyden aber doch ſtark genug abgeſondert iſt, daß man 
ihn als eine dritte Lunge betrachten kann; dieſer ift ſehr 

B 2 lang, 
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lang, kruͤmmt ſich gegen den Ruͤcken um das Herz her⸗ 
um, und fuͤllt den mittlern Bruſtraum (Mediaſtinum) 
aus. Das Herz iſt, wie beym Eſel, ſehr groß, faſt 
wie der Kopf eines zehnjährigen Kindes, im Durchmeſ⸗ 
ſer, ſowohl der Dicke als der Laͤnge nach, auf ſieben Zoll; 
es hat eine geſpitzte, kurze Kegelgeſtalt. — Die Milch⸗ 
druͤſe (Thymus) iſt betraͤchtlich, zwiſchen dem obern Theil 
des Bruſtbeins und der Luftroͤhre und großen Blutge⸗ 
fäßen ausgebreitet. 

Das Gerippe hat in allen Theilen, den Hirnſchaͤ⸗ 
del ausgenommen, mit dem Gerippe des Pferdes ſo große 
Aehnlichkeit, daß keine Beſchreibung davon noͤthig iſt. 
Der Hir uſchaͤdel des Dſhiggetaͤi unterſcheidet ſich durch 
eine platte, mit dem Naſenknochen in einer Flaͤche fort⸗ 
laufende Stirn; hingegen find die Seitenbeine (Bre gmata) 
der Hirnhoͤhle mehr rund erhoben, der Kamm des Hin⸗ 
terkopfs und die Genickwirbel mehr hervorragend, und 
der Unterkinnbacken viel breiter, mit zwar abgerunde⸗ 
ten, aber ſtaͤrker ausgeführten Ecken. Die Augenhoͤh⸗ 
len ſind rund, doch oben mit einer zerrißnen, und vorn 
mit einer einfachen Einkerbung. Die Sirnhoͤhle iſt 
nicht viel größer als ein Gaͤnſeey, 3" 5 lang und 2” 6” 
weit. Die Genickwirbel ſtehen auf einem Knochen⸗ 
fortſatz, vom Kopf ab. Der Ochſenkopf, den das Hin⸗ 
terhaupt eines umgekehrten Pferdeſchaͤdels fehr gut vor⸗ 
bildet, iſt, wegen der ſehr hervorragenden Genickwirbel, 
(die faſt ſo hoch ſtehen, als die Fortſaͤtze, an welchen das 
Zungenbein befeſtiget iſt, und die eigent ich die Hoͤrner 
dieſes Ochſenkopfs darſtellen,) beym Dſhiggelaͤi ziem⸗ 
lich verunſtaltet. Die Laͤnge des ganzen Schaͤdels be⸗ 
trug, an der zergliederten Stute, 18“ 7”; deſſen Höhe, 
am Hinterhaupt, wenn er auf dem Unterkinnbacken liegt, 
auf zehn Zoll; und die dritte Seite des Triangels, den 
der Unterkinnbacken macht, betraͤgt 11“7“. Die genauere 
Ausmeſſung kann in der Urſchrift nachgeſehen 8 

er 
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Der Wirbelbeine find am Dſhiggetaͤi uͤberhaupt 
55; achtzehn gehören zur Bruſt, welche eben fo vie! paar 
Kippen, und darunter, wie gewoͤhnlich, nur ſieben wahre 
hat. Der Huͤftwirbelbeine ſind fuͤnfe, wovon das dritte 
die breitften Queerfortſaͤtze hat. Das Seiligebein bee 
ſteht aus ſieben, und der Schwanz aus achtzehn Wir⸗ 
bein; leztere nehmen, von der erſten, dreyzehn Linſen lan⸗ 
gen an, nach und nach ab. — An den Gliedern und 
uͤbrigen Knochen des Gerippes iſt der Unterſchied der 
Bildung ſehr unerheblich, und die Proportionsabwei⸗ 
chung kann aus der genauen Ausmeſſung der aͤußern 
Theile abgenommen werden. 


Wenn man alles zuſammennimmt, ſo unterſcheidet 
ſich der Dſhiggetaͤt hauptſaͤchlich durch den Kopf, der 
eine mittlere Proportion zwiſchen dem Pferde und Eſel 
hat; und kommt darin, wie auch den Ohren und dem 
Schweif nach, mit dem Zebra faſt überein, der aber 
mehr einen Speckhals, und nicht, wie unſer Dſhigge⸗ 
tai, einen Hirſchhals träge. Am übrigen Korper und 
den Hufen gleicht er mehr dem Eiel, an Gliedern dem 
Maulthier und Pferde. Der Schwanz iſt noch kahler 
wie des Eſels ſeiner, faſt wie bey Kuͤhen. Die Farbe 
und die Haarwirbel find ihm eigen; der Ruͤckenrie⸗ 
men aber iſt, wie beym weiblichen Onager und bey vie⸗ 
len Pferden, ohne Kreuzſtrich. Mit einem Maulthier 
hat er, den Schwanz ausgenommen, uͤberhaupt die groͤßte 
Aehnlichkeit. Aus allen Umſtaͤnden aber erhellet deut⸗ 
lich, daß der Di biggetäi ein Thier von ganz eigener 
Gattung iſt, und Aſien eben ſo eigenthuͤmlich, als fuͤr 
Afrika der Zebra (und Quagga); wohingegen der 
Eſel, und vielleicht auch das Pferd (im wilden Zuſtande), 
Aſien und Afrika gemeinſchaftlich anzugehoͤren ſcheinen. 


Aus dem Lateiniſchen. 
8 N. 
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II. 
Bemerkungen 
über j 
, „ALTEN, 
| oder | | 
den eigentlichen wilden Eſel ). 
S. Platte 2. 


ir beſizen in den europaͤiſchen Cabinettern eine 
Menge von Thieren und andern Naturpro⸗ 

ducten aus beyden Indien, die an ihrem Ge⸗ 

burtsort ſelten find, und eben dieſer Seltenheit wegen nach 
Europa geſchickt zu werden pflegen; dagegen bleibt von 
vielen, in nicht gar weit von Europa entfernten Gegen⸗ 
den ganz gemeinen Gattungen unſre Kenntniß noch im⸗ 
mer unvollkommen, und manche dieſer Gattungen ſogar 
zweifelhaft, weil ſich an Ort und Stelle niemand darum 
bemuͤhet. Der wilde Eſel oder Onager, deſſen bey den 
alten Schriftſtellern ſo oft Erwaͤhnung geſchieht, iſt hier⸗ 
von ein merkwuͤrdiges Beyſpiel; faſt haͤtte man aus dem 
Stillſchweigen der meiſten neuern Reiſenden im Orient 
ſchließen moͤgen, daß der wilde Stamm dieſer Thiere ganz 
ausgerottet ſey. Eine ſehr einleuchtende Urſache davon 
iſt, daß wir in den Gegenden, woher die Roͤmer wilde 
Eſel fuͤr ihre Maulthierzucht kommen ließen, nicht roch: 
den 


a) Acta Adademise Scientiarum Imperialis Petropol, pro 
anno MDCCLXXVI. Pars pofterior, p. 258. Gel. 
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den Meiſter ſpielen, wie ſie, und daß unſre Reiſende, 
bey ſehr eingeſchraͤnkter Freyheit und Sicherheit, die Ein⸗ 
oͤden Aſiens, wo ſich dieſe Thiere aufhalten, flüchtig, nur 
auf den gebahnten Karavanenwegen, und in zahlreichen 
Karavanen durchwandern koͤnnen; da es denn kein Wun⸗ 
der iſt, daß Thiere, welche wegen ihrer Fluͤchtiakeit und 
Furchtſamkeit beruͤhmt find, ihnen nicht zu Geſicht kom⸗ 
men. Der durch feine Reifen in Arabien berühmte Herr 
Miebuhr hat mich ſchriftlich verſichert, daß er auf ſei⸗ 
ner ganzen Reiſe von wilden Eſeln nichts vernommen, 
ſogar in Syrien nicht, wo ſie zu Kauwolfs b) Zeiten, 
der ihrer Erwähnung thut, nicht ſehr ſelten müffen ger 
weſen ſeyn. Auſſer dieſem alten Naturforſcher, und 
Pietro della Valle «), weiß ich kaum einen Reiſenden 
im Orient, der aus eigner Beobachtung etwas vom Ona— 
ger gemeldet hätte; letzterer ſpricht auch davon nur ben 
Gelegenheit eines zur Seltenheit in Baſſora aufgehobe⸗ 
nen; ſo wie gleichfalls Olearius d) blos in einem Thier⸗ 
garten in Perſien der Jagd wegen zuſammengebrachte 
wilde Eſel zu ſehen bekam. Einer der aͤlteſten europaͤi⸗ 
ſchen Reiſenden, die bis in die Wuͤſten der großen Tata⸗ 
rey vorgedrungen, der Moͤnch Rubruquis ©) thut auch 
zuerſt des tatariſchen Namens Kulan Erwähnung, un ⸗ 
ter welchem der wilde Eſel noch heutiges Tages bey den 
dortigen Hirtenvoͤlkern bekannt iſt. Noch wird in dem 
von Hanway e beygebrachten Tagebuch der beyden Eng⸗ 
B 4 laͤnder 
b) Kauwolfs Reife (Augſp. 1583. 4.) S. 6 
c) e de 3 se Valle (Ainſterd. 90 ) Part. 
1 
d) G e Reiſe MR Perſien (Schleßwig 1656.) S. 


526. 
0 ae Geſch. der Relſen, 7. Theil, Buch 17. Cap. 


$) Hanway hiftorical account of the Britiſh trade on the 
Caſpian Sea, Vol. I. p. 340. 
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länder Hogg und Thommfon ganzer Heerden, nicht nur 
von Gazellen und wilden Pferden, ſondern auch wilder 
Eſel gedacht, welche ihnen in der Gegend des Aralſees, 
auf ihrer Reiſe durch die oͤſtlich an den kaſpiſchen See 
graͤnzenden Steppe, begegnet ſind. — Und dieſes We⸗ 
nige iſt auch faſt alles, was ich bey neuern Reiſenden, 
uͤber die Gegenwart wilder Eſel in Aſien, gefunden habe, 
wo doch dieſe Thiere, zur Zeit der Roͤmer, bis in Klein« 
aſien, Syrien und Arabien allgemein bekannt waren 8). 
Ueber die in Afrika ſind wir nicht beſſer unterrichtet, und 
ich weiß desfalls keine andere Zeugniſſe anzufuͤhren, als 
was davon beym Leo aus Afrika und Marmol geſagt 
wird. Denn diejenigen, welche es auf den canariſchen 
Inſeln hk) ſonſt häufig gegeben haben fell, waren aus 

N | © freyge⸗ 


8) Varro und Plinius reden vom Onager als einem in 
Kleinaſien ganz gemeinen Thier; Kenopbon, Sueton 
und Ammianus Marecellinus thun deſſelben in Dies 
fopotamten, Perſien und den parthiſchen Steppen Er⸗ 
waͤhuung; Tacicus ſagt in ſeiner Erzählung, von den 
Iſraeliten, daß fie während ihres Zuges durch die ara⸗ 
biſche Wuͤſte, unter moſes Aufuͤhrung, ſich oft durch 
die wilden Eſel zu Quellen haben müffen leiten laſſen; 

auch in der heiligen Schrift wird ihrer, obwohl in 
anderer Beziehung, zlemlich oft, als eines in den ans 
gelobte Land graͤnzenden Wuͤſteneyen ganz gemeinen 
Thieres gedacht. Gleichwohl hat, außer Gppian, 
kein einiger der alten Schriftſteller eine ausdrückliche 
Beſchrelbung des Onagers hinterlaſſen. Allein aus der 
Opplaniſchen erhellet deutlich, daß die Alten unter die⸗ 

ſeem Namen eigentlich den wilden Eſel, fo wie ich ihn 
hier beſchreiben werde, verſtanden haben; und ich glau⸗ 
be, daß niemand, als Philoſtorgius, jene Benennung 
auf den Zebra angewendet hat. a 


b) Man ſehe hleruͤber das Zeugniß des Aloyſius Ca da 
Moſto in der Sammlung des Ramufio 1 Theil 
S. 98: und was in der von G. Glas neuerlich auf 
engliſch bekannt gemachten Beſchreibung 1 

kriſchen 
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freygelaſſenen zahmen Eſeln entſtanden, und ſind nun⸗ 
mehr vertilgt. Eben die Bewandtniß hatte es auch mit 
denjenigen, welche nach Dappers Bericht ſonſt auf eini⸗ 
gen Inſeln im Archipelag wild waren, wovon aber heu⸗ 
tiges Tages auch nichts mehr zu hoͤren iſt. 


So viel iſt mir aus den Berichten aſiatiſcher Hirten⸗ 
voͤlker, aus der Sklaverey dieſer Voͤlker entflohener Rufe 
ſen und Tataren, und buchariſcher Kaufmannskarava⸗ 
nen zuverlaͤßig, daß es in den Steppen der großen Ta⸗ 
tarey die wilden Eſel, welche dieſe Völker Aulan nen⸗ 
nen, noch in großer Menge gebe. Selbige ziehen jaͤhr⸗ 
lich in unzähligen Heerden aus Süden her, und verbrei⸗ 
ten ſich bis in die nord⸗ und oſtlich vom Aralſee gelegne, 
waldloſe und bergigte Einoͤde, wo ſie den Sommer uͤber 
weiden und ſich im Herbſt zu Hunderten, ja Tauſenden 
wieder zuſammenrotten, um ſuͤdwaͤrts gegen Indien 
und Perſien einen waͤrmern Winteraufenthalt zu ſuchen. 
Aus einer Stelle in Barbozas Reiſe i) ſcheint zu erhel⸗ 
len, daß ſich dieſe Zuͤge bis ins ſuͤdliche Indien erſtrecken; 
ſicherlich aber iſt Perſien der gewoͤhnlichſte Winter verbleib 
der wilden Eſel, und in der bergigten Gegend um Kaf 
bin ſoll man ſie Jahr aus Jahr ein finden. Von ihren 
Zuͤgen in den Steppen der Tatarey haben mir Augen⸗ 
zeugen verſichert, daß man die Spuren der vereinigten 
Heerden oft zwey⸗ bis dreyhundert Klafter breit auf eb⸗ 
nen Flaͤchen ſehen koͤnne. Weil ſie aber doch fern genug 

B 5 von 
riſchen Inſeln von der allgemeinen Jagd geſagt wird, 
welche die Einwohner auf der Inſel Juerta Ventura 
wegen der zu ſehr gemehrten wilden Eſel anſtellen muß⸗ 
ten, und wobey funfzehnhundert dieſer Thiere erlegt 

wurden. 
1) Siehe den Bericht des Gdoard Barboza beym Ras 
muſio im 2 Theil S. 300 b. wo wilder Eſel in den 

Gebuͤrgen von Malabar und Golkonda gedacht wird: 


* 
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von der rußiſchen Graͤnze bleiben, und ſelten uͤber den 
4 en Grad der Breite nordwaͤrts kommen, ſo iſt mir, 
waͤhrend mei es Aufenthalts an der Graͤnze, aller gethas 
nen Verſprechungen ungeachtet nicht moͤglich geweſen, 
ein ſolches Thier zur Beſchreibung, durch die Kirgiſen, 
zu erhalten. Ich empfahl daher Herrn Profeſſor Gme— 
lin, den ich auf meiner Ruͤckreiſe in Aſtrachan, eben da 
er ſich zur zweyten perſiſchen Reiſe fertig machte, antraf, 
an der oſtlichen Kuͤſte des Fafpifchen Meeres, die er da- 
mahls bereiſen wollte, ſich ſo viel moͤglich nach dem Ku⸗ 
lan zu erkundigen, und uns endlich die Beſchaffenheit des 
Cſels im wilden Zuſtande kennen zu lehren. Nun gelang 
es ihm zwar nicht, einen eigentlichen wilden Kulan von 
den Truchm nern zu erhalten; wir find ihm aber doch 
für die, auf feine Veranſtaltung aus Perfien mit zuruͤck⸗ 
gebrachten, aus eingefangnen wilde Kulanfuͤllen in Kaſ⸗ 
bin erzogenen zwe Thiere vielen Dank ſchuldig. Der ges 
ſchickte Schuͤler und Begleiter des auf ſeiner zweyten 
Rückreiſe aus Perſien (in der Gefangenſchaft bey den kau⸗ 
kaſiſchen Tataren) verſtorbnen Gmelins, Herr Aablisl, 
hatte den auf der Seereiſe nach Aſtrachan umgekommnen 
Kulanhengſt ſorgfaͤltig beſchrieben, ausgemeſſen, und 
zeichnen laſſen; die Stute kam lebendig nach Peters⸗ 
burg, und ward mir, nebſt obiger Beſchreibung, uͤberge⸗ 
ben, und aus beyden iſt dieſe Beſchreibung des wilden 
Eſels oder Onagers der Alten entſtanden. i 


a Die Perſer ſprechen den tatariſchen Namen des wil: 
den Eſels ſo aus, daß ihn Olearius Kurhan ſchrieb. 
Sie nennen ihn aber auch, in tuͤrkiſcher Mundart, Dagba- 
Iſchgaki oder Bergeſel, weil er ſich am liebſten auf den 
duͤrreſten, bergigten Wuͤſteneyen aufhält. Er iſt bey 
ihnen, ſo wie bey den Steppentataren, ein jagdbares 
Thier, dem auf verſchiedene Weiſe nach, eſtellt wird. 
Die Kirgiſen ſuchen den Aulan nur aus dem Verbor⸗ 
genen 
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genen zu ſchießen, um ſich mit dem Fleiſch ein Feſt zu be⸗ 
reiten; denn der Kulanbraten iſt ihnen ein Leckerbiſſen, und 
muß wohl nicht fo übel zu eſſen ſeyn, weil auch die Roͤ⸗ 
mer nach jungen Onagern luͤſtern waren k). Die Pers 
ſer hingegen ſuchen vielmehr die wilden Eſel lebendig in 
kuͤnſtlich bedeckten Gruben, die ſie auf den Steppen gra⸗ 
ben, und, damit ſich das Thier durch den Fall nicht be⸗ 
ſchaͤdige, bis auf eine gewiſſe Hoͤhe mit Heu fuͤllen, zu 
fangen. Die Thiere werden gegen die Orte, wo man 
ſolche Gruben angelegt hat, durch verſammlete Jagdge— 
ſellſchaften zuſammengetrieben, und die gefangenen jun⸗ 
gen Fuͤllen zur Zucht an die Stutereyen der Vornehmen 
des Landes theuer verkauft. Von dieſen wildgefangenen 
Füllen zieht man eigentlich die ſchoͤnen und flinken Reit⸗ 
eſel, deren man ſich in Perſien ſelbſt, in Arabien und 
Aegypten auf Reiſen, ſonderlich durch Wuͤſteneyen, be⸗ 
dient, und in den leztern Laͤndern das Stuͤck bis 75 Du⸗ 
katen bezahlt. Nach Herrn Niebuhrs mir ertheiltem 
Bericht giebt es dort unter dieſen Reiteſeln viele, die in 
Farbe mit den hier beſchriebenen wilden ganz genau uͤber⸗ 
einkommen. Tavernier !) ſagt, daß man in Perſien 
die ſchoͤnen Reiteſel theurer als die beſten Pferde, und 
das Stuͤck wohl für hundert Thaler verkauft. Er um 
terſcheidet ſie ausdruͤcklich von der gemeinen Zucht der 
Laſteſel, die man in Perſien (ſo wie in der Bucharey und 
China) auch hat, aber nur zum Tragen und Arbeiten ges 
braucht. Und vielleicht läßt ſich aus der von ihm ers 
g * waͤhnten 
) Pin. hoſt. nat. lil. VI Il. cap. 44. „Die beſten Onagers 
„giebt es in Phrygien und Lycaonien. Die Fuͤllen das 
I „von find, als Leckerbiſſen, unter dem Namen Lalifio- 
„nes, vorzüglich aus Afrika bekannt.“ Mäcen batte, 
wie Plining gleich drauf (cap. 45.) ſagt, bey den roͤmi⸗ 
ſchen Gaſtereten Maulthierfuͤllen ſtatt jenes auslaͤndi⸗ 
ſchen Wildprets eingefuͤhrt. 
Y) Voyage de Tavernier Liv. 4 chap. 3. 
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waͤhnten perſiſchen Gewohnheit, dieſe Reiteſel roth zu faͤr⸗ 
ben, welches man auch in Aegypten mit der fonft zur 


Schminke uͤblichen Kanna thun foll, die fabelhafte er⸗ 


zaͤhlung des Aelians vom rothkoͤpfigen Onager in In⸗ 

dien, dem er noch überdies ein Horn auf der Stirn an⸗ 

dichtet m), einigermaßen erklaͤren. Le Brun und 

Adanſon n) loben auch dieſe von wilder Race abſtam⸗ 

mende Reiteſel, und bey allen Reiſenden im Orient findet 

man fie geruͤhmt. — Sie haben noch alle guten Eis 
genſchaften ihrer wilden Stammaͤltern, die ſchoͤne Bil⸗ 
dung, welche dem Onager beym Wartial das Praͤdicat 
pulcher verdiente, den muntern Anſtand, und vorzuͤglich 
die Schnelligkeit im Lauf; welches alles den verbaſterten 
und verkruͤppelten Laſteſeln fehlt. Ueberdem ſchaͤtzt man 
ſie noch um deswillen ſehr hoch, weil ſie auf den Reiſen 
in jenen wuͤſten Landern viel beſſer, als die Pferde ben 
den Tataren, aushalten, und im anhaltenden Schritt 
ſchneller als die Kamele fortruͤcken o). Die nach Peters⸗ 
burg gebrachte Eſelinn, deren Abbildung auf der zwep⸗ 
ten Platte in zweyerley Lagen zu ſehen iſt, war zwar 
nicht zu recht vollſtaͤndigem Wachsthum gelangt, und ver⸗ 
muthlich, weil ſie ſehr jung gefangen und ſchlecht gewar⸗ 
tet worden, ſo ſchwaͤchlich geblieben; gleichwohl hatte ſie 

im Sommer den Weg von Aſtrachan bis Moſkau, über 

zweyhundert teutſche Meilen, in beſtaͤndigem Lauf hinter 

dem Poſtwagen, ohne mehr als ein Paar Nachte zu ra⸗ 

4 fien, 

m) Aelian. hift. anim, Zib. IV. cap. 52. 

n) De Bruyn Reize over Mofkovie, door Perfien en In- 
dien p.405. Adanfon Voy. au Senegal p. 20. 

o) Herr Niebuhr ſchaͤtzt den Weg, den ein Reiteſel, im 
gleichfoͤrmigen Schritt, alle Halbeſtunden zurücklegt, 
auf 1750 doppelte Menſchenſchritte; dagegen die groſ⸗ 
ſen Laſtkameele nur 975 und die kleinen oder Drome⸗ 
daren hoͤchſtens 1500 ablegen können. S. deſſen Reife 
in Arabien S. 311,313, Anmerk. Per 
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ſten, ausgehalten, hatte dabey noch dazu durch Fallen 
und Stoßen, da ſie oft hinter dem Wagen bergefchleift 
wurde, gelitten „ und lief doch noch mit eben fo wenig 
Ruhe, nach einem kurzen Aufenthalt in Moskau, über 
hundert Meilen bis Petersburg, ohne zu verrecken Frey 
lich kam ſie hoͤchſt mager und elend an, und konnte ſich 
kaum auf den Fuͤſſen erhalten; allein ſie ſtarb gegen den 
Herbſt doch nicht von dieſer Erſchoͤpfung, ſondern viel- 
mehr von der Kaͤlte und Naͤſſe des Klima, des Bodens 
und der Weide, und den Mitteln, die man brauchte, um 
die dadurch und aus der vorhergegangenen Erhitzung 
auf der Reiſe entſtandene boͤſe Raͤude zu vertreiben. Sie 
erholte ſich vielmehr, dieſer Krankheit ungeachtet, genug⸗ 
ſam, um einen Theil ihrer vorigen Munterkeit und 
Schnelligkeit, und vom Laſteſel ſehr verſchiedene Eigen⸗ 
ſchaſten und Vorzüge zu zeigen. Allein der naſſe Herbſt 
war ihr ſichtbarlich zuwider, ſogar daß ſie auch von der 
naſſen Weide, worauf fie gieng, bald hufriſſig wurde, 
und die Hufe ſich endlich ſtuͤckweiſe von den Fügen abs 
ſchaͤlten. 


Alle Steppenvoͤlker halten den wilden Eſel fuͤr eins 
der ſchnellſten Thiere, und ſtimmen dahin uͤberein, daß 
die fluͤchtigſten ihrer Pferde dieſe leicht gebauten Thiere 
nicht einholen koͤnnen. Auch Xenophon erzaͤhlt von 
den meſopotamiſchen wilden Eſeln, daß, wenn man ſie 
jagt, fie unterweilen ſtill halten, gleichſam um die Vers 
folger näher kommen zu ſehen, und dann mit einmal wie» 
der fortſprengen und die beſten Pferde weit hinter ſich 
laſſen. Alle ältere Schriftſteller laſſen ihrer Schnellig⸗ 
keit im Lauf Gerechtigkeit widerfahren, und ihr hebraͤi⸗ 
ſcher Name (Paͤraͤd) iſt von dieſer Eigenſchaft hergelei⸗ 
tet. Weil ſie uͤberdem gern auf kahlen felfigten Hügeln 
und Bergen weiden, fo hat ihnen die Natur die Fertige 
on gegeben, auf dem hoͤckerigſten Boden und über die 

ſchmalſten 
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ſchmalſten Pfade ſchnell zu laufen; und dieſe Fertigkeit 
iſt auch dem traͤgen Laſteſel verblieben, und wird von dies 
ſem auf die Maulthiere fortgepflanzt. Das Thier iſt 
zu dieſem Zweck gleichſam gebaut, indem der Leib ſehr 
ſchmal, die Fuͤſſe nahe aneinander ſtehen und ſchreiten, 
und die kleinen runden Hufe überaus Ber , trocken und 
am Rande ſcharf ſind. 


Wie nun der wilde Eſel ſich in ſuͤdlichen trocknen Ge⸗ 
genden aufhält, und nicht fo weit nordwaͤrts ſchweift als 
die wilden Pferde, deren Heerden man in den Steppen 
des rußiſchen Reichs wohl bis an den s6ften Grad nord⸗ 
licher Breite antrifft, ſo kommt auch der zahme Eſel in 
feuchten und nordlichern Gegenden nicht ſo gut fort, als 
das Pferd. Und dieſes kann wohl, nebſt der ſchlechten 
Wartung und uͤbertriebner Arbeit, bey elender Nahrung, 
die Verbaſterung und Verſchlimmerung der gemeinen 
Eſel veranlaßt und dieſe Zucht nach und nach in Miscre⸗ 
dit geſetzt haben. Allein wer urtheilt von der edlen Pfer- 
degattung nach elenden maͤrkiſchen Bauerpferden, die 
oft kaum ſo gut wie Eſel ſind? Wuͤrde man nicht auch 
im temperirten und ſuͤdlichen Europa, bey verbeſſerter 
Zucht und Auswahl, eben ſo gute und ſaubere Reiteſel 
als im Orient ziehen, und dieſes Thier nach und nach 
verbeſſern koͤnnen, wie man das Pferd verbeſſert hat, 
deſſen wilder Stamm von den edleren Racen an Groͤße 
und Schoͤnheit weit entfernt, und ohngefaͤhr gemeinen 
tatariſchen Kleppern zu vergleichen iſt. Was die Untu⸗ 
genden des Eſels, ſonderlich feine Tuͤcken anbetrifft, wel⸗ 
che auch das Maulthier erbt, ſo kommt es mir ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich vor, daß großentheils die zu weite Ausbildung 
und Empfindlichkeit der Gehoͤrwerkzeuge, welche die Na⸗ 
tur dem wilden Stamm, als einem fuͤr vollkommene Ein⸗ 
oͤden erfchaffnen und vor ferner Gefahr dadurch zu war⸗ 
nenden * verliehen hat, an dem allen Schuld 5 

er 
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Der Loͤrmen, den der Eſel bey den Menſchen nahe um ſich 
hoͤren muß, betaͤubt ihn ſichtbarlich, und man pflegr des⸗ 
wegen in England den Muͤllereſeln die Ohren nahe am 
Kopf wegzuſchneiden, weil man weiß, daß ſie dadurch 
gutartiger, munterer und gehorſamer werden. Man 
würde leicht ein Mittel finden koͤnnen, ihnen das Gehe, 
ohne eine ſo entſtellende Operation, zu dämpfen und eben 
den Sweck zu erhalten. 


Durch Verbeſſ rung der Eſelzucht, die freylich, 
nach dem Beyſpiel der Alten, durch Einführung levan⸗ 
tiſcher Reiteſel, oder der Fuͤllen vorn wilden Stamm, 
am geſchwindeſten und vollkommenſten zu erhalten waͤre, . 
würde man denn auch die bekanntlich zu Laſtthieren fo nie 
liche Maulthierzucht gar ſehr vereden. Varro und ans 
dere alte Schriftſteller, die von der Landwirthſchaft und 
Viehzucht handeln, ſind darin einſtimmig, daß zu ihren 
Zeiten die beſten Maulthiere vom Onager oder wilden 
Eſelhengſt und Stuten gezogen wurden. Die perſiſchen 
Maulthiere, deren Muth b) und Staͤrke uns De run 

ruͤhmt, 


p) De Bruyn faat in der angeführten Reife S 139. 
im füdlichen Perſien gebe es Mauithlere, die aus nos 
türlichem Triebe, (wie einige muthige Pferde und die 
Hengſte der freyaebenden Geſtuͤte) tapfer auf Baͤren und 
andere reiſſende Thiere losgehen und fie mit den Vor⸗ 
derhufen niederhauen Die armen Schweine, welche in 
jener Gegend ſehr rauhbo ſtla und ſchwerz ſind, werden 
zuweilen das Opfer dieſes Triebes der Maul thirre. die 
ſelbige nicht immer von gefaͤhrlichen Thieren unterſchei⸗ 
den mögen. Varro erzaͤhlt im 8 Cap des 2 Nuchs 
ein ähnliches B uyſpiel. Ich habe einmal ein kolmuͤckt⸗ 
ſches Pferd mit dem Reuter, des Zuͤgels unbewußt, feld⸗ 
ein gehen, und eine auf der Steppe bruͤtende Trappe, 
die es für ein wildes Thier halten mußte, todhauen ge⸗ 
ſeben. Damit ſtement auch der Trieb der wilden Eſel 
uͤberein, die nach Erzaͤhlung der Kirgiſen gemeinſchaft⸗ 
lich auf wilde Thiere losgehen. Wenn einer eine Schlan⸗ 

0 ge 
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ruͤhmt, find vermuthlich eben fo erzielt. Vielleicht lieſ. 
ſen ſich dieſe Vollkommenheiten noch auf einen hoͤhern Grad 
bringen, wenn einmal der Dſhiggetaͤl oder große mongo⸗ 
liſche wilde Eſel gezaͤhmt und zu dieſer Zucht gebraucht 
werden koͤnnte, der den Onager an Groͤße und Schoͤn⸗ 
heit, vielleicht auch an Geſchwindigkeit, noch uͤbertrifft. 


Die Lebensart der wilden Eſel vergleicht ſich den 
Sitten des Dſhiggetaͤi und des wilden Pferdes. Sie 
gehen in Heerden, die ein Haupthengſt fuͤhrt, und die 
aus Stuten und Fuͤllen beyderley Geſchlechts beſtehen. 
Schon Oppian, Plinius und ihre Ausſchreiber haben 
es geſagt. Allein es ſcheint, daß zur Wanderungszeit 
die Hengſte ihre Eiferſucht ablegen, und mehrere Heer⸗ 
den ſich alsdenn vereinigen. Eben zu der Zeit iſt die 
Sprungzeit vorbey und die Eſelinnen traͤchtig; dennoch 
follen auch dann die Hengſte ſich ſehr unter einander beiſ⸗ 
ſen und ſchlagen. — Sie haben ein ſo ſcharfes Geſicht 
und Gehoͤr, und ſo feine Witterung, daß ihnen in freyer 
Steppe gar nicht beyzukommen iſt. Die Kirgiſen ſuchen 
ſich in der Gegend, wo fie ziehen, oder bey den Salzpfuͤ⸗ 
tzen, die ſie beſuchen, zu verſtecken. Allein die Kulans 
kommen nur ſelten und kaum um den andern Tag zur 
Traͤnke. Die Eſelinn, welche ich bey mir hatte, wollte 
oft in zwey Tagen nichts ſaufen, ſonderlich wenn viel 
Thau oder ein kleiner Regen gefallen war. Salzhaftes 
Waſſer hatte fie lieber als friſches; allein durchaus 
wollte ſie keins beruͤhren, das mit Kleyen vermiſcht oder 
ſonſt truͤbe war. Mit Salz eingerieben Brod war ihr 

ſehr 
ge ſieht, ſo giebt er durch einen beſondern Laut das Zel⸗ 
chen, da denn alle um ihn zuſammenlaufen, und jeder 
gern der erſte ſeyn will, das widerwaͤrtige Geſchoͤpf zu 
toͤdten. Eben ſo ſollen fie es mit reiſſenden Thieren ma⸗ 
chen, die fie überwältigen koͤnnen. Allein der Tiger iſt 
ihnen zu gefaͤhrlich. FR 
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ſehr willkommen, und oft fraß fie ganze Haͤnde voll Salz. 
Herr Hablizl erzählte, daß fie, wie er fie noch in Der⸗ 
bent hatte, immer an die kaſpiſche See zur Traͤnke zu 
laufen pflegte, obgleich fie füffes Waſſer viel näher ha⸗ 
ben konnte. Die Pflanzen, welche mehr Salztheile ent. 
halten, die verſchiedenen Arten Kali, oder Sodekraut, Mel 
den, Gaͤnſefuͤße und Wegbreit, waren ihr die angenehm⸗ 
ſten; naͤchſt dieſen die bittern milchenden, wie der Loͤ⸗ 
wenzahn, die Saudiſtel, und dergleichen; und dann die 
Kleearten, Luzern, allerley Schotenpflanzen, fonderlich 
wenn man fie ihr mit den Schoten gab, und das Queck⸗ 
gras. Sie liebte auch gruͤne Gurken; und einige Ge⸗ 
waͤchſe, z. E. Erbſenkraut, die ihr grün nicht ſchmeck⸗ 
ten, fraß ſie gern, wenn ſie getrocknet waren. Hingegen 
waren ihr alle wohleiechende, balſamiſche Pflanzen, 
Sumpfkraͤuter, Ranunkeln, Neſſeln, Fingerblattarten, 


und alle harte und ſtachlichte Gewaͤchſe, auch die Die 


ſteln, welche der zahme Eſel doch frißt, zuwider. In 
Perſien ſoll man die gefangenen Kulanfuͤllen durch die 
Fuͤtterung mit Reiß, Haber, Reißſtroh und Brodt am 
allererſten zahm machen. Die Bucharen nennen einen 
Strauch Buͤrogan, welcher im ſuͤdlichern Theil der 
großen Tatarey gemein ſeyn ſoll, und von den wilden 
Eſeln begierig abgefreſſen wird. 


Unſere Eſelinn war uͤbrigens außerordentlich zahm, und 
folgte den Leuten, die ſie fuͤtterten und traͤnkten, wie ein 
Hund, aus ſrehem Triebe nach! Mit dem Geruch des 
Brodts konnte man ſie locken, wohin man ſie haben 
wollte. Wollte man ſie aber bey der Halfter wider ihren 
Willen leiten, fo bezeigte fie ſich fo eigenfinnig als ein 
Muͤllereſel. Sie ließ auch hinter ſich nicht gern jes 
mand nahe kommen; und wenn man ſie mit einem 
Stock oder der Hand auf dem Kreuz oder den Hüften 
anruͤhrte, fo ſchlug fie, mit einem grunzenden Laut, faſt 

Nord. Beyer. II. Bd. C wie 
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wie man ihn von ausſchlagenden Hengſten hoͤrt, hinter 
ſch aus. 


Der auf dem Tranſport aus Perſien verreckte Au 
lanbengſt war viel groͤßer und nicht ſo zahm. Nach 
Herrn Hablizls Ausmeſſung betrug deſſen Laͤnge vom 
Genick zwiſchen den Ohren, bis an den After 4 Fuß 102 
Zoll; die Höhe des Vordergeſtells 4. 2“, 8”; des Hinter⸗ 
geſtells 4. ©". 6“; die Laͤnge des Kopfs 2 Fuß; der 
Ohren 11 Zell, und der Schwanz mit dem Haarquaſt 
2 Fuß anderthalb Zoll. — Die Laͤnge der Eſelinn 
aber, vom Genick zum After, war nur 3 Fuß 10 Zoll; 
die Höhe des Vordergeſtells 3. 4°. 8“; des Hintergeſtells 
3.65 der Kopf 1 Fuß 6 3 Zoll; die Schwanzruͤbe 10 
Zoll; der Haarquaſt am Schwanz 8“. 5; die Ohren 
7.5) und fie wog, als fie ganz ausgemergelt verreckt 
war, nicht mehr als ohngefaͤhr 165 Apothekerpfunde. 
Der Hengſt war auch uͤberhaupt viel ſtaͤrker an Hals, 
Gliedern, Bruſt und Rumpf, und unterfchied fi von 
der Eſelinn durch den über die Schultern mit dem Ruͤ⸗ 
ckeuriemen kreuzenden ſchmalen, Queerſtreif, welcher der 
Eſelin fehlte, die nur den Riemen auf dem Ruͤckgrad 
hinab allein hatte. Das Kreuz iſt bey den zahmen 
Eſeln viel gemeiner, und ziert ſonderlich diejenigen, wel⸗ 
che bellfarbig von Haaren find. Die Kirgiſen ſagen, 
man finde den Queerſtreif bey einigen wilden Eſeln ſo⸗ 
gar doppelt. f 


Der Önager ift viel höher und feiner von Gliedern, 
als der gemeine Eſel. Unſere Eſelinn war von Bruſt 
und uͤberhaupt von Rumpf ſo ſchmal, daß ſie von hin⸗ 
ten einem jungen Füllen ähnlich ſahe, wie es die eine Fi⸗ 
gur unſerer Platte ſehr gut ausdruͤckt. Sie konnte ſich 
auch, wie zarte Füllen, mit dem Hinterhuf den Hals 
und Kopf kratzen, welches ein rwachſenes Pferd nicht 
mehr kann. Auf dem Vorderge sell ſchien fie ſehr fine 

g aber 
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aber uͤber dem Hinterkreuz trug ſie den ſchwerſten Mann, 
ihrer Schwaͤche ohngeachtet, und lief mit ihm davon. 
Sie trug den Kopf allezeit viel zierlicher empor wie der 
Hauseſel, ſpitzte auch immer die Ohren aufrecht, ſelbſt 
bey ihrer Krankheit, und zeigte in allen ihren Bewegun⸗ 
gen viel Munterkeit. 


Der Kopf des Onagers iſt noch hoͤher und groͤßer 
als beym Dſhiggetaͤi; und doch habe ich den gereinigten 
Hirnſchaͤdel von einer bewundernswuͤrdigen Leichtigkeit 
befunden. Das Thier hat einen ſtark gekruͤmmten Rams⸗ 
kopf; die Stirn zwiſchen den Augen platt, uͤber den Au⸗ 
gengruben aber, die fo ſtark wie bey alten Pferden zu fe 
hen ſind, flachrund erhaben. Die Lippen ſind ſehr 
dick, und bis an den Rand mit ſteifen, borſtigen Haa⸗ 
ren, die nach der Rundung der Lippen gekruͤmmt anlie⸗ 
gen, dicht bekleidet. Der Naſenknorpel bildet nicht 
diejenige warzenaͤhnliche Erhöhung, welche dem Dſhig ⸗ 
getaͤi eigen iſt. Der Augenſtern iſt gelbbraun. Die 
Ohren an der Spitze ganz ſchwarz, innenher mit krau⸗ 
fon, durchkreuzenden Haaren gefüllt, die theils auf bey- 
den Raͤndern, theils laͤngſt drey erhabener Kanten, wel⸗ 
che in der Höhle des Ohrs nach der Laͤnge laufen, aus⸗ 
wachſen. b 


Die Farbe iſt an der Schnauze und am groͤßten 
Theil des Leibes ſchoͤn weiß, mit einem ſilberhaften Glanz; 
nur die obern Flaͤchen des Kopfs, die Seitenflaͤchen des 
Halſes und des Rumpfs haben eine blaſſe Iſabellfarbe. 
Dieſe Farbe breitet ſich laͤngſt den Vorderſchenkeln nicht 
aus; die Huͤften aber bedeckt ſie, obgleich im Seitenbug 
ein weiſſer Raum, wie eine Hand breit, die Falbe der 
Bauchſeiten von der Farbe der Keulen abſondert. Eben 
ſo laͤuft auch ein weiſſer Abſtand oder Rand auf beyden 
Seiten des Riemens oder Ruͤckenſtreifs, und fließt mit 
dem weiſſen Raum des e Oppian 

f 5 2 t 
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hat dieſe weiſſe Scheidung, in ſeiner poetiſchen Beſchrei⸗ 
bung des Onagers, ſehr wohl ausgedruckt. Die ſchwaͤrz⸗ 
lichbraune Maͤhne faͤngt zwiſchen den Ohren an, und 
läuft bis auf die Schultern; fie beſteht aus weichen, woll⸗ 
artigen, drey bis vier Zoll hohen Haaren, und iſt aufge⸗ 
richtet, vollkommen wie bey neugebornen Fuͤllen. Der 
Kiemen oder Ruͤckenſtreif hebt von der Maͤhne an und 
endigt ſich auf der Schwanzruͤbe, iſt faſt kaffeebraun, 
breiter um die Gegend des heiligen Beins, gegen den 
Schwanz wieder ſpitzauslaufend, und uͤberall, auch beym 
Sommerhaar, wenn das Thier ſonſt vollkommen glatt 
iſt, mit einem dicken, wogigt gekraͤuſten Haar, welches 
ſich vom übrigen ſtark unterſcheidet, ausgefüllt. Die 
Haare des Quaſts am Schwanze find ohngefaͤhr ſo ſtark, 
als die Maͤhne beym Pferde, und eine gute Spanne lang. 


Die Warbe an der innern Seite der Vorderfuͤſſe, 
welche beym gemeinen Eſel rund iſt, habe ich bey der 
wilden Eſelinn laͤnglich, wie fie die Figur vorſtellt, nicht 
vollkommen oval befunden. Die Kugeln aller vier 
Fuͤſſe zeigen an der Stelle des Sporns eine erhabene 
hornhaͤutige Stelle. Die Hufe ſind beynahe vollrund, 
mit ſtarken, dicken Runzeln geringelt und an der Sohle 
tief ausgehoͤhlt. 


Das Saar des Onagers, ſonderlich das Winterhaar, 
iſt viel ſeidenartiger und ſanfter wie beym Pferde. 
Man kann letzteres am beſten mit Kameelwolle verglei⸗ 
chen. Die Winterwolle iſt gewellt, fett anzufuͤhlen, 
und noch bleicher iſabellfarbig, da wo dieſe Farbe 
herrſcht. — Das Sommerhaar hingegen iſt überaus 
glatt angeſtrichen, ſo glaͤnzend wie Seide, und ſanft an⸗ 
zugreifen. Es liegt, bis auf einige Haarſcheidungen, 
und die beſondern, in der Abbildung ausgedruͤckten fir 
nien, ſchlicht von vornen nach hinten. Dieſe Linien 
aber find von zweyerley Art; auf dem dreyeckigen Raum, 

8 9, a zwi⸗ 
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zwiſchen der Schulter und dem Halſe, find es ordent⸗ 
liche parallele Haarnaͤhte, zwoͤlfe an der Zahl, die 
durch reihenweiſe ſich begegnende Haare entſtehen und 
zwiſchen ſich Haarſcheidungen haben. Allein diejenigen, 
welche den Vorder- und Hinterſchenkel ringweiſe umge⸗ 
ben, werden durch eine an einzelnen Haaren kaum merk 
liche Spur verurſacht, ohne den Strich des Haars zu 
unterbrechen. Hinter und vor den Borderfüffen find an 
der Bruſt auch noch einige parallele Haarnaͤhte von der 
erſtern Art zu ſehen. Verſchiedene Haarwirbel ſind 
auch noch anzumerken, deren zwey gleich hinter dem Ges 
nick, zu beyden Seiten der Maͤhne, und zwey auf jeder 
Bauchſeite ſtehen. Am hintern Rande der Keulen bile 
den die zuſammenſtoßenden Haare eine nach der Laͤnge 
laufende Naht, und auf dem Bauch eine Kreuznaht. 
Auf dem Ruͤcken hin liegt das Haar bis zum Schwanz 
ruͤckwaͤrts, anſtatt daß beym Zebra auf einem Theil des 
Ruͤckens das Haar vorwaͤrts geſtrichen iſt; wovon ich nur 
noch zwey andere Beyſpiele unter allen ſaͤugenden Thie⸗ 
ren kenne, nämlich den im erſten Theil dieſer Beytraͤ⸗ 
ge beſchriebenen tangutiſchen Büffel mit dem Pferde 
ſchwanz, und den Oryx, eine Gazellenart. 


Ich habe am Onager nur ſechzehn Wirbelbeine im 
Schwanz gezahlt „die Zahl der uͤbrigen war genau wie 
beym gemeinen Eſel. Es waren uͤberhaupt nur zwey 
und dreyßig Zähne vorhanden, nämlich in jedem Kinn⸗ 
backen ſechs ſehr abgenutzte Schneidezaͤhne, und in jeder 
Seitenreihe fünf Backenzaͤhne. An den innern Theilen 
konnte ich nicht mehr Verſchiedenheit vom gemeinen 

Eſel bemerken, als ſich wohl öfters zwiſchen zwey Thies 
ren einer Gattung zeiget. Im dicken Darm fand ich 
ſehr große Nadelwuͤrmer (Afcaris pollicaris), wie man 
ſie haͤufig i in Pferden hat; und durch den Dünndarm la— 
gen einige Spuhlwuͤrmer, kleiner wie gewöhnlich beym 

C 3 Mens 
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Menſchen, zerſtreut. Die Schriftſteller, welche verſi⸗ 
chern wollen, daß die Eſel niemals von aͤußerlichem Un⸗ 
geziefer geplagt werden, muͤſſen dieſe Behauptung we⸗ 
nigſtens nicht auf den wilden Eſel ausdehnen; denn die 
abgebildete Eſelinn war am ganzen Leibe mit einer Art 


ſehr kleiner Läufe fo haufig bedeckt, daß die n damit 
wie beſaͤet ausſahen. 


Ich habe ſchon oben geſagt, 905 die Kirgiſen das 
Kulanfleiſch allem andern Wildpret, und auch dem id» 
nen ſo ſonſt fo leckern Fuͤllenſleiſch vorziehen. Eben dieſer 
Geſchmack ſcheint auch bey den Arabern zu herr! chen O, 
und die Schriftſteller dieſer Nation machen in Abſicht 
des Genuſſes eben den Unterſchied zwiſchen dem wilden 
und zahmen Eſel, den die Hebraͤer zwiſchen beyden Thie« 
ren machten, und den Onager mit dem zahmen Eſel zu 
vermiſchen, wie alle andere vermiſchte Begattungen un⸗ 
ter Thieren verſchiedener Art, fuͤr unerlaubt hielten. — 
Die Perſianer glauben an der Galle des wilden Eſels 
ein Mittel wider Augenfelle und andere Fehler des Ge⸗ 
ſichts zu haben, und dies waͤre allenfalls ein verzeihli⸗ 
ches Vorurtheil. Aber ſchaͤndlich iſt der Misbrauch, den 
ſie von den Eſelinnen der wilden Race machen, wenn ſie, 
um ſich ihrer Einbildung nach vom Ruͤckenweh zu bes 
freyen, mit ſelbigen Beſtialitaͤt begehen. Unter den no» 
gaiſchen Tataren in Aſtrachan fanden ſich einige, welche 
mit der aus Perſien gebrachten Eſelinn eben dieſe Cur an 
ſich verſuchen zu wollen unverſchaͤmt genug waren. 


Die Haͤute der wilden Eſel werden von den Bucharen 
zum Schagreinmachen ſehr geſchaͤtzt. Rauwolf be. 
richtet 

g) Man beſehe Bocharts Hieroꝛoicon lib. III. cap. 1c. und 


Forſkaͤls Obfervar. Zoolog. p. V. wo des Onagers uns 
ter dem arabiſchen Namen Djäar Meldung geſchieht. 
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richtet eben das von den ſyriſchen, deren Haͤute nach Tri⸗ 
poli zum Verkauf gebracht wurden. Diejenigen aber, 
welche bisher geglaubt haben, daß die Haute der wilden 
Eſel ſchon an ſich koͤrnigt und gleichſam ein natuͤrliches 
Schagrein find, oder daß man von keinen andern als 
wilden Eſelshaͤuten Schagrein machen koͤnne, ſind ſehr 
unrecht berichtet. Gleichwohl findet man dieſe irrige 
Meynung noch bey den neueſten Schriftſtellern, unter 
andern auch beym Herrn von Buffon. Weil ich nun 
in Aſtrachan Gelegenheit gehabt habe, die Bereitung des 


feinen Schagreins, ſonderlich aus gewiſſen Stuͤcken von 
Pferdehaͤuten, zu erlernen, ſo habe ich, um dieſen falſchen 


Begriff moͤglichſt auszurotten, die Beſchreibung davon, wel⸗ 
che ich ſchon einer wenig in Deutſchland gelefenen Wongts⸗ 
ſchrift einverleiben laſſen r), bereits (B. I. Nr. XVIII. dies 


ſer Beytraͤge) mitgetheilt. — Die Bucharen aber bereiten 


auch ganze Eſelshaͤute zu einer groben Art ſchwarzen Scha⸗ 
gren, wovon ihre wunderlich geſchnittene, a aber ſehr dauer⸗ 
haft gemachte und an der Sohle ganz mit Naͤgeln be⸗ 
ſchlagene Stiefeln gemacht zu ſeyn pflegen, die auch bey 
den Kirgiſen mode ſind, und theuer bezahlt werden: den 
ſeinen Schagren hingegen macht man in Perſien haupt⸗ 
ſaͤchlich aus dem Kreuz der Pferdehaͤute. 


Von den Steinen, die in wilden Eſeln follen gefun. 


den werden, und wovon Bauhin in feinen lateiniſchen 
Tractat vom Bezoar zwey Arten unterſcheiden will, weiß 
ich nichts zu ſagen; vermuthlich ſind es in gemeinen 
Eſeln oder Maulthieren gefundene Steine, die man da⸗ 
fuͤr ausgegeben hat, um ſie wichtiger zu machen, ſo wie 
man aus Pferden geſchnittene Steine, unter dem i 
C4 Bezoar 
1) St. Petersburgiſches Journal 1777, 4 Band, S. 427 
und folg. und in den rußiſchen Abhandlungen der S. 
Petexsburgiſchen ökonomiſchen Geſellſchaft. 
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Bezoar Garmandel oder Coromandel, aus Perſien 
und Indien bringt. — Eben ſo wenig will ich mich 
hier bey allen den Fabeln auf halten, die man unter der 
Rubrik Onager beym Geſner, Aldrovand und 23305 
chart nachleſen kann. Der Misverftand einiger neuern 
Schriftſteller, die den Onager der Alten fuͤr den Zebra 
gehalten, oder mit dem Dſhiggetaͤi verwechſelt haben, 
verdient keine Widerlegung. Man darf nur das, was 
ich hier vom wilden Eſel geſagt habe, mit Oppians 
und anderer alten Scheiftſteller Beſchreibungen verglei⸗ 
chen, und noch die Stelle des cremonenſiſchen Biſchofs 
Luitprand, beym Bochart, daneben halten, um ſich 
völlig zu überzeugen, daß der hier beſchriebene wilde 
Eſel unſtreitig der Onager der Alten iſt. 


= Mus der feangöfifehen efeprift, 
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ein Paar americaniſche Sagoinchen 
(Simia lacchus), N 


welche f 
in St. Petersburg ihr Geſchlecht fortgepflanzt haben. 


IE der weißohrige Sagoin oder Uiſtiti (Simia Tac- 
chus a)) in Portugall, dem ſuͤdlichſten und warme 
ſten Theil von Europa, ſchon vormals Junge ge⸗ 
zeugt habe, iſt aus Edwards b) bekannt, und nicht ſehr 
zu bewundern. Weit mehr Aufhebens hat man davon 
gemacht, als vor einigen Jahren in Paris ein gewiſſer 
Marquis de Neelle bey einer ſehr uͤbertriebenen Verzaͤr— 
telung und mit großen Anſtalten ein Paar dieſer kleinen 
americaniſchen Affen zur Fortpflanzung ihres Geſchlechts 
gebracht hatte e). Alſo verdient es wohl eine Anzeige, 
C 5 daß 
a) Cercopithecus braſilianus tertius, Sagouin, C/uf. exos, 
p. 372. Raj. quadr. p.ıy4. Klein quadr. p. 87 tab. 3. ga- 
gui minor, Maregraf. brafil.p.227. Parfons philof. tr anf. 
vol. 47.P. 146. tab.7. Cercopithecus Sagouin, Briffon. quadr. 
Sp. 14, h. 143. Simia Iaechus Linn. fyf?. nat. I. p. b. Ip. 24: 
Schrebers Saͤugthiere 1 Th. S. 126. Platte 33. 
b) Edwards Gleanings of nat. hiſt. vo/. x. p. Ir. tab. 218. 
c) S. Journal de Phyfique (de Abbé Rozier) 1778. De. 
cembre p. 455. Obſ. {ur l' Ouiſtiti par M. Siet, und eben, 
derſelben Sammlung Aodt 2779. p. ı53. Second Memoire 


concernant des experiences de M. le Marquis de Neelles 
par M. le Conete de Mily, i 
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daß auch ſogar zwiſchen dem 5 often und boſten Grad Nor: 
derbreite in St. Petersburg ein Paar Sagoinchen, welche 
dem Herrn Grafen und Vicepraͤſidenten der Admiralitaͤt 
Iwan Grigoriewitſch Tſcherniſchef zugehoͤren, die 
man gar nicht zaͤrtlich, und ſelbſt bey ziemlich rauhen 
Herbſt- und Fruͤhlingstagen in ungeheizten Zimmern. hält, 
die auch nie, auſſer ihrem, ein Paar Fuß weiten und mit 
zwey dunkeln Nebenhaͤuschen für die Nacht verſehenen 
Kaͤftg, einige Freyheit genoſſen, dennoch ſeit zwey Jahr 
ren ſchon dreymal Junge gebracht und gluͤcklich bey gerin⸗ 
ger Wartung erzogen haben. Im Heebſt des verfloſſenen 
178 ſten Jahres hatte der hochgraͤfliche Beſitzer die Gna⸗ 
de, mir die ganze Hecke dieſer Thierchen (ſieben an der 
Zahl) auf einige Zeit zur Beobachtung zu uͤberlaſſen, wo⸗ 
durch ich Gelegenheit bekam, manches uͤber ihre Sitten 
anzumerken, welches, ſo einfach und gleichfoͤrmig ſelbige 
auch ſind, doch als eine Ergaͤnzung des wenigen, was Ed⸗ 
wards und Zuffon darüber geſagt haben, erzählt zu wer. 
den verdient. 


Der Saguin iſt, wie alle langſchwaͤnzige kleine Meer⸗ 
katzengattungen der neuen Welt, ſo zu ſagen weniger Affe, 
als die groͤßern Arten. Er ſpringt ur) klettert zwar ſehr 
ſchnell, wenn er will; allein er iſt nicht, wie viele andere 
Affen, in ſo beſtaͤndiger Unruhe und Bewegung, ſondern 
zeigt zuweilen, ſonderlich wenn er ſatt iſt, oder der Sonne 
genießt, viel Phlegma, und ſitzt in Geſellſchaft feiner Ger 
ſpielen ganze Stunden lang, am Drath des Vogelbauers 
haͤngend, ſtill. Er klettert in allen Richtungen, oft mit 
dem Kopf abwaͤrts, allezeit mit einem ziemlich phlegmati⸗ 
ſchen Anſtand, haͤlt ſich zuweilen mit den Hinterfuͤſſen al⸗ 
lein, abwaͤrts haͤngend, feſt, oder dehnt den Koͤrper, an 
den Vorderfuͤſſen haͤngend, wie ein fauler Menſch. Den 
Schwanz kruͤmmt er verſchiedentlich, aber nicht lebhaft, 
und ſchlingt ihn gar nicht, wie einige e 
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ſonſt thun, um ſich etwa damit zu halten. Bey warmem 
Sonnenſchein lauſen ſie einander mit den Vorderpfoten 
und Zaͤhnen nach Affenart, bald neben einander am Gat⸗ 
ter haͤngend, bald auf dem Boden, da denn einer von 
beyden lang ausgeſtreckt auf dem Ruͤcken liegt. Dabey 
laffen fie ein geringes Zwitſchern und einen girrenden Laut 
hören. — Allemal pflegten fie des Abends, beynahe auf 
den Schlag ſechs Uhr, mit eben dieſem girrenden, ruhigen 
Laut in eine der blos mit Heu gefuͤtterten Seitenhuͤtten ih: 
res Kaͤfigs zuſammenzukriechen, und lieſſen ſich vor 
Morgens um ſechs oder ſieben Uhr nicht wieder ſehen, auch 
keinen Laut von ſich hoͤren. Selten einmal kam einer 
waͤhrend der Schlafzeit hervor, um einige Nothdurft zu 
verrichten, womit ſie nie ihr Neſt verunreinigten. — Die 
uͤbrigen eilf oder zwoͤlf Stunden waren ſie immer munter 
und auſſer den Neſtern, bald mehr, bald weniger in Be⸗ 
wegung, und ziemlich laut. Ihre gewoͤhnlichſte Stimme, 
und die ganz unbedeutend ſchien, war ein kurzes Zwitſchern 
oder Girren. Wenn fie, ſonderlich auf Nahrung, auf- 
merkſam gemacht wurden, ſo lieſſen fie oft eine den fran— 
zoͤſſchen Namen Wiftiti ziemlich genau ausdruͤckende, 
mehr toͤnende Stimnie hören, die auch mehrmal wiederholt 
zu werden pflegte. Wenn ſie geſaͤttigt ruhten, oder ſich 
ſonneten, fo lieſſen die aͤlteſten unterweilen mit weit aufge» 
ſperrtem Rachen ein langes, eintoͤniges, hoͤchſtdurchdrin⸗ 
gendes und den Ohren Wehe verurſachendes Pfeifen, oft 
zu wiederholten malen, hoͤren, auch durch Scheuchen und 
Rufen ſich nicht leicht davon abbringen. — Sahen ſie et⸗ 
was ungewöhnliches, ſonderlich Hunde, Kraͤhen u. dergl., fo 
machten ſie ein wiederholtes abſetzendes Geſchnatter, faſt 
wie eine Elſter, und warfen dabey den Obertheil des Leibes 
mit dem angezogenen Kopf jedesmal hin und her, als wie 
ein Menſch, der lauernd nach etwas ſieht und den rechten 
Geſichtspunkt ſucht. — Noch ein andres knarrendes und 
zuweilen grunzendes Geſchelte machten die aͤltern Maͤnn⸗ 


Van 


Pan III. Nachricht 


chen, wenn man ſie aͤrgerte oder etwas von weitem darbot 
und nicht geben wollte. Dabey verlängerten ſie das Ges 
ſicht wie andere Affen, wenn fie zornig werden, ſtotterten 
gleichſam mit dem Maul, und ſuchten mit den Vorderpfo⸗ 
ten zu greifen und zu ragen: wurden aber ſehr aͤngſtlich, 
wenn man die Pfote erhaſchte und auſſer dem Kaͤfig feſt 
hielt. Faſt eben ſo quarrten die kleinen, erſt in ſelbigem 
Sommer gebornen welche den Alten noch weder an Vollhaa⸗ 
rigkeit noch an Groͤße glichen, wenn ſie ſich unter einander 
oder mit den Alten um einen Leckerbiſſen zankten; und eben 
bieſe lieſſen, wenn fie den Kuͤrzern zogen, einen klagenden 
Laut, faſt dem Laut einer jungen Katze ähnlich, hoͤren. 


Alle Nahrung nehmen dieſe Affen mit dem Maul an, 
uud wenn fie durch das Gitter nicht dazu kommen koͤnnen, 
fo iſt ihr Angreifen mit den Vordertatzen ſehr ungeſchickt, 
weil der Daumen derſelben den andern Fingern nicht, wie 
bey Menſchen und vielen Affen, entgegen ſteht. Biſſen, 
die ſie nicht auf einmal genieſſen konnten, hielten ſie auch 
daher mehr mit den eingeſchlagenen Fingern gegen die 
Handballen (wie die Eichhoͤrnchen) als mit den Daumen. 
Aber an den Hinterfuͤſſen iſt der ſtaͤrkere und allein mit 
einem abgerundeten Nagel verſehene Daumen zum Argal⸗ 
ten ſehr geſchickt. — Wenn ſie tranken, fo thaten fie es 
auf allen Vieren fißend, mit cuegeſtrecktem oder zufammens 
gezogenem Leibe, oft wie eine Katze leckend, oder auch 
mit eingefauchten Lippen. So fraſſen fie auch das erweich⸗ 
te Brodt, welches, in die ihnen vorgeſetzte Milch gelegt, 
ihre gewoͤhnlichſte Nahrung war. — Nach Zucker wa⸗ 
ren ſie alle ungemein begierig, und konnten ihn mit ihren 
ſtumpfen Zaͤhnen recht hurtig nagen, obgleich ſie ſonſt 
nicht ſtark, und auch im groͤßten Zorn kaum durch die 
Haut beiſſen; auch das Magen der Alten am Holz des 
Kaͤfigs, welches ich nur ſelten bemerkt habe, deſſen aber 
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1 - 
andere unter den Sitten dieſes Thiers Erwähnung thun, 
will eigentlich gar nichts fruchten. — Auf Fliegen, 
Schmetterlinge und Spinnen waren ſie auch alle ſehr begie⸗ 
rig. Von allem andern fragen fie mit Mäßigung, z. B. 
trocknes Kuchenwerk, Waizen⸗ und Roggenbrodtkrumen, 
allerley, auch ſaͤuerliche Fruͤchte, tuͤrkiſche rohe Bohnen, 
Erbſen und dergleichen, doch mit Unterſchied; was einigen 
wohl ſchmeckte, wollte zuweilen ein anderes nicht beruͤh⸗ 
ren. Sonderlich wollte ein erwachſenes Weibchen, welches 
in Petersburg geboren iſt, verſchiedene Nebenſachen nicht 
genieſſen „die den andern angenehm waren, 


* 


Die ſonſt bey Affen ſo gemeine Schluͤpfrigkeit war 
bey dieſen gar nichts anſtoͤßiges. Man ſahe fie auſſer 
den Meftern nie etwas unanſtaͤndiges begehen, und auch 
die Maͤnnchen nur ſelten die Ruthe zeigen. Doch ſchien 
es wohl daher zu kommen, daß die ſehr zahmen erwachſe⸗ 
nen Weibchen, wenn man ſie streichelte, ihr Geſaͤß gegen 
das Gitter des Käfigs drückten und den Harn von ſich 
ſpruͤtzten. Die Maͤnnchen thaten dieſes dagegen aus Zorn 
und gleichſam zur Rache, wenn man fie reizte, doch mehr 
gegen weibliche Perſonen. — Des Morgens waren fie 
damit alle ſehr unſauber, weil ſie allen uͤbernachts aufge⸗ 
ſammelten Harn und Unrath (der gelblich und breyig iſt), 
an den Seiten des Kaͤfigs aufkletternd, fo weit fie konnten, 
von ſich und oft einige Fuß weit zu ſpruͤtzen und zu ſchleu⸗ 
dern ſuchten; und doch verrichteten ſie zu andern Zeiten 
oft beydes ohne Umſtaͤnde in das Heu des Kaͤfigs. Ihr 
Harn verunreinigt alles, was er beruͤhrt, mit einem wi⸗ 
derlichen, moſchus oder ombrahaften, aber zugleich fau⸗ 
ligen Geſtank; und fo reinlich man fie auch mit faſt taͤg⸗ 
lich abgewechſeltem Heu und Auswaſchen des Kaͤſigbodens 
zu halten ſucht, verurſachen ſie doch auch ingeraumen Zim⸗ 
mern einen durchdringenden Uebelgeruch, der der Geſund⸗ 
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beit ſehr nachtheilig scheint ). Ihre Nefter bielten fie 
ſtets trocken und reinlich. 


Als Thiere, die eigentlich in Suͤdamerica zu Hauſe 
gehoͤren, haͤtte man die Sagoinchen fuͤr weit froſtiger hal⸗ 
ten ſollen, als fie wirklich find. In den kalten Herbſt⸗ 
tagen, da ich ſie bey mir hatte, hielten ſie im ungeheizten 
Zimmer, wo ſie am Fenſter ſtanden, und wo ſich das 
Thermometer zum oͤfterſten nur wenige Grade über thauend 
Eis, und ſelten bis 10° Farenh. erhielt, ſehr wohl und 
ohne Beben aus. Freylich ſuchten ſie alsdenn die Sonne 
oder die Nachbarſchaft des neben fie hingeſtellten Feuer- 
beckens, bey welchem fie ſich, am Käfig haͤngend, ſtun⸗ 


denlang waͤrmten. Noch ſonderbarer iſt, daß ihnen hier 


die große Hitze unangenehm iſt; und der Herr Graf hat 


mich verſichert, daß er fie bey heißen Sommertagen öfter 


in epileptiſchen Convulſionen niederfallen geſehen, welches 


ihnen ſonſt nur ſelten widerfährt, da denn die Gefunden um 
den Gefallenen ſehr geſchaͤftig ſind, und ihm gleichſam zu 


Huͤlfe zu kommen ſuchen. Sie müffen ſich alſo vermuth⸗ 
lich im Gebuͤrge oder in kuͤhlen Waldungen von Suͤdame⸗ 
rica aufhalten. 


Ich habe ihre Begattung mit anzuſehen keine Gele⸗ 
genheit gehabt. Die hieruͤber und von der Erziehung ih⸗ 
rer Jungen in Paris gemachten Bemerkungen ſind mir 
aber von dem Beſitzer der in Petersburg erzeugten beſtaͤ⸗ 
tigt worden. Das Weibchen zeigt, wenn ſie hitzig wird, 
blutige Zeichen; ſie traͤgt ohngefaͤhr drey Monate, und 

. kann 
d) Mir iſt das Beyſpiel eines Mannes bekannt, der einen 
Affen von der Groͤße einer kleinen Katze zu feinem Ver⸗ 
gnuͤgen in einem Zimmer hielt, wo er nur des Nachts 
ſchlafend ſich aufzuhalten pflegte. Nach wenigen Mo⸗ 
naten verfiel dieſer Mann, und bald darauf auch ein an⸗ 
un der den Affen übernahm, in ein gefahrliches Faul. 
£ 6 er. 4 1 1 5 


über ein Paar americaniſche Sagoinchen. 47 


kann zweymal im Jahr werfen. Die Mutter hat hier 
nun ſchon ſeit nicht ganz zwey Jahren das drittemal, auf 
jeden Wurf zwey Junge, aber mehrentheils Maͤnnchen, 
gebracht, und dieſe ſind alle gluͤcklich aufgewachſen, und 
nur zwey ſind nach erreichtem vollkommenen Wachsthum 
geſtorben. Die Jungen, welche die erſten Wochen ganz 
kahl ſind, laſſen ſich von der Mutter immer umhertragen, 
und klammern ſich gleich hinter den großen, mit weißen 
langen Haaren umpflanzten Ohren ſo dicht und verſteckt 
an, daß man nur den Kopf mit den muntern Augen zu 
ſehen glaubt. Wenn die Mutter ihrer uͤberdruͤßig iſt, ſo 
reißt ſie ſelbige ab, und wirft ſie dem Maͤnnchen auf den 
Hals, oder ſchlaͤgt und zankt auf dieſes los, bis es die 
Jungen aufnimmt. Wenn ſie Haare bekommen haben, 
fo ſucht fie die Mutter, etwan nach Monats- oder ſechs 
Wochen Friſt zu entwoͤhnen, und ſchuͤtzt fie vor ihren er 
wachſenern Bruͤdern nicht mehr, mit denen ſie oft, und 
auch wohl unter ſich zanken, da denn der Schwaͤchere zuwei⸗ 
len unterliegt und oft von den andern beynahe erwuͤrgt wird. 
Doch waren dieſe Zaͤnkereyen, obgleich drey Erwachſene 
mit zwey Jungen in einem Käfig ſaßen, bey mir nur 
ſelten. 
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ſurinamiſchen Sonnen reygers 
R (Ardea Helias), 


S. Platte 3. 


choͤnheit und Mannigſaltigkeit ſcheinen in dem 
Plan der organiſirten Schoͤpfung, wo nicht 

i unter bie Hauptzwecke, doch wenigſtens unter die 
wichtigſten Nebenzwecke zu gehoͤren. An ſehr vielen Ge⸗ 
ſchoͤpfen ſieht man offenbar Theile, die in keiner andern Ab⸗ 
ſicht als zur Zierde und Abwechſelung da zu ſeyn ſcheinen. 
Und ſicherlich haͤtte die Natur ohne dieſe Abſicht vieles in 
ihrer großen Oekonomie durch die ſtaͤrkere Vermehrung 
einer oder weniger Gattungen erreicht, was ſie durch Ver⸗ 
vielfaͤltigung der in Farben, Proportionen und oft im gan⸗ 
zen Bau abgeaͤnderten Gattungen lieber hat bewuͤrken wol⸗ 
len. So wenig wir von der erſten Hervorbringung und 
Ausbauung unſerer Erdkugel, und von der erſten Erzeugung 
organiſcher Koͤrper darauf, etwas mehr als romantiſche Hy⸗ 
potheſe vorbringen koͤnnen : eben ſo wenig koͤnnen wir zwar 
entſcheiden, ob es der Schoͤpferskraft, welche beyde hervor⸗ 
brachte, gleich leicht geweſen ſey, Anfangs dieſe große 
Mannigfaltigkeit von Arten auf einmal ins Weſen zu brin⸗ 
gen, oder nach und nach entſtehen zu laſſen; allein ziem⸗ 
lich ſicher koͤnnen wir behaupten, daß, ſeitdem der itzt 
fortdauernde Lauf der Dinge auf unſerm Planeten angefan⸗ 
gen bat, keine neue Gattungen durch Vermiſchung 5 
wer Vi N . us⸗ 
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Ausartung entſtanden find, wie es einige große Natur⸗ 
forſcher haben vermuthen wollen. Freylich war dieſe Ver⸗ 
muthung noͤthig, wenn man durchaus annehmen wollte, 
daß die Natur urſpruͤnglich nach ſcholaſtiſchen Eintheilun⸗ 
gen habe arbeiten, und ſich an unſere ausgeklaubte Cha⸗ 
raktere der Geſchlechter genau habe binden wollen. Allein 
dies hat fie, den Syſtematikern zum wachſenden Verdruß, 
nicht gethan. Sie hat aus der ganzen Reihe ihrer Ge⸗ 
ſchoͤpfe ein wohl geordnetes, aber durch keine ſcharfe Schat⸗ 
ten abgeſetztes und in keine Faͤcherchen abgetheiltes Ge⸗ 
maͤlde machen wollen. Daher die zweydeutigen Gattun⸗ 
gen, die nicht nur zwiſchen zwo Gattungen eines Geſchlechts, 
ſondern zwiſchen verſchiedenen Geſchlechtern, ja zwiſchen 
verſchiedenen natürlichen Ordnungen, oft dergeſtalt mitten» 
inne ſtehen, daß ſie von jeder etwas erborgt zu haben ſchei⸗ 
nen, und daß man zuweilen nicht recht weiß, und nicht 
anders als durch die Summirung und Erwaͤgung der Aehn⸗ 
lichkeiten mit einer oder der andern Nachbaͤrſchaft entſchei⸗ 
den kann, wohin man dem Namen nach bieſe (in der neuern 
Botanik oft. für Zwitter gehaltene) Gattungen zählen ſoll. 


Eine ſolche, von den angenommenen Gefchlechtschäs 
raktern abgehende Gattung iſt der auf der dritten Platte 
abgebildete ſchoͤne, und in den Naturalieneabinetern ziem⸗ 
ich ſeltne, braſilianiſche Vogel. Man wird ihn wohl, 
ſeiner zweydeutigen Kennzeichen ungeachtet, zum Reyger⸗ 
geſchlecht zaͤhlen muͤſſen, wohin ihn die hollaͤndiſchen 
Sammler durch die ihm beygelegte Benennung Sonnen. 
reyger ) bereits gebracht haben. Gleichwohl unterſchei⸗ 
det er ſich von ſelbigem durch die ſchwachen Fuͤſſe, kurzen 
Zaͤhen, kleinen Naͤgel; ferner durch ſeine lange Schwanz⸗ 
federn, auch einigermaßen durch die Blldung des 
Schnabels, betraͤchtlich genug. Durch letztern nähert er 

ä) Zonnereygertje. fie 
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ſich den americaniſchen Streithuͤhnern (Parrae) und den 
allen, durch die Kürze der Zaͤhen und die bunten Federn 
den Schnepfen, und durch die langen Richtfedern den Land⸗ 
voͤgeln. Eben dieſe ſcheinen mit der Kuͤrze der Fuͤße ge⸗ 
nugſam zu beweiſen, daß der Vogel nicht, wie andere 
Reyger, ins Waſſer geht. 


Ich weiß nicht, ob der Sonnenrepger unter den dau⸗ 
bentonſchen Abbildungen, die ich in meinem abgelege⸗ 
nen Aufenthalt noch nicht vollſtändig zu fehen Gelegenheit 
gehabt, ſchon mit begriffen iſt. In der erſten Duodez⸗ 
ſammlung des Abts Rozier b) findet man eine Abbildung 
davon unter dem Namen Petit Paon des roleaux de Ca- 
yenne, welche die unſrige aber nicht uͤberflüßig macht. 
Auch dort wird er als ein zweifelhafter Vogel betrachtet, 
aber dem Geſchlecht der Rallen am aͤhnlichſten geſchaͤtzt. 
In Briſſons an auslaͤndiſchen Voͤgeln ſonſt reichem Wer⸗ 
ke, und beym Markgraf, der die braſilianiſchen fo fei- 
ßig aufgezeichnet hat, iſt er nicht zu finden. Fer min 
aber thut deſſelben nach feiner Art ſehr unbeſtimmt und 
unvollkommen Erwähnung e). Ohne den in Surinam 
üblichen Namen Sonnenvogel, den er beybehalten hat 
(Oifeau du Soleil), würde ich aus feiner Beſchreibung nim⸗ 
mermehr erräthen haben, daß er von dem hier beſchriebe⸗ 
nen Vogel redet. Allein die Gattung iſt unter den Lebha⸗ 
bern in Holland, obwohl man fie nur in wenigen Samm: 
lungen antrifft, unter eben dieſem und dem vorhin ange⸗ 
fuͤhrten Namen bekannt; und alſo kann man ſicherlich das 
Wenige, was Fermin von den Sitten feines Sonnenvo⸗ 
gels aufgezeichnet hat, hieher ebe Er ſagt, der Auf⸗ 
enthalt 
50 Obfervations für la Phyſig ique et Phift. nat. par P’Abb& 
“ Rozier, (12.) Toms. V. part. t. p. 272. tab. 1. 
e) Deſeription generale, hiſtorique, geographique et phy- 
ſique de la Colonie de Surinam par Phil. 3 mt. 5 
1759. 8.) Tom. 2. 5.5. 
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enthalt deſſelben ſey an den Ufern der Fluͤſſe und Seear⸗ 
me (Criquer), weil er ſich von kleinen Fiſchen und aller⸗ 
ley Inſecten naͤhre. Er ſey beſonders im Fliegenfangen 
ſehr geſchickt, und ſchnappe dieſe Inſecten mit der Spitze 
ſeines Schnabels, den er wie ein Pfeil nach dem Ziel zu 
ſchieſſen weiß, ſehr geſchickt weg. Dieſe Nahrung ſcheint 
einen von Reygerart abweichenden Inſtinct zu verrathen. 
Den Namen hat der Vogel vermuthlich von den ſchoͤnen 
feuerfarbigen, die Fluͤgel und Schwanzfedern zierenden 
Queerbaͤndern, die ihm, wenn er beyde im Fliegen an der 
Sonne ausbreitet, das Anſehen concentriſcher Feuerzir⸗ 
kel geben müffen. — Man bat mir auch geſagt, daß er 
die Schwanzfedern zuweilen wie ein Pfau ausbreite; und 
die oben angeführte, in Cayenne übliche franzoͤſiſche Be⸗ 
nennung ſcheint dieſes zu beſtaͤtigen: wodurch ſich der 
Sonnenreyger noch mehr von den uͤbrigen Reygern un⸗ 
terſcheiden wuͤrde. — Mehr iſt mir von feiner debensart 
nicht bekannt. Ich will aber eine genaue Beſchreibung 
deſſelben hieher ſetzen, welche durch die hefe dritte 
Platte ſehr wohl erlaͤutert wird. 


Der Sonnenreyger hat ohngefähr die Größe de 
kleinſten Baumreygerlein (Ardea minuta Linn.); er iſt 
aber niedriger auf den Fuͤſſen, und gewinnt durch die Gros 
ße der Fluͤgel und ſonderlich des Schwanzes, und weil er 
nicht ſo lange Kropffedern als andere Reyger hat, ein ana 
deres und eigenes Anſehen. 1 8 


Der Schnabel iſt vom Kopf an bis auf drey ler 
theile der Laͤnge von faſt gleichfoͤrmiger Dicke, ſeitwaͤrts 
etwas gedruckt, rund am Ruͤcken; deſſen Spitze lauft 
pfriemenfoͤrmig zu, und der Oberſchnabel ragt etwas uͤber 
den untern hervor, iſt auf der Schaͤrfe gleich bey der Spi⸗ 
tze etwas ausgekerbt, und vom Kopf an auf zwey Dritt⸗ 

theile der Laͤnge nach der Länge ausgekehlt, worin dle li- 
* Naſeloͤcher/ a; welchen ein Federwinkel 
2 von 
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von der Stirne auslauft, ſich oͤffnen. Der Unterſchna⸗ 
bel ift nur an der Spitze dem obern gleich ſchwaͤrzlich; das 
uͤbrige iſt weiß, und die Kehlhaut bis in die Gegend der 
Nasloͤcher ohne Federn. — Die Zunge iſt, fo wie die 
Aushoͤhlung des Schnabels, ſehr ſchmal, jedoch an Laͤnge 
dem Schnabel faſt gleich, gefurcht, hornigt und an der 
Spitze ungetheilt. — Der Augenſtern iſt (nach Fer⸗ 
mins Beſchreibung) an dem noch lebenden Vogel roth. 


Der Kopf iſt mit dem Aufang des Halſes ſchwarz, 
hat aber unter der Kehle einen breiten, und auf jeder Seite 
zwey ſchmaͤlere weiße Streiſen. Ein Streif geht vom 
Schnabel bis ans Genick uͤber den Augen weg, und ſchießt 
ins Gelbe; 5 der andere reicht von den Winkeln des Schna⸗ 
bels bis an die Seiten des Halſes. — Der Hals iſt duͤnn 

N und Furzbefiedert, gelblich, mit dichten dunkelgrauen Queer⸗ 
linien geſtrichelt. An Bropf und Bruſt ſind die meiſten 
Federn auf der einen Seite des Kiels gelbweiß, auf der 
andern gelb und ſchwarzgrau gewellt. Die Seiten des 
Rumpfs find weißgelblich; die Flügel an der Unterſeite 
gelblich, und alles queergeſtrichelt. Unterm Bauch und 
Schwanz aber iſt alles weißlich, ohne Zeichnung. 


„Rücken, und Deckflügel (alae [purine) find ſchwarz 
mit haͤufigen ochergelblichen, an einer Seite ſchwarzſchat⸗ 
tirten, Dugerfteichen, Ueber dem ie fi ver! Sec 
binden weiß. 


Die Fluͤgel find groß, und in der Ruhe nich viel kuͤr⸗ 
zer als die Schwanzfedern, dabey ſehr ſchoͤn buntfaͤrbig; 
an der untern Seite ſind alle Farben gewoͤhnlichermaßen 
wie verſchoſſen, alſo gilt folgende Beſchreibung hauptſaͤch⸗ 
lich für die Oberſeite: die Deck federn ſind geſtrichelt oder 
gewellt wie der Ruͤcken; aber ſieben davon haben einen 
großen weißen Fleck, der die ganze Spitze bedeckt. — 
Der Schwingfedern ſind zwey und zwanzig, und nach 
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der Ordnung die dritte am laͤngſten. Die erſte iſt ſchwa tz 
mit drey grauen, geſtichelten Queerbaͤndern und dem 
Raum zwiſchen den beyden aͤußerſten derſelben, ſchoͤn rofte 
braun, aber nur auf der innern Fahne. Die zwey te hat 
zwey breite roſtbraune, und dazwiſchen ſchwarze und grau⸗ 
geſtichelte Queerbaͤnder. Die dritte bis fuͤnfte hat nur 
ein roſtbraunes, ein ſchwarzes und graugeſticheltes Queer⸗ 
band gegen die Spitze; das uͤbrige iſt von der gelblichen, 
graugeſtrichelten Farbe. An der ſechſten iſt gegen die 
Spitze kaum eine Spur des roſtbraunen Bandes uͤbrig, 
allein naͤher gegen den Kiel faͤngt ein breites roſtbraunes, 
von einem ſchwarzen begleitetes Band an, welches bis zur 
dreyzehnten unabgeſetzt fortgeht, und von beſonders heller 
und ſchoͤner Farbe iſt. Das uͤbrige dieſer Federn iſt gelb⸗ 
lich und lichtgrau, mit Dunkelgrau oder ſchwaͤrzlich gewellt, 
und die innerſten ſind dem Ruͤcken gleichfaͤrbig. Die 
Schwungfedern ſind nicht ſo ſteif als ſonſt bey Reygern. 


Der Schwanz des Vogels iſt laͤnger als der Rumpf; 
die breiten und ſchoͤnen, gleichlangen Kichtfedern deſſel⸗ 
ben ſind, wie der Steiß, ſchwaͤrzlich mit weißen Queerſtri⸗ 
chen und mit zwey roſtbraunen, ſchwarz angeſetzten Queer— 
baͤndern, dem einen um die Mitte, dem andern gegen die 
Spitze verzieret. 


Die Schenkel der Fuͤſſe ſind ziemlich lang und über 
die Hälfte von Federn entbloͤßt; die Zaͤhen find viel kuͤr⸗ 
zer als die Fußroͤhre, klein geſchuppt, mit einer breiten 

Falte zwiſchen dem äuffern und mittlern, aber ohne Spur 
einer ſolchen Falte am innern Zaͤhen. Die Klauen aller 
Zaͤhen ſind klein und ſpitzig, die am Hinterzaͤhen am 
allerkleinſten. 


Die Länge des Schnabels bis an di Mund⸗ 
winkel betraͤgt 2,4. 
— E bis an die Stirnfedern aber nur 1. 9. 
D 3 Von 
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— — — bis zum Bruſtbein 6, 6. 
e bis zum Steiß 10. 10. 
Die Laͤnge des Schwanzes beträgt 3. o. 
Die Flügel bis zum Gelenk 7. 9. 
Die Länge der Schenkel ö 2. 10. 
Die Fußroͤhren 1. 9. 
Der Mittelzaͤhen, als der laͤngſte . 
Der Hinterzaͤhen, als der kuͤrzeſte o. 64. 


Die Klauen an den Zaͤhen find von zwey bis zwey und 
ein Viertel Linien lang. 
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FFF 
V. 
Beſchreibung 
zweyer merkwuͤrdiger Fiſche, 


mitgetheilt 
von 


Herrn D. Pet. Boddaert, 
aus Utrecht. 


S. Platte 4. Fig. 1. 2. 3. - 


noch nirgends beſchriebene amboiniſche Fiſche hat 

mir Herr D. Boddaert aus Utrecht zur Bekannt⸗ 
machung uͤberſchickt. Sie verdienen wegen ihrer Selten⸗ 
heit und ſonderbaren Beſchaffenheit einen Platz in dieſer 
Sammlung, ungeachtet die dabey erhaltene Beſchreibung 
nicht zulaͤnglich, und von ihrer Lebensart nichts dabey ge. 
meldet worden iſt. 


f FJ Wolgende zwey, auf der vierten Platte vorgeſtellte, 


1. 


Die klappaugige Seebraſſe 
(Sparus palpebratus). 
Platte 4. Fig. 1.2. 
Herr D. Boddaert hat dieſen Fiſch ſowohl in der 
Sammlung des verewigten Gaubius als auch in ſeiner 
eigenen unterſucht, und an beyden die ſonderbaren Augen. 
klappen gefunden, die ihn von allen andern Fiſchen un⸗ 
terſcheiden. Er iſt nicht groͤßer, als ihn die Figur vor⸗ 
g e D 4 N ſtellt, 
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ſtellt, hat faſt die Geſtalt eines Barſes, doch ſtumpfer von 
Kopf, wie mehrere feines Geſchlechts. Sein Kopf iſt 
ſchwälzlch, der uͤbrige Koͤrper aber braun. Das Auge 
iſt ochergelb; die laͤnglichte, bleichgelbe Klappe, welche 
vor demſelben angewachſen (Fig; 1, A. Fig. 2. C.), uͤbri⸗ 
gens aber frey iſt und ſich aufheben laͤßt (Fig. 2. D.), be⸗ 
deckt auf jeder Seite in der natuͤrlichen Lage einen Theil der 
Augen, und beſchützt fie, vielleicht weil der Fiſch zwiſchen 
Korallenſpitzen oder in Steinritzen, oder im Schlammgrune 
de ſeine Nahrung zu ſuchen beſtimmt iſt. Die aͤußerſten 
Blätter eines jeden Kiefendeckels find mit zwey Sta⸗ 
cheln (Sig, 2. BB.) verſehen. Das Stirnblatt iſt ges 
furcht. Die Seitennaht des Koͤrpers iſt erhaben, faͤngt 
am Kopf mit fuͤnf nach der Reihe ſtehenden Waͤrzchen an, 
und lauft ubrigens dem Rücken mehrentheils parallel, wel⸗ 
ches in der Figur nicht recht ausgedruckt iſt. — Die 
Schwanzfinne hat zwanzig Graͤten, und iſt getheilt; 
die Rückenfinne har überhaupt zwey und zwanzig Graͤ⸗ 
ten, wovon die vorderſten ſtachelſpitzig ſind. Die Bruſt⸗ 
finnen ſind jede aus ſechszehn, die Bauchfinnen aus 
ſechs und die Afterfinne aus ſechzehn Graͤten zuſammen⸗ 
geſetzt. Die Abbildung kann uͤbrigens die Maͤngel der 
Beſchreibung ergänzen. — Der Aufenthalt dieſer kleinen 
Fiſchgattung iſt in der See um Amboina. 


3 


r 


Der Schlangenaal 
(Muraena colubrina). 
Platte 2. Fig. 3. 
Auch dieſer artige, gewiſſen weftindifchen . 
ſonderlich dem Coluber lemniſcatus und Anguis ſeytale, 
der Farbe nach ſehr ähnliche Seeaal iſt aus Amboina, wos 
her der j langere Herr Prof Burmann in ese ver⸗ 
ſchiedens 
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ſchiedene Stücke davon in Weingeiſt erhalten hat, worun⸗ 
ter ſich auch eine Spielart mit braunen Augenflecken in 
den ſchwarzen Ringen befinden ſoll. Die Schnauze die⸗ 
ſes Aals iſt zugeſpitzt, und die Augen ſo wenig ſichtbar, 
daß man ſie auch in der Figur nicht hat angeben koͤnnen. 
Die Haut ſcheint wegen der Subtilitaͤt der Schuppen faſt 
glatt, und umgiebt den Leib ſo loſe, daß ſie an den in 
Branntewein aufgehobenen Fiſchen haͤufige Runzeln wirft. 
Bruſtfinnen find, wie an einigen andern Seeaalen, gar 
nicht vorhanden; die nach der Laͤnge laufende Finne aber 
geht vom Kopf an, und iſt mit zahlreichen, ſchwer zu 
zaͤhlenden, kurzen Graͤten verſehen. — Mit Muraena 
Helena hat dieſer Fiſch die meiſte Verwandtſchaft, aber 
durch ſeine ringelweiſe abwechſelnde gelbe und ſchwarze 
Farbe noch mehr eu mit den Schlangen. 


Ds VI. Einige 
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VI. 
Einige Erinnerungen 
die f 
Band weuͤ r meer 
‚betreffend; 


in Beziehung 
auf das zwoͤlfte und vierzehnte Stuck 
des Naturforſchers. | 


im erſten Theil dieſer Beytraͤge, zum Druck 
abſchickte, hatte ich das vierzehnte Stuͤck des 
Naturforſchers und den demſelben einverleibten Auf⸗ 
fag des Herrn Staatsraths Otto Friedrich Muller 
in Kopenhagen, uͤber eben dieſe Materie, noch nicht er⸗ 
halten, obgleich ich mich darum bemuͤht hatte. Erſt 
ſpaͤt im Herbſt erhielt ich endlich dieſes Stuͤck, und freute 
mich daraus zu erſehen, daß vorgenannter verdienter Na⸗ 
turforſcher in vielen Puncten mit mir einerley Meynung 
geweſen iſt. Es hat mir aber bey Durchleſung ſeiner 
Abhandlung geſchienen, daß er mich nur da habe anfuͤh⸗ 
ren wollen, wo er mich widerlegen oder meine vormalige 
Bemerkungen zweifelhaft machen zu koͤnnen glaubte. 
Bey Meynungen und Beobachtungen hingegen, die auch 
ich ſchon vor ihm vorgetragen hatte, wie z. E. die vom 
Urſprung der Wuͤrmer in den Thieren und Nonexiſtenz 
der meiften Inteſiinalgattungen außer thieriſchen Koͤr⸗ 
pern; 


f If: ls ich meine Bemerkungen über die Bandwuͤrmer, 
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pern; vom Kopf der Bandwuͤrmer; von deren Eyern; — 
redet er nicht nur von mir mit keinem Worte, ſondern 
traͤgt auch dieſe Dinge als ganz neu vor. — Wenn 
H. St. R. MT. ein Naturforſcher von geringerem Ruf 
wäre, fo haͤtte mir beydes ſehr gleichgültig ſeyn, und oh⸗ 
ne einige Erinnerung von meiner Seite hingehen koͤn⸗ 
nen. Da er aber ein Schriftſteller von Gewicht iſt, da 
verſchiedene ſeiner Cenſuren gegen mich theils auf einer 
unrechten Auslegung beruhen, theils ſeit vierzehn Jah⸗ 
ren, da ich, durch andere Arbeiten gehindert, uͤber dieſe 
Materie zwar nichts geſchrieben, gleichwohl aber bey al⸗ 
len Gelegenheiten fleißig beobachtet habe, meine Mey⸗ 
nungen in vielen Dingen verändert worden find, und mir 
endlich in einigen Puncten das Recht weder auf die eine, 
noch andere Seite entſchieden zu ſeyn ſcheint: ſo iſt es 
faſt nothwendig, und vielleicht zum Beſten unſerer bis⸗ 
her noch ſehr unvollkommenen Kenntniſſe über die Inte⸗ 
ſtinalwuͤrmer, die ſchon um das Jahr 1758, ohne frem⸗ 
de Ermunterung dazu, ein Gegenſtand meiner Bemuͤs⸗ 
hungen wurden, zutraͤglich, meine im vorigen Theil die⸗ 
ſer Sammlung gedruckte Bemerkungen, die ich itzt nicht 
mehr zuruͤcknehmen kann, mit einigen Erinnerungen, in 
Beziehung auf H. St. R. M. Aufſatz zu begleiten, 
und mich wegen einiger Dinge, in welchen ich mit H. 
M. nicht einerley Meynung ſeyn kann, eben fo öffentlich 
zu erklaͤren, als er es gethan hat. 


(Naturf. XIV. S. 132.) Zuerſt ſcheint mir der 
Platz, welchen H. M. den Bandwuͤrmern in der Reihe 
der bekannten Geſchoͤpfe zwiſchen Maiden und Plattwuͤr⸗ 
mern anweiſen will, nicht der natuͤrliche. Die Platt⸗ 
wuͤrmer (Planaria), die H. M., meinem Beduͤnken nach, 
ohne Noth von den Egeln (Faſciola) unterſchieden wiſ⸗ 
fen will, graͤnzen nahe an die Bauslofen Schnecken (Li. 
maces, Rorides); keine einige Gattung davon iſt geglie⸗ 

8 5 dert. 
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dert, und ihr innerer Bau iſt ganz verſchieden. Um ei⸗ 
nige Aehnlichkeit mit dem Bandwuͤrmergeſchlecht her⸗ 
auszubringen, vergleicht ihnen H. M. den Buͤrbis⸗ 
wurm, der, nach ſeiner mit mir und andern Natur for⸗ 
ſchern einſtimmigen Meynung, nur ein Theil oder Glied 
eines Bandwurms iſt. Ich will nicht ſagen, daß dieſe 
Vergleichung einigermaßen ſo viel gilt, als wenn man 
die Voͤgel, wegen der Geſtalt ihrer Schwungfedern, mit 
den Seefedern in Verwandtſchaft bringen wollte. Es 
iſt ſchon genug, daß die Aehnlichkeit der baumartig vers 
theilten innern Gefaͤße nur auf eine einige Bandwurm⸗ 
gattung paſſet; und daß auch hier keine Vergleichung 
ſtatt haben kann, weil bekanntlich bey den Egeln die 
aderaͤhnlich vertheilten Gefäße Nahrungswerkzeuge, die 
Gefäße des Kuͤrbiswurms hingegen wahre Eyerſtoͤcke 
ſind. — Es iſt auch, fuͤr die Verwandtſchaft mit den 
Naiden, noch nicht durch Beobachtungen erwieſen, daß 
bey den Bandwuͤrmern eine Entwickelung neuer Glieder 
vorgehe; vielmehr ſcheinen die halbgetheilten Glieder, 
die man an großgliedrigen Bandwuͤrmern haͤufig findet, 
das Gegentheil zu beweiſen. Und wollte man auch eine 
ſolche Entwickelung zugeben, ſo ſondern ſich ja vom 
Bandwurm doch nicht ganze und für ſich fortlebende 
Thiere, ſondern nur reife und ihre Eyer zerſtreuende 
Glieder ab, die, ohne zu ganzen Thieren zu erwachſen, 
bald umkommen. Ich werde unten, wenn von H. M. 
ſo genannten Kratzern die Rede ſeyn wird, eine andere, 
mir einleuchtender ſcheinende Verwandtſchaftskette anzei⸗ 
gen, die auch Herr Prof. Hermann, in feinen vortreff⸗ 
lichen und muͤhſamen Tafeln uͤber die Verwandtſchaft der 
lebendigen Geſchoͤpfe, einerfeits angenommen hat. 


Ob auch diejenigen, aus zwey oder drey Gelenken be; 
ſtehenden Koͤrperchen, welche H. M. für ganz junge, neu 
geberne Bandwuͤrmer gehalten hat, nicht mit eben ſo 

? vielem 
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vielem oder mehrerem Recht fuͤr abgeriſſene Spitzen von 
Bandwuͤrmern gelten koͤnnen, werden ſich diejenigen Be⸗ 
obächter beantworten koͤnnen, welche die in Fiſchen nicht 
ſeltnen, ſehr oft noch uͤberaus zarten, aber ſchon in Pro⸗ 
portion ſehr langen und ſichtbarlich die Anlage zu zahlreis 
chen Gliedern zeigenden, jungen Band wuͤrmer für fid un⸗ 
terſuchen wollen. Ueberhaupt iſt bey dieſen Geſchoͤpfen 
nichts ſo verſuͤhreriſch, als wenn man aus 15 Be⸗ 
merkungen ſchließen will. 


(S. 133.) Allerdings gebe ich mit H. M. zu, baß 
man, bey Beſtimmung der zahlreichen Gattungen von 
Bandwuͤrmern, den Bau des Kopfs zu Huͤlfe nehmen 
müfe, Allein ich möchte doch nicht ſagen, daß die 
Kennzeichen hier vorzüglich zu ſuchen wären, da mehrere 
Gattungen keine ſichtbare Spur von einem Kopforgan 
haben. Auch kann man die Waͤrzchen und Oeffnungen 
an den Gliedern nicht darum fuͤr verwerfliche Kennzei⸗ 
chen halten, weil ſie oft nicht recht ſichtbar, und ihre La⸗ 
ge bey einigen Gattungen wandelbar iſt. Das Organ, 
welches man den Kopf nennt, iſt oft noch viel ſchwerer 
zu entdecken „ und bleibt ſo oft im Darmfehfeim ſtecken, 
daß ein ‚lebe, genquer Beobachter dazu gehoͤrt, die Gat⸗ 
tungskennzeichen in dieſem Theil zu ſuchen. 


(S. 135.) Daß man im Hecht zu allen Zeiten und 
in allen Gewaͤſſern ſicher fen, Bandwuͤrmer zu finden, 
ſcheint wieder ein Schluß aus nicht ſehr zahlreichen Er» 
führungen zu ſeyn. Ich habe um Berlin aus gewiſſen 
Gewaͤſſern faſt immer Hechte ohne eine Spur von Wuͤr⸗ 
mern erhalten; und in allen Gegenden, wohin mich meine 
Reiſen gebracht haben, ſind mir gar ſehr oft Hechte mit 
177 IM einen! Eingeweiden vorgekommen a); und 15 

offer 
a) Herr P. Götze hat dieſes auch ſchon in der Anmerkung 
zu dieſer Stelle erinnert. 
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öfter ergiebt es ſich, daß man bey Hechten nichts als Na⸗ 
delwuͤrmer (Aſcarides), oder ſogenannte Kratzer, oder 
roͤthliche Egel (Faſciolas) b), und nicht eine Spur von 
Bandwuͤrmern findet. Endlich fo iſt mir auch die an⸗ 
dere beſondere Art von Bandwurm, welche ich aus dem 
Hecht beſchrieben habe, nur ein einigesmal in einem ſol⸗ 
chen Fiſch vorgekommen. Uebrigens iſt der knotige 
Bandwurm allerdings im Hecht gar ſehr gemein. 


(S. 138.) S. M. ſcheint an dieſem gewoͤhnlichen 
Hechtbandwurm die auf der einen Seite befindlichen 
Puncte, die ich an allen ausgewachſenen Wuͤrmern die 
fer Art bis an den ſchmalen Theil überall ſehr deutlich 
geſehen habe, die er aber nur an einigen Gelenken bes 
merkte, fir eine Mündung (O/enlum) zu halten. Hier⸗ 
in feiner Meynung beyzupflichten , finde ich nicht, die ges 
ringſte Veranlaſſung. Ich habe vielmehr in meiner 
Beſchreibung dieſes Bandwurms die an beyden Raͤndern 
ſebr kenntlichen warzenaͤhnlichen Muͤndungen, mit, Jan 
Sandlen, deutlich gezeigt. 


9. 139.) Wenn H. M. am Kopf des Hechtbad 
wurms eine Oeffnung g geſehen haben will, fo Fönnte dies 
ſes vielleicht nur ein Schein, eine tiefeingezogene Ver⸗ 
tiefung geweſen ſeyn. Uleberhaupt weiß ich noch nicht, 
ob das Organ, welches der Kopf genennt wird, zur Er⸗ 
naͤhrung dieſer ſonderbaren Wuͤrmer allerdings beſtimmt 
und mit einem Munde bey allen verſehen iſt; wie kann 
man damit die zweykoͤpfigen Wuͤrmer reimen, die ich in 
einem Hecht gefunden habe? Aber ganz richtig be⸗ 
merkte H. M. wie auch ich in meinen Bemerkungen ge⸗ 
zeigt habe, daß der Kopf dieſes Bandwurms vier Haken 
125 und da dieſe Haken nicht immer dreyſpitzig find, ſo 

wuͤrde 


KEN Dip de infeſt. vivent, intra virentia . Wil Fafeiola ſub· 


5 elavala, ore ſeilili. 
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wuͤrde hier der Name Taenia tetrodon beſtimmender 
ſeyn, als der von H. P. Götze, in der Note, beliebte 
(Taenia tricufpis). | 


(S. 140.) Daß H. M. nur fo ſelten einen ſchwaͤrz⸗ 
lichen Nadelwurm (Afcaris) im Hecht gefunden hat, iſt 
mir befremdend, da dieſe Wuͤrmer, nach meiner Be⸗ 
merkung, wenigſtens in Europa, in dieſen Fiſchen ſo haͤu⸗ 
fig als die Bandwuͤrmer, ja oft noch häufiger find, 


(S. 144.) Die vom H. M. aus dem Seegropp 
(Cottus Scorpius) und der Steinbutte beſchriebenen Band⸗ 
wuͤrmer kenne ich nicht. Vielleicht aber ſind die kleinen 
Bandwuͤrmer, die ſich im Steinbutten an die groͤßern 
angehaͤngt hatten, von einer andern Art geweſen. Ich 
habe oft die Darmegel im Hecht eben dieſes am knotigen 
Bandwurm begehen geſehen; ſo wie es auch nach S. 
150. von Kratzern bemerkt worden iſt. — Ich laſſe 
unentſchieden, ob bey den Steinbuttenwuͤrmern die Ener 
aus dem mittlern Klumpen ſich, wenn fie reifen, zers 
ſtreuen, oder ob ſie ſich dahin vielmehr verſammlen, um 
aus der Oeffnung herauszutreten. Sieht man doch auch 
bey Froͤſchen den Laich durch den hohlen Leib auf eine 
wunderbare Art in die abfuͤhrenden Eyergaͤnge nach und 
nach uͤbergehen. So wie etwas aͤhnliches bey dem 
von mir beſchriebenen Lumbricus echiurus zu vermu⸗ 
then iſt ). 


Der S. 152 erwähnte Bandwurm im Barſch iſt 
auch in meinen Bemerkungen, welche dem erſten Theil 
dieſer Beytraͤge einverleibt ſind, angezeigt worden. Al⸗ 
lein der S. 154 beruͤhrte hat mir von dem knotigen 
Hechtbandwurm nicht unterſchieden zu ſeyn geſchienen. 
Er iſt aber im Barfe nebſt jenem fo ſelten anzutreffen, 

e g daß 

e) Spieil. Zoolog. Faſcie, X. p. 7. d 
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daß ich desfalls itz keine nähere Vergleichung anzuſtet⸗ 
len Gelegenheit habe. 7 


(S. 160.) Wenn es H. M. ſchwer geworden, mei⸗ 
ne vormalige Muthmaßung, daß der Pferdebandwurm, 
wovon ich nun im erſten Theil dieſer Beytraͤne Be. 
ſchreibung und Abbildung gegeben habe, mit dem brei⸗ 
ten Bandwurm in Menſchen von einerley Gattung ſeyn 
moͤchte, ungeruͤgt zu laffen: fo wird er ſich nunmehr aus 
dem, daß ich, ohne ſeinen Aufſatz geleſen zu haben, am 
angefuͤhrten Ort dieſen Wurm als eine eigene Gattung 
beſchrieben habe, desfalls befriedigt ſehen. Er haͤtte aber 
in meiner vormaligen Muthmaßung ein Beyſpiel finden 
koͤnnen, wie leicht die ihm ſo wichtig ſcheinende Bildung 
des Kopforgaus, als ein Gattungskennzeichen betrachtet, 
irre leiten kann. Denn die Haupfveranlaffung meiner 
erſten Vermuthung iſt die große Aehnlichkeit dieſes Or⸗ 
gans an beyden Gattungen geweſen. Daß ubrigens die 
Aenderung der Proportion und Geſtalt eines Bands 
wurms durch aͤußerliche Umſtaͤnde ſehr wohl bis auf eben 
den Grad ſtatt haben koͤnne, in welchem ich ſelbige bey 
dieſer Muthmaßung annehmen mußte, koͤnnte durch 
mehrere Beyſpiele bewieſen werden. Ich will nur die 
wichtige Ausartung des Blaſenbandwurms der Maͤuſe⸗ 
tebern ; gegen den im hohlen Leibe widerkaͤuender Thiere 
anführen ). — Der Grund, aus welchem eigentlich 
M. die Unwahrſcheinlichkeit meiner vormaligen Ver: 
muthung folgern will, („weil der breite Bandwurm die 
uin einen Faden ausgehende lange Geſtalt ja auch bey 
„vierfuͤßigen Thieren hat, die fo gut als das Pferd Gras 
„ freſſen und kalt trinken,“) bewieſe eigentlich gegen mich 
gar nichts; dennoch bey keinem andern Thier, als bey 
0 e K e ee > erden, 
d) S. meine Miſcellanea Zoologica b. 168: ah. g. und ſtral⸗ 
fundiſches Magazin t. Stuͤck S. 75. Platte 2. 
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Pferden, ſind Bandwuͤrmer im Magen gefunden wor⸗ 
den, und nur im Magen hielt ich eine ſolche Umſchaf⸗ 
fung, durch die Kaͤlte und Beſchaffenheit der rohen Nah⸗ 
rungsmittel und Getraͤnke, für moͤglich; und . M. wußte 
ja, daß dieſe ſonderbare Bandwuͤrmer im Magen ge⸗ 
funden werden, da hingegen der breite Bandwurm, wie 
die meiſten ſeines Geſchlechts, immer im Duͤnndarm, 
weit vom Magen und dem Einfluß der rohen Nah⸗ 
rung liegen. 


Da H. M. es an einem andern Ort e) hoch auszu⸗ 
legen ſcheint, daß irgendwo unterlaſſen worden iſt, Leu⸗ 
wenhoek als den erſten Erfinder des von Ihm fo bes 
nannten Kratzers, des Kugelthiers, Radmachers und 
Glockenpolypen zu nennen, ſo haͤtte man nicht vermuthen 
ſollen, daß eben dieſer gelehrte Naturforſcher, S. 161.) 
wenn er auf die Natur und den Urſprung der Bandwuͤr⸗ 
mer kommt, alle ſeine Vorgaͤnger in dieſer Unterſuchung 
unter eine Klaſſe bringen und ſogar ohne Ausnahme ſa⸗ 
gen wuͤrde: „Seine Vorgaͤnger haben uͤber dies wun⸗ 
„derbare Geſchoͤpf raiſonnirt, ohne ihm in feiner Woh⸗ 
„nung mit gehoͤriger Genauigkeit nachzuſpuͤren; ganze 
» Bücher,“ faͤhrt er fort, „wurden geſchrieben, Hypothe⸗ 
„fen erdichtet, geprüft, verworfen und neue angenom⸗ 
„men, und bey allem dieſem war man mit dem Ans 
„ ſchauen zerriſſener und zerſtuͤmmelter Würmer zu⸗ 

frieden; 
e) Naturforſcher XII Stuck S. 185. Ich will hieben 
doch zu meiner Rechtfertigung erinnern, daß ich in den 

Zuſaͤtzen, welche ich dem hollaͤndiſchen Ueberſetzer mei⸗ 

nes Elenchus Zoophytorum, Herrn D. Boddaert, ſchon 

im Jahr 1767 mittheilte, Ceuwenhoek aus ſelnen Ori⸗ 

ginalbriefen in den philoſophiſchen Tranſactionen beym 

Radmacher und Glockenpolypen angefuͤhrt worden iſt, 

0 5 zu Utrecht 1768 gedruckte Ueberſetzung S. 5 d 

und 587. 

Nord. Beyer, Il. Bd. E 
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„frieden; ſelten erhielt man fie ganz, und doch immer 
„begnuͤgte man ſich damit, fie außer dem Ort ihres Auf⸗ 
„enthalts zu betrachten.“ Leſer, die in der Sache keine 
Beleſenheit haben, werden hieraus allerdings folgern, 
daß H. M. der allererſte geweſen iſt, der die Natur dies 
fer Würmer auf dem rechten Wege unterſucht, und andere 
zu dieſen Unterſuchungen ſeit ein Paar Jahren aufge⸗ 
muntert hat. Und dech laͤßt ſich das meiſte, worauf Er 
ſich in der Folge etwas zu Gute thut, in gedruckten Schrif⸗ 
ten nachweiſen; und Verſchiedenes von dem, womit H. 
M. geeilet hat, um, wie er ſagt, die in der Naturge⸗ 
ſchichte des Bandwurms herrſchende Finſterniß aufzu⸗ 
klaͤren, oder vielmehr ſichtbar zu machen, war zuvor auch 
ſchon von mir, vielleicht mit zu wenigem Gepraͤnge, um 
bemerkt zu werden, geſagt. Freylich konnte er dreiſt 
van Doeveren und Bonnet als Beyſpiele unzulaͤng⸗ 
licher Schriftſteller in dieſem Fach anführen. Erſterer 
hat ohne alle Kenntniß und eigene Erfahrung compilirt; 
letzterer iſt ein fo ſchlechter Beurtheiler der Bandwuͤr⸗ 
mer geweſen, daß er, wie ich gezeigt habe, den breiten 
und haͤutigen Bandwurm mit einander vermengt hat. 
Allein was ſchon Tyſon, was Ernſt, was Linne, in 
Zergliederung, Beſchreibung und Beſtimmung der Band» 
wuͤrmer Gutes haben, haͤtte nicht ſollen verſchwiegen wer⸗ 
den. Vielleicht haͤtte auch die Kenntniß der Blaſen⸗ 
bandwuͤrmer t), welche Hartmann und ich ziemlich, 

vollſtaͤndig 


f) Weil Herr P. Götze in der Anmerkung :. S. 142 als 
ausgemacht annimmt, daß die von Herrn Prof. Leske 
beſchriebenen, ſehr merkwürdigen lebendigen Sydatiden 
im Gehirn der Schafe, die an der Drehkrankheit um⸗ 
kommen, mit meinen Blaſenbandwuͤrmern im Netz der 
wieder kaͤuenden Thiere einerley ſeyn: ſo muß ich dagegen 
anmerken, daß mir die Blaſen im Gehirn von einer 
ganz andern Gattung verurfacht zu ſeyn ſcheinen, und 
ihrer Beſchaffenheit nach vielmehr Aehnlichkeit mit den 

von 
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vollſtaͤndig geliefert, und die fuͤr Aerzte wichtiger, als die 
Entdeckung irgend eines neuen Kratzers in Fiſchen, oder 
neuer Infuſionsthierchen, werden duͤrfte, und das, was 
ich fonft von den Bandwuͤrmern, ihrem Kopforgay Bau, 
und dem eigentlichen Urſprunge der Wuͤrmer in Thieren, 
gegen die alten Meynungen ſonſt gelehrt habe 8), nicht 
blos zum Tadeln angefuͤhrt zu werden verdient. Und 
wie konnte H. M., ohne mich darum vorher befragt zu 
haben, fo ausdruͤcklich verfichern, „ich habe an der Klippe 
„der Schwierigkeiten dieſer langweiligen Unterſuchun⸗ 
„gen, fo gut als Lyonet, geſcheitert“ (S. 162)? Ich 
habe vielmehr, aller meiner andern Arbeiten und Reiſen 
ungeachtet, meinem Verſprechen gemäß b), noch nie auf⸗ 
gehört, bey allen Gelegenheiten meine Kenntniſſe in die⸗ 
ſem Fach moͤglichſt zu erweitern, und zu einer neuen um⸗ 
gearbeiteten und vermehrten Auflage meiner allererſten 
Arbeit (Diſſ. etc.) ſchon vielen Vorrath geſammlet, 
Wenn ich mit der Bekanntmachung nicht ſo ſehr geeilt 
habe, ſo iſt das theils wegen der Unzuverlaͤßigkeit einzel⸗ 
ner und weniger Beobachtungen geſchehen; theils bin ich 
ſeit 1768 durch unausſetzliche Arbeiten verhindert wor: 
den, meine zu ſehr angewachſene Materialien mit Muße 
in Ordnung zu bringen. Und endlich ſo iſt meine ganze, 
vor 1767 zuſammengebrachte und unter der Aufſicht eis 
nes Freundes hinterlaßge Sammlung von Inteſtinal⸗ 
E 2 wuͤrmern, 
von mir erwaͤhnten elaſtiſchen Blaſen in der Subſtanz 
der Leber und der Lunge der Schafe (Miſcellan. Zool. 

p. 272 ſtralſund. Magaz. 1 Stück S. 81.) haben. 

g) Differtatio Inaugur. de Infeſtis viventibus intra viven- 
tia, Lugdun. Batav, 1760. 4. welche in Herrn Prof. 
Sandyforts Thefauro Differtationum wieder aufgelegt 
worden. Mifcellan. Zoolog., ( 1766.) am angef. Ort; 
und Elenchus Zoophytorum (Hagae Com, 1766. 8.) p. 


402° 45. 
h) Im angef. Elenchus Zooph. p. 401, 


68 VI. Einige Erinnerungen 


wuͤrmern, waͤhrend meiner Reiſen, zu Grunde gegangen, 
und mußte, vieler Zeichnungen wegen, erſt erſetzt wer⸗ 
den. Daß ich aber nicht muͤßig geweſen ſey, werden 
meine, im erſten Theile dieſer Beytraͤge gedruckte Be⸗ 
merkungen uͤber die Bandwuͤrmer zeigen koͤnnen, die ich 
gewiß auch noch nicht herausgegeben haben wuͤrde, wenn 
ich nicht dadurch den mir bekannten Bemühungen vers 
ſchiedener teutſcher Naturforſcher in dieſem Fache, das 
durch einigen Vorſchub thun zu koͤnnen gehofft hätte, 
und wuͤrklich dazu aufgefordert worden wäre. Ohne 
dieſe Bewegungsgruͤnde würde ich es gern andern uͤber⸗ 

laſſen haben, aus heiſſerem Beruf, fuͤr Entdecker zu gel⸗ 
ten, als der meinige war, mir vorzugreifen, weil ich 
weiß, wie leicht es iſt, mit uͤbereilten Arbeiten am Urs 
theil der Kenner zu ſcheitern. 8 


Daß ich den Bandwurm ſchon laͤngſt, eben for 
wohl als H. M., nicht allerdings für eine Thierpflanze 
gehalten habe, bezeigt die Stelle, welche ihnen im Ans 
hang zum Elenchus Zoophytorum angewieſen wor⸗ 
den. Allein des Herrn von Linne Meynung von ih- 
rer pflanzenartigen Natur kann wohl, wenn man will, 
laͤcherlich gemacht, aber im Ernſt doch nicht allerdings 
verworfen werden. Denn, daß am breiten Ende der 
Bandwuͤrmer eine Reifung und Abſetzung der Glieder 
vorgehe, daß ſelbſt der Anwachs und die Entwickelung, 
oder (wie H. M. auch ſelbſt, als ſeine Meynung, vor⸗ 
traͤgt,) Vermehrung der Glieder am fadenartigen Theil, 
außer den gewöhnlichen Geſetzen des Thierreichs arte, 
wird man bey unpartheyiſcher Beleuchtung nicht in Ab⸗ 
rede ſeyn koͤnnen. Linne fehlte nur darin, daß er den 
Kopf hartnaͤckig leugnete, und den Anwachs in die Spi⸗ 
tze ſetzte. ö N 
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(S. 165.) „Nun mußte (der Bandwurm),“ faͤhrt 
H. M. fort, „nothwendig keinen Kopf haben, und 
„wenn er auch am ſchmaͤlern Ende einen dickern organi⸗ 
„ ſchen Theil zeigte, fo mußte dieſer nicht der Kopf, fon« 
„ dern, wie Herr Pallas ſich, durch die Idee einer Thier⸗ 
„pflanze vom Herrn Linne verleiten ließ, eine quafi- ra- 
„dix heißen. Herr Keimarus ſahe ihn für einen 
„Wurzelknollen an.“ Ich geſtehe, es hat mir von je 
her unwahrſcheinlich geſchienen, daß der organiſche Theil, 
den ich dennoch uͤberall eben ſo ausdruͤcklich, als H. M., 
den Kopf der Bandwuͤrmer genannt und lange vor 
ihm gegen Linne vertheidigt habe, wuͤrklich die unge⸗ 
heure Kette von Gliedern, bey vielen Gattungen, ganz 
allein ernaͤhre. Ich glaube vielmehr auch itzt noch, 
daß dieſes Organ dazu wohl beytragen, und vielleicht zur 
Entwicklung oder Ausbildung der Glieder am fadenaͤhn⸗ 
lichen Theil das Werkzeug ſeyn koͤnne; allein daß doch 
andere einſaugende Gefäße des Wurms, die auch durch 
deſſen Ankleblichkeit verrathen werden, einen großen 
Theil ſeiner Nahrung einſaugen. Und wie wird, nach 
Herrn M. Meynung, der Blaſenbandwurm im Netz 
der Thiere, deſſen Kopf in zwanzigfaͤltige Runzeln des 
eingezogenen Leibes eingewickelt iſt, fo viel Feuchtigkei⸗ 
ten einſaugen, wenn er keine andere Oeffnung dazu hat, 
als die Warzen des verſteckten und mit vieler Mühe 
durch Kunſt herauszuziehenden Kopfs? Warum bleibt 
eben der Wurm dagegen in Maͤuſen, wo er einen groſ— 
ſen ſichtbaren Kopf und 7 zeigt, bey einer ſo klei⸗ 
nen, ungefuͤllten Blaſe? 


(S. 167.) Daß die Gelenke nicht bey allen Band⸗ 
wuͤrmern unmittelbar am Kopf anfangen, wie H. M. 
gegen Herrn D. Reimarus behaupten will, hat ſchon 
Herr Paſt. Goͤtze, in einer Anmerkung, aus einigen Gat . 


tungen widerlegt. 
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(S. 168 u. folg.) Was H. M. gegen Herrn Prof. 
Blumenbachs erneuerte Valiſneriſche Hypotheſe über - 


den Bandwurm, und gegen Valliſneri ſelbſt erinnert, 


hat meinen ganzen Beyfall. Wenn Herr Prof. Biu⸗ 
menbach einen Grund fuͤr ſich darin ſucht, daß er die 
aſymmetriſche Lage der Randoͤffnungen am Bandwurm 
mit den Kuͤrbisgliedern fuͤr naturwidrig und ohne Bey⸗ 
ſpiel an einem einzelnen, unzuſammengeketteten Geſchoͤpf 
haͤlt, ſo bedenkt er nicht, daß die zahlreichen Geſchlechter 
der Schnecken, mit und ohne Gehaͤuſe, Beyſpiele genug 
von aſymmetriſchen, nur auf einer Seite befindlichen 
Oeffnungen und aͤußern Theilen zeigen. Und hat nicht 
die Natur im innern Bau der Thiere die Symmetrie 
großentheils aufgeopfert? — Eine guͤnſtigere Stuͤtze 
haͤtte er ſeiner Hypotheſe, an der analogiſchen Zuſammen⸗ 
kettung der Forskaliſchen Sapa geben koͤnnen. — 
Das von Herrn Blumenbach angefuͤhrte geringe Zus 
ſammenhaͤngen der Glieder, welches H. M. (S. 174.) 
durch Beyſpiele ähnlicher Zerreißlichkeit zu entkraͤften 
ſucht, hat nur bey reifen Gliedern ſtatt; die ſchmaͤlern 
Theile reißen hoͤchſtens nur darum lieber im Gelenk, weil 
die Subſtanz da duͤnner iſt. 


(S. 173.) Daß die Kuͤrbiswuͤrmer uͤbrigens an bei⸗ 
den Enden eine Queeroͤffnung, die noch niemand 
bemerkt habe, zeigen ſollen, kann ich nicht beſtaͤtigen, 
ohngeachtet ich keine Bandwurmart haͤufiger als dieſe, 
lebendig und todt, aus Thieren und Menſchen, ganz und 
in abgeſetzten Gliedern zu beobachten Gelegenheit gehabt 
habe; oder vielmehr ich verſtehe nicht, was fuͤr neuer⸗ 


fundene Oeffnungen . M. meynt. Denn die hintere, 


zweylappichte Queergrube der Kuͤrbiswuͤrmer, und aller 
Gelenke des Bandwurms, wovon ſie kommen, haben 
Tyſon, Coulet und andere gekannt und abgebildet. 
Am vordern Ende aber iſt, außer unmerklichen Oeffnun⸗ 
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gen zerrißner Gefäße oder Canaͤle, oder vielleicht zufällig 
eingezognen Gruͤbchen, gemeiniglich bey Kuͤrbiswuͤrmern 
nichts zu ſehn. 


Ich kann auch nicht mit Herrn Paſt. Goͤtze (in der 
NMotet S. 171.) glauben, Tyſſon habe aus Hunden 
die vom Herrn Paſt. Goͤtze ſogenannte Taenia ferram 
(die ich von der Taenia cucurbitina doch im Grunde 
nicht verſchieden zu ſeyn glaube,) vor ſich gehabt, weil er 
die Kopfhaͤkchen mit bloßen Augen ſahe. Sie ſind auch 
bey ſtaͤrkern gewöhnlichen Taeniis cucurbitinis aus Hun⸗ 
den, ſo wie auch bey den Blaſenbandwuͤrmern aus Maͤu⸗ 
ſen, ohne alle Vergroͤßerung zu ſehen. Ueberhaupt be⸗ 
darf es keiner ſtarken zuſammengeſetzten Vergroͤßerungs⸗ 
glaͤſer, und keiner Preßinſtrumente, um die wahre Strucz 
tur des Kopforgans an den meiſten Bandwuͤrmern zu ſehen. 
Vielmehr veranlaßt das Preſſen, in manchen Faͤllen, 
falſche Vorſtellungen. Um ſo vielmehr aber iſt, bey der 
Leichtigkeit, fich dieſes Theils zu verſichern, zu verwun— 
dern, daß der ſelige Linne denſelben durchaus nicht ken⸗ 
nen wollte. Vielleicht war etwas Eigenliebe daran 
Schuld, die doch ein Naturforſcher ohne Schande der 
Wahrheit aufopfern kann. 


(S. 176.) Daß es mehr Gattungen Bandwuͤrwer 
gebe, und daß die Arten des Menſchen auch zum Theil 
in Thieren gefunden werden, iſt nach meinen bekanntge⸗ 
machten Beobachtungen ausgemacht. Der ſogenannte 
Ruͤckgrad, nach welchem Andry den Kuͤrbisbandwurm 
von den breiten Bandwuͤrmern unterſchied, iſt freylich 
ſo wenig, als Kennzeichen, entſcheidend, wie die von 
Bonnet angegebne Proportion der Glieder; beyde wuß⸗ 
ten nach ihren Charakteren den breiten und den haͤutigen 
Bandwurm nicht zu unterſcheiden. Dieſe Unzulaͤnglich⸗ 
keit kann man der Linnaͤiſchen Beſtimmungsart der Gat⸗ 
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tungen nicht Schuld geben; ſelbige unterſcheidet z. B. 
die beyden angeführten Gattungen ſehr bündig und zus 
verlaͤßig; da man hingegen den Kopf des häntigen 
Bandwurms noch nicht kennt, und dieſe Gattung alſo, 
nach H. M. Beſtimmungsart, noch ohne feſte Keunzei- 
chen bleiben muͤßte. 


(S. 179.) Die Tatnia piſcium, welche ich ſonſt aus 
dem Hecht hauptſächlich beſchrieben habe, iſt ganz ges 
wiß eben die, welche H. M. aus dieſem Fiſche be⸗ 
ſchreibt. Hätte Er an dieſer alles mit meiner Beſchrei⸗ 
bung verglichen, ſo würde Er daran nicht haben zwei— 
feln koͤnnen. — Die im Kabliau und Dorſch von mir 
in Holland und England haͤufig bemerkten Bandwuͤrmer 
habe ich nun genauer unterſchieden und beſchrieben, und 
verweiſe deshalb auf den erſten Theil dieſer Beytraͤge. 
Es iſt zu verwundern, daß H. M. dieſe Gattung nicht 
vorgekommen iſt, da ich ſie doch faſt in allen Seefiſchen 
dieſes Geſchlechts angetroſſen habe. 


(S. 180.) Herr M. ſagt gegen „Diejenigen, die den Kopf 

„ wollen geſehen haben — oft zweifeln, ob er einen Mund 
„habe: dieſes komme von der vorgefaßten Meynung, 
„ daß die punerförmigen Eindrücke an den Gelenken Maͤu⸗ 
uler ſeyen. . Er habe,“ ſagt H. M., „den Mund groß 
„und deutlich ſich öffnen und ſchließen gefehen.“ Ob—⸗ 
gleich eine, oder auch mehrere Oeffnungen der Kopfor» 
gane, nach den verſchiedenen Gattungen der Bandwuͤr— 
mer, hoͤchſt wahrſcheinlich vorhanden find, fo glau⸗ 
be ich ſelbige doch durch ſichere Beobachtungen noch nicht 
erwieſen, und vermuthe, daß ein falſcher Anſchein, eine 
eingezogene Spitze, dieſen auf and zugehenden Mund 
vorgeftellt haben koͤnnten. Ich habe bey lebendigen und 
todten Bandwuͤrmern eine Mundoͤffnung deutlich und 
mit Gewißheit zu ſehen mich umſonſt bemuͤht; a 
\ \ le 
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ſie ſo groß und deutlich, ſo traue ichs meinen Augen zu, 
daß ſie mir ſowohl, als manche kleinere Umſtaͤnde im 
Bau des Hechebandwurms, deren nicht einmal H. M. 
Erwähnung gethan hat, nicht unſichtbar geblieben ſeyn 
wuͤrde. Bey Bandwuͤrmern, wo der Kopf viel groͤßer 
und deutlicher als beym Hechtbandwurm erſcheint, 6. 
E. dem Blaſen⸗ und Kuͤrbisbandwurm, ) ſieht man auf 
dem Scheitel des dicken, mit Stacheln gekroͤnten Theils, 
wo nach H. M. der Mund, weil er ihn einfach anzuneh⸗ 
men ſcheint, zu ſuchen waͤre, alles voll und ohne eine 
Spur von Oeffnung. Auch die hohlen Warzen ſind, als 
eindringende Muͤndungen, durch kein ſicheres Mittel bis: 
her erweislich geweſen, ob ſie es gleich wahrſcheinlich 
find. Waͤre zwiſchen den Klauen des Kopforgans am 
Hechtbandwurm ein Mund vorhanden, fo müßten dieje⸗ 
nigen, welche ich mit zweyen, in Abſicht der Klauen 
vollſtaͤndigen Köpfen geſehen habe, zwey Maͤuler gehabt 
haben, welches mir wider alle Analogie in der Natur zu 
ſtreiten ſcheint. Ich ſehe uͤberdem nicht, warum ein 

einiges, in einem Milchgefaͤß ſteckendes Maul, den Pa⸗ 
tienten mehr Ungelegenheit machen ſollte, als viele, wenn 
man die Waͤrzchen der Glieder dafuͤr halten will, oder 
als die Einſauaungskraft der Oberfläche, welche mir bey 
einem Geſchoͤpf, das mitten in ſeiner Nahrung liegt, den 
Zwecken der Natur gemaͤßer ſcheint, als die Ernaͤhrung 
durch einen duͤnnen Faden, der gar keinen Verdacht von 
Nahrungscanal zeigt, und bey Wuͤrmern, die man in 
noch warmen Thieren unterſucht, niemals mit einem 
Milchſaft angefuͤllt erſcheint. Die Ungelegenheiten, 
welche die Bandwuͤrmer verurſachen, kommen uberall 
nicht ſowohl von Entziehung der Nahrung, die durch 
ſolche Miteſſer, auch wenn ſie aus den Milchgefaͤßen 
ſelbſt ſaugen ſollten, fo beträchtlich nicht geſchmaͤlert wer⸗ 
den wuͤrde; ſondern vielmehr von der S chleimer zeugung, 
von den eee des durch den Darm ausgedehn⸗ 
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ten Wurms, den dadurch verurſachten Reiz und Stoͤ⸗ 
rung der ordentlichen Darmbewegung her. 


(S. 181.) Daß die Rand- und Seitenoͤffnungen 
der Bandwuͤrmer zur Auslaſſung der Eyer dienen koͤnn— 
ten, und daß die ſogenannten Druͤſen und Blumenfel⸗ 
der Eyerſtoͤcke, und die von den Bandwuͤrmern abge⸗ 
henden oder auszudruͤckenden weißen Koͤrnchen wahrſchein⸗ 
lichſt die Eyer derſelben ſeyn, iſt vorlaͤngſt ſchon meine 
Meynung geweſen. Sie iſt in dem Elenchus Zoophyto- 
rum S. 406. 40% angezeigt, und in den neulichen Bes 
merkungen umſtaͤndlicher, als vorhin, vorgetragen wor⸗ 
den. Gleichwohl kann man es noch nicht als bewieſen 
annehmen, daß dieſe Seitenmuͤndungen nicht auch von 
der Natur zugleich zu Nahrungswerkzeugen beſtimmt ſeyn 
koͤnnten. Giebt es doch auch mehr als ein Geſchoͤpf, 
wo die Oeffnung zur Abfuͤhrung des Unraths auch zu⸗ 
gleich die Zeugungsoͤffnung iſt; und iſt nicht bey den 
Seeanemonen und den Zoophyten der Mund (als die 
einige Oeffnung des organiſchen Koͤrpers) zur Einneh⸗ 
mung der Nahrung, Auswerfung des Ueberfluͤßigen 
und Gebaͤren der Jungen zugleich beſtimmt? 


(S. 184.) Friſchens durch van Doeveren un⸗ 
terſtuͤtzte Einbildung von der Verwandlung eines Spuhl⸗ 
wurms in einen Bandwurm, habe ich ſchon in meiner 
Inauguraldiſſertation mit der verdienten Abfertigung 
begleitet ). N 


(S. 185.) „Ob der Bandwurm die zerriſſenen Stuͤ⸗ 
„cke wieder ergaͤnzt?“ davon haben wir allerdings keine 
ganz ſichere Beweiſe. Das Treiben neuer Gelenke aus 
dem breiten Theil, wo der Wurm Glieder abſetzt, iſt 

I wider 
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wider alle Wahrſcheinlichkeit, weil eben das beſtaͤndige 
Abfallen der Glieder dieſes verhindern wuͤrde. Die mei⸗ 
ſten, welche einen ſolchen Zuwachs von Gliedern an⸗ 
nehmen, verflehn auch nur ein beſtaͤndiges Nachſchieben 
und Ausbilden neuer, nach und nach ſtaͤrker und reifer 
werdender Gelenke von dem fadenſoͤrmigen Theil her; 
und dieſes giebt H. M. zu. Ob ein baites Stuͤck vom 
Bandwurm einen neuen Faden und Kopf erzeugen koͤn⸗ 
ne, waͤre doch durch Aufopferung vieler Thiere wohl aus⸗ 
zumachen; wozu mir aber voritzt alle Gelegenheit und 
Muße fehlt. Indeſſen, bis hierüber Verſuche geſchehen 
ſeyn werden, bleibt die Wahrſcheinlichkeit fuͤr und wider 
(fo wie bey vielen andern die Inteſtinalwuͤrmer betref⸗ 


fenden Dingen) im Grunde gleich ſtark, was auch H. 


M. ſagen mag. Daß ich nicht von reiſen, ſelbſt ab⸗ 


fallenden Gelenken rede, verſteht ſich von ſelbſt; dieſe 


koͤnnen ſich ſo wenig zu einem ganzen Bandwurm ergaͤn⸗ 
zen, als aus der Schotenhuͤlſe einer Pflanze je etwas 
erwachſen wird. 


Wenn nun H. M. (S. 191.) weiter ſagt: „Wie 
„aber geſchieht das zu einer fo großen kLaͤnge erforders 
„liche Wachsthum? entwickeln ſich die Gelenke aus 
„dern groͤßten zu dem kleinſten, fo daß dieſes das juͤngſte 
„und jenes das aͤlteſte iſt? das heißt, aus dem dicken zu 
„dem duͤnneren Ende, wie Einne will; ( Amoenit, II. 
„P. 95.) oder umgekehrt, find die kleinen die aͤlteſten und 
„ die groͤßern die juͤngſten, fo daß das erſte vom duͤnnern En⸗ 
„ de des zweyten, das zweyte des dritten, u. ſ. w. heraus⸗ 
„ſchießt; wie Herr Pallas und Foega vermuthen?“ 
fo hat HH. XN. mich ganz unrecht verſtanden, und haͤtte 
meine Meynung mit der ſeines Freundes, die, ſo viel 
ich weiß, nirgend gedruckt war, nicht vermengen follen. 
„ Altera extremitate creſcere (Elencſ. Zoophyt 5. 402.) ct 
beißt meines Wiſſens nicht vom breiten Ende keimen 
| und 
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und die Glieder durch Auskeimung vermehren, ſondern 
nur zunehmen, und, wie das gleich darauf folgende ge⸗ 
nugſam erläutert, reifen („articuli isque ibi fenfim quaſi 
„matureſcere “). Alſo fällt, was S. 192. weiter ges 
gen die Meynung des Herrn Sdega, die nicht die meini⸗ 
ge iſt, geſagt wird („daß man nie ein junges Glied aus 
dem letzten hat keimend gefunden “,) ganz und gar nicht 
auf mich, der uͤberall das Abfallen der reifenden Glie⸗ 
der, als Eyerbehaͤlter oder Fruͤchte, wenigſtens bey den 
langen Gattungen, gelehrt hat, und noch behauptet be). 


(S. 189.) 

k) Elench. Zooph. p. 402. „ Taeniarum (artieulatarum) 
„corpus altera extremitate in ſummam tenuitatem an- 
„gultatur, ibique interanea vel vix, vel prorſus non ap- 
„parent. Maximi alterius extremitatis articuli viſcera 
„ontnia perfectiſſima ſiſtunt. Hoe, eum intermediorum 
* , „artisulorum deereſcente verſus filiformem partem per- 
„fectione, docere videntur: Taeniam vis per exilem eam 
„filiformem extremitatem poſſe nutriri; eandemque al- 
„tera extremitate crefcere, articulisque ibi ſenſim quafi 
„maturefcere. Confirmatur hoc porro per facilem arti- 
„eulorum maiorum ſeceſſum, quos fine ſuo diſerimine 
„ullo copiofe et fere fponte demittunt pleraeque Tae- 
yniae, quosque ova Taeniarum aliqui, plerique Cucur- 
„bitinos, certe in quibusdam fpeciebus, vocarunt. Ac- 
„cedit quod Taenia canina, prout infra dicetur, cucurbi- 
„taceos articulos nonnifi rubris moleculis refertos demit- 
„tat, quae pro ovulis haberi poflunt. — Sequeretur 
„ex his Taeniam eſſe Zoophyton concatenatum ex peri- 
„carpiis quafi ſeu ovariis, quae eontinuum quidem fyfte- 
„ma conſtituant, et communi vita gaudeant, ſingula ta- 
„men propriis organis nutritoriis inſtrutta fint, fucceflive 
„ado- 
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(S. 189.) Allerdings aber glaube ich, gegen Z. 
M. aus einigen Beobachtungen entſtandne Meynung, 
daß jeder vollſtaͤndige Bandwurm im erſten Alter, ſo 
wie diejenigen Gattungen alle, welche keine Glieder ab⸗ 
zuſetzen ſcheinen, und deren ich in meinen letzten Bemer⸗ 
kungen, außer dem Blaſenbandwurm, mehrere kennen 
gelehrt habe, durchgaͤngig auch am hintern Ende zu ei⸗ 
ner ſtumpfen oder ſchaͤrferen Spitze abnehmend (oder 
gar, wie ich vom Hechtbandwurm verfichert bin, mit eis 
nem kopfaͤhnlichen Organ, wie an der andern Spitze, 
verſehen) ſind. Von einigen Gattungen, auch der aller⸗ 
laͤngſten Bandwuͤrmer, habe ich (am angeführten Ort) 
theils Gewißheit, theils Wahrſcheinlichkeit hieruͤber bey⸗ 
gebracht. Auch Herr Paſt. Böse, der über Band⸗ 
wuͤrmer ungleich mehrere und richtigere Erfahrungen, als 
H. M. geſammlet zu haben ſcheint, iſt in der Note a S. 
189. meiner Meynung nahe. 


N 
Und eben die Betrachtung folcher noch vollſtaͤndiger, 
und die Kenntniß einiger kuͤrzerer und einfacher Band⸗ 
wuͤrmer befeſtigt mich in der Meynung, daß die von . 
I. fa benannte Kratzer, wovon derſelbe ſonſt im 12. 
Stuͤck des Naturforſchers ſehr ſchoͤne Bemerkungen 
mitgetheilt hat, mit den Bandwuͤrmern in ein Geſchlecht 
gehören, und mit nicht mehrerem Grunde davon abge⸗ 
ſondert 
„adoleſcant, maturefcant, tandemque defluant et ovula 
„forte intus maturata diffeminent, ipſa pereuntia.“ Ich 
habe ſo viel moͤglich immer zu vermeiden geſucht, in 
dieſer noch fo wenig aufgeklaͤrten Materie mit Zuver⸗ 
ſichtlichkeit meine Meynungen vorzutragen; und mich 
duͤnkt, wir find auch noch zt darin fo weit zurück, daß 
man das Meiſte nicht zuverſichtlicher ſchreiben ſollte. 
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ſondert werden koͤnnen, als die einfachen Tubularien 
von den zweigigten. Geſetzt, daß dieſe Kratzer wuͤrk— 
lich einen Unterſchied des Geſchlechts zeigen, und daß 
die von H. M. beſchriebenen ſogenannten Maͤnnchen nicht 
junge Thiere mit noch unausgedehnten, unentwickelten 
Eyherſtoͤcken find; geſetzt, daß fie einen deutlichern und 
einfacheren Bau, ſonderlich der Nahrungswerkzeuge, 
haben: ſo giebt es ja in der Claſſe der Weichthiere, ja 
ſogar unter den letzten Geſchlechtern der Inſectenclaſſe 
Beyſpiele genug, daß bey Gattungen, die ſich durch hin⸗ 
laͤngliche Kennzeichen unter ein Geſchlecht vereinigen, 
mehrerley Organiſations, und Fortpflanzungsart ſtatt 
findet. — Die Kratzer, welche mit einigen kuͤrzern 
Bandwuͤrmern eine Geſchlechtskette ausmachen, die 
vielleicht durch kuͤnftige Entdeckungen noch zuſammen⸗ 
haͤngender werden wird, zeigen in ihrem innern Bau, 
und in der Beſchaffenheit und Bewegung ihres Ruͤſ⸗ 
ſels ), mit den Seepiraͤſern, die Herr von Linne 

i zuletzt 


D Ich glaube, daß ſich der Bau, und das darauf beruhen⸗ 
de Aus⸗ und Einziehen des Nuͤſſels, ſowohl bey den ſo⸗ 
genannten Muͤllerſchen Kratzern, als bey den See⸗ 
Piraͤſern, ſehr einfach erklaͤrt werden koͤnne, anſtatt 
daß 3. M. (Naturf. XII. S. 195.) große Wunder⸗ 
werke darin vermuthet. Ein Paar nach der Laͤnge lau⸗ 
fende Muskeln, welche die mit Stacheln in einer beſtimm⸗ 
ten Richtung bewachſene Haut des Ruͤſſels von der Spi⸗ 
tze an einwaͤrts ziehen, und ringelwelſe laufende Fibern, 
die den eingeſchobnen Ruͤſſel wieder hinausdraͤngen, und 
ſo die Stacheln nach einander in ihre natuͤrliche ſtre⸗ 
bende Richtung bringen, koͤnnen dieſes ganze Wunder 
beſtrelten. Eine gewiſſe Art von Naturforſchern iſt ge⸗ 
neigt, die Wuͤrkungen und Einrichtungen der Natur ſehr 
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zuletzt unter dem Namen Sipunculus von den Lumbricis 
ohne hinreichende Urſachen unterſchied, die meiſte Anglo⸗ 
gie. Man darf nur Herrn M. Beſchreibung des Kra— 
tzers im Naturforſcher mit meiner Beſchreibung des 
Lumbricus echiurus (Miſcellau. Zoolog. P. 150. fig.) vers 


gleichen, um dieſes einzuſehen. Hier wäre alfo eine na⸗ 


tuͤrlichere Verknuͤpfung der Bandwuͤrmer mit einem be⸗ 
nachbarten Geſchlecht, durch die Kratzer; und auf der 
andern Seite ſcheinen ſie mit den langen Nereiden noch 
naͤher, als mit H. M. Naiden verſippt zu ſeyn. 


(S. 191.) Ob die Bandwuͤrmerkeime, die H. M. 
mit ſo wenig Gelenken geſehn haben will (falls es nicht 
abgerißne Ueberbleibſel von Faͤden waren), wuͤrklich auch 
nicht ſchon Anlage zu mehrern Gliedern, aber zu zart 
und ineinander geſchoben, um ſichtbar zu ſeyn, enthalten 
haben koͤnnten, werden diejenigen mit mir zweifelhaft 
finden, die lebendige Bandwuͤrmer beobachtet und ſich 
die Muͤhe gegeben haben, die eingewickelte Spitze und 
Organen des Blaſenbandwurms aus Schafen zu entwi⸗ 
ckeln. Indeſſen ſcheint es allerdings nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß der fadenaͤhnliche Theil am Kopfende die 
Zahl der Glieder vermehren koͤnne: nur bewieſen iſt es 
noch nicht; die halbgetheilten Glieder machen es viek⸗ 
mehr bedenklich, und ſcheinen der erſten Ausbildung oder 
Praͤformation guͤnſtiger. Ich meyne nicht Praͤforma⸗ 
tion aller vom Urſprung der Geſchoͤpfe an ineinander ge⸗ 
ſchobnen Urkeime: denn dazu habe ich keinen Bonnet— 
ſchen Glauben; ſondern nur die Ausbildung des Wurms 

bey 


complicirt vorzuſtellen, wo man bey ſchaͤrferer Unterſu⸗ 
chung oft die einfachſte Verfügung der Schoͤpferinn ent⸗ 
decket. — Noſtris manibus in rerum natura quaſi alte- 
ram Naturam efficere conamur. Cicer. de nat. deor. II. 


* 
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bey feiner Hervorbringung. Solche halbgetheilte Glie⸗ 
der habe ich auch bey Aphroditen, und an eben denſelben 
die Unbeſtaͤndigkeit der Zahl der Glieder, ſo gut wie bey 
Bandwoͤrmern, vormals bemerkt (Mifeeilän, Zoolog. 


P. 101.) 


In eben dem Ton eines erſten Entdeckers und Licht, 
verbreiters uͤber die Natur der Inteſtinalwuͤrmer, den 
H. M. noch ausdruͤcklicher im 12. Stück des Natur⸗ 
forfchers ( (S. 178.) angenommen hatte, entfaltet der⸗ 
felbe in dem vorhabenden 14. Stuck S. 195. die Gruͤn⸗ 
de, welche den Urſpr ung der Thierwuͤrmer aus dem Wafs 
ſer ganz unglaublich machen. Ich glaube alle dieſe 
Gründe in meinen vormaligen Schriften (Difert. de inf., 
Elench. Zooph. und Mifcellan. Zoolog. p. 171.) ſchon ans 
geführt, und in meinen neulichen Bemerkungen noch 
mehrere hinzugeſetzt zu haben. Ich habe dort aber auch 
gezeigt, daß Roſeens Beobachtung von einem in der 
Schuͤſſel lebenden Bandwurm (der keine Fafeiola iſt,) 
nicht ganz unmoͤglich ſey, wie ſie H. M. (S. 197.) be⸗ 
trachtet wiſſen will; obgleich daraus ſuͤr die Gegenwart 
der Inteſtinalwuͤrmer im Waſſer nichts folgt. Man 
muͤßte doch fremde Beobachtungen nicht ſogleich verwer⸗ 
fen, weil man nicht aͤhnliche gehabt hat; Ein Seher gilt 
mehr, als viele Nichtſeher. i 


Ich war laͤngſt überzeugt, und habe es ſonderlich aus 
den Beyſpielen des Blaſenbandwurms, und der in uns 
gebornen Fruͤchten beobachteten Bandwuͤrmer, ſchon vor⸗ 
mals erweislich gemacht, daß die Eyer der Inteſtinal— 
wuͤrmer ins Gebluͤt und durch die feinſten Gefäße geben, 
und fo geerbt werden koͤnnen. Allein wenn man in Kin» 
dern, deren Aeltern in ſich keine Spur vom Bandwurm 
je bemerkt haben, und von Spuhlwuͤrmern ſeit ihren 
Kindheitsjahren freygeblieben find, von vielem Genuß 
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roher ungereinigter Speiſen, ſonderlich aus dem Ge. 
waͤchsreich, beyderley Wuͤrmer entſtehen ſieht; wenn 
man die Wurmepidemien, und die allgemeine Plage von 
Bandwuͤrmern in dichtbewohnten Gegenden erwaͤgt, und 
ſieht, wie lange ſich die Eyer einiger Bandwuͤrmer im 
Waſſer erhalten laſſen: ſo kann man nicht zweifeln, daß 
die Eyer nicht auch außer dem Körper umhergeſaͤet wer— 
den, ohne Verluſt ihrer Lebenskraft allerley Veraͤnderun⸗ 
gen vertragen, und erſt wenn ſie mit Speiſe und Getraͤnk 
wieder in dienliche Koͤrper gebracht worden, zu Wuͤrmern 
erwachſen koͤnnen; welches H. M. nicht zuzugeben 
ſcheint. 


Will man auf das Schickliche oder Unſchickliche der 
Exiſtenz der Bandwuͤrmer im erſten Menſchen zuruͤck⸗ 
gehn: ſo darf man gar nicht einmal, um Adam davon 
frey zu preifen, deren Urſprung aus dem Waſſer erhaͤr⸗ 
ten, oder nur die fuͤr Bonnet philoſophiſche Subtilitaͤt, 
daß ſie erſt nach dem Falle aus ihren Eyern gekrochen 
ſeyn, annehmen; ſondern nur ſetzen, daß die fleiſchfraͤſ. 
ſigen Thiere ihrer Natur nach, wie ſie es noch itzt ſind, 
zur Wohnung aller Band- und anderer Wuͤrmer, die 
nun auch den Menſchen plagen, beſtimmt geweſen, und 
daß ſich der Menſch erſt da, als er fleiſchfraͤßig ward und 
ſich den Hund zur Jagd beygeſellte, dieſes Uebel durch 
eben den Hausgenoſſen zugezogen habe. Denn ſo viel 
iſt wohl ausgemacht, daß die mit Bandwuͤrmern behaf⸗ 
teten Menſchen ſich großentheils in ſchwankenden Geſund⸗ 
heitsumſtaͤnden und von allerley Uebeln geplagt befinden; 
es läßt ſich alfo mit einem paradieſiſch glücklichen Leben 
ſchwerlich reimen, daß Adam und Eva dreyerley Band⸗ 
wuͤrmer, die Spuhlwuͤrmer und die Nadelwuͤrmer, wo⸗ 
mit ihre Nachkommen beſchweret ſind, zugleich in ſich 
gehabt haben muͤßten, wenn deren Mittheilung (nach 
Herrn M. Meynung) nicht anders, als von der 
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Mutter auf die Kinder ſtatt haͤtte. Möchte nicht der 
Bandwurm wohl gar noch fuͤr die Schlange zu halten 
ſeyn, welche die Eva durch verkehrte Eßluſt, womit 
Perſonen, die Bandwuͤrmer haben, faſt wie Schwangere 
geplagt ſind, zum Genuß der verbotenen Frucht reizte? 
Dann aber müßten unſere theologiſche Naturforſcher far 
gen, warum dieſe Schlange in den Menſchen gelegt, 
und zugleich gewiſſe Appetite fo ſchwer verboten worden 
ſind. — Doch wir wollen die Unterſuchung der praͤada⸗ 
mitiſchen Bandwurmkeime, ſo wie die ineinander gekap⸗ 
ſelten Urkeime, und die Reihen der in alle Glieder der 
Salamander auf alle Faͤlle, zum Erſatz ereignender Ver⸗ 
ſtuͤmmelung, auf die Wacht geſtellten Fuß- und Finger⸗ 
knoſpen, Herrn Bonnet und den Verehrern ſeiner Hy⸗ 
potheſen zum philoſophiſchen Spielwerk uͤberlaſſen. 
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VII. 
Tagebuch 


einer 
in den Jahren 1727 und 1728 


uͤber Kjachta nach Peking 


unter Anfuͤhrung 


des Agenten Lorenz Lange 
gethanen Karawanenreiſe. 


Vorerinnerung. 


S er Agent und nachmalige irkuzkiſche Vicegouver⸗ 
neur Lorenz Lange war aus Stockholm gebuͤrtig 
und als Lieutenant nach Rußland gekommen. Als 
der große Kaiſer Peter der I. das Luſtſchloß Peterhof am 
finniſchen Buſen anlegen ließ, wurde Lange, um chineſi⸗ 
ſche Verzierungen fuͤr einige Zimmer zu beſorgen, im Jahr 
1718 als Agent mit dem engliſchen Wundarzt, Thomas 
Garwin, nach China abgefertigt. Bey feiner Zuruͤck— 
kunft war der Kaiſer über die von ihm mitgebrachten Sel— 
tenheiten ſo wohl zufrieden, daß er ihn 1719 als rußiſchen 
Reſidenten in Peking, der fuͤr die dahin gehenden rußiſchen 
Carawanen zu ſorgen haben ſollte, im Gefolge des damals 
zur Aufhelfung des ſineſiſchen Handels nach China beſtimm⸗ 
ten auſſerordentlichen Geſandten, des Gardecapitains Leo w 
Waſſſliewitſch Iſmailof, abfertigte. Eine Nachricht 
uͤber die Reiſe und Verrichtungen dieſer, wegen des bald 
darauf erfolgten Uebergangs einiger mongoliſchen Uluſſen 
auf rußiſche Seite, i Geſandtſchaft 
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hat man von einem aus dem geſandtſchaftlichen Gefolge 
unter folgendem Titel im Druck: „Die Geſandtſchaft Jh: 
„ro Kaiſerlichen Majeſtaͤt von Großrußland an den chine⸗ 
v ſiſchen Kaiſer, welche Anno 1719 aus St. Petersburg 
„nach der ſineſiſchen Haupt und Reſidenzſtadt Pekin ab» 
„gefertigt worden, bey deren Erzaͤhlung die Sitten und 

„ Gebraͤuche der Chineſer, Mongalen und anderer tatari⸗ 
„ ſcher Voͤlker zugleich beſchrieben und mit einigen Kupfer⸗ 
vſtuͤcken vorgeſtellet werden, von Georg Johann Uns 
„ verzagt. Luͤbek, und gedruckt zu Ratzeburg 1727. 8.“ 
Auch iſt des Reſidenten Lange Bericht von ſeinen Nego⸗ 
ciationen am chineſiſchen Hofe, nach der Abreiſe des Ge⸗ 
ſandten und bis zu ſeiner gezwungenen Ruͤckreiſe mit der 
Carawane, im achten Theile der Voyages au Nord ge- 
druckt erſchienen. Das gegenwaͤrtige Tagebuch iſt bey der 
dritten, und das nachfolgende bey einer vierten Reiſe des 
gedachten Lange gefuͤhrt worden, und meines Wiſſens ſind 
beyde noch ungedruckt. Die erſte dieſer Reiſen geſchahe 
nach Beylegung der zwiſchen Rußland und China obwal⸗ 
tenden Graͤnzſtreitigkeiten, die ihn das erſtemal Peking zu 
verlaſſen genoͤthiget hatten, durch den zu Schlieſſung eines 
förmlichen Graͤnztractats und Beſtimmung der Graͤnze 
mit China 1725 bevollmaͤchtigten raguſiniſchen Grafen 
Sawa Wlaͤdiſlawitſch. Man wird dies Tagebuch 
zwar, beſonders in Betracht des Weges, ziemlich trocken 
finden: es enthaͤlt aber dennoch ſo manche Merkwuͤrdigkeit; 
und die zur Kenntniß der chineſiſchen Raͤnke dienenden Be⸗ 
gebenheiten der Karawane in Peking find für manche $efer 
vielleicht ſo neu, daß ich ſelbiges, ſonderlich in Verbindung 
mit dem darauf folgenden, der Bekanntmachung wohl werth 
geachtet habe. Eine rußiſche Urſchrift von beyden iſt mir 
in Selenginsk von dem freundſchaftlichen Herrn Major 
Wlaſſof mitgetheilt worden; ich habe ſelbige aber beym 
Ueberſetzen moͤglichſt abzukuͤrzen geſucht. 
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Tagebuch der Karawane 1727. 


achdem am 27 Auguſt 1727 zwiſchen dem von rußi⸗ 
ſcher Seite bevollmaͤchtigten Miniſter und wirkli⸗ 
chen Staatsrath, Grafen Sawa Wladiflawitſch, und 
den Bevollmächtigten des chinefifchen Chans, dem mon⸗ 
goliſchen Fuͤrſten Zerenn Wang und Vicepraͤſidenten 
(Askaman) des chineſiſchen Kriegstribunals Tuleſchin, 
nach vielen wegen der Graͤnzbeſtimmung zwiſchen beyden 
Reichen gehaltenen Conferenzen auch ausgemacht worden, 
daß die rußiſchkaiſerliche Kronkarawane, ſo bald man we⸗ 
gen der Hauptpuncte uͤbereingekommen ſeyn wuͤrde, die 
Reiſe nach Pekin antreten ſollte, fe wurden zu deren Ein⸗ 
richtung und Abfertigung von vorgedachtem Herrn Gra · 
fen aufs zeitigſte Veranſtaltungen getroffen. 


Das zur Anfuͤhrung und Begleitung der Karawane 
beſtimmte Perſonal beſtand aus folgenden: 0 

Der Agent und deſſen Gefolge 9 Perſonen. 
Der Karawanencommiſſar Wolokof und Gefolge 

6 Perſonen. 

Ein Sergeant der kaiſerlichen Leibgarde und deſſen 
Gefolge 5 Perſonen. 

Ein Geiſtlicher mit ſeinem Bedienten 2 Perſonen. 
Die Karawanenkanzley beſtehend aus 3 Perſonen. 
Handelsbediente oder Factore (Selowalniki) bey der 


Carawane 8 Perſonen. 
Deren Gehuͤlfen 8 Perſonen. 
Schuͤler zu Erlernung der chineſiſchen Sprache und 

deren Aufwaͤrter 4 Perſonen. 


Zwey Korporale mit 18 Soldaten. 
Fuhr⸗ und ri 140 Mann; überhaupt alfo 
205 Köpfe, 
Das Fuhrwerk der Karawane beſtand aus 475 Fuh⸗ 
ren (Telegi) mit Waaren, und 162 Fuhren mit Proviant 
u und 
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und andern Beduͤrfniſſen, wozu 1650 Pferde und 565 
Zugochſen gehoͤrten. 


Mit dieſem Zug gieng demnach die Karawane den 
13 September 1727 von der am Fluß Schikoi angelegten 
Feſtung St. Petri und Pauli gegen Abends ab, und 
lagerte ſich fünf Werſte davon bey einem am naͤmlichen 
Fluſſe gelegenen Winterquartier der Karawane, wo Ueber⸗ 
fluß an guter Weide iſt, und das Zugvieh Sommer und 
Winter gehuͤtet zu werden pflegte. Auf dieſem kurzen 
Marſch fielen von unſern wilden, des Ziehens nicht ge⸗ 
wohnten Pferden drey Stuͤck. 


Den Aten September wurden 20 Werſte zuruͤckge⸗ 
legt, und das Nachtlager auf einem ſchoͤnen, mit einer 
Quelle verſehenen Wieſengrunde genommen. Wir ſon⸗ 
derten zwanzig von unſern untauglichen Pferden aus, und 
lieſſen fie zurück. 8 a 


Den 1 f̃ten erreichten wir nach einer eben fo mäßigen 
Tagreiſe den Bach Subuktui, wo ein altes hoͤlzernes 
Wirthshaus ſteht. Den ı6ten legten wir 35 Werſte bis 
an den Bach Riachts zuruͤck, wo unlaͤngſt die Graͤnzzei⸗ 
chen errichtet worden. We 


Von Kjachta Den 17ten giengen wir uͤber den Bach 
16 Worſte ). Byra, und machten nur ſieben Werſte bis an 
einen ſchoͤnen Quellbach, der nicht weit von unſerm Nacht⸗ 
lager in den Bura faͤllt. Hier begegnete uns ein vom 
mongoliſchen Seren Wang abgefertigter Saiſſan und 
ein Schreiber nebſt einem Courier oder Boſchka des chines 
ſiſchen 
a) Rjachta war damals noch nicht, wurde aber im fol⸗ 
genden Jahr angelegt, und dieſe Feſtung alſo der aͤußer⸗ 
ſte Grängort gegen China. Die Diſtanzen am Rande 
habe ich nach neuern Schaͤtzungen oder Meſſungen ange⸗ 
geben, weil fie im vorhabenden Tagebuch fehlten. P. 
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ſiſchen Bevollmaͤchtigten und Askaman Tuleſchin, die 
uns im Namen ihrer Vorgeſetzten bewillkommen und fo 
lange zu Begleitern dienen ſollten, bis der zum Empfang 
unſrer Karawane aus Pekin abgeordnete Mandarin bey 
uns eintreffen koͤnnte. Noch an eben dem Tage fanden 
ſich zwey Sangins oder Officiere vom Tuſchetuchan 
und Dſhun Wang mit zwanzig bewaffneten Mongolen 
bey uns ein, die bis an den Tolafluß zur Eſcorte befehliget 
waren, bis wohin namlich das Gebiet dieſer beyden mon⸗ 
goliſchen Fuͤrſten reicht. 

8 Mit dieſer Verſtaͤrkung rückten wir den , Werſte. 
18ten Sept. bis zur Station Scham Bar⸗ | 
mei fort, wo ein krumm ſich ſchlaͤngelnder Nebenarm des 
Orchonfluſſes dem Vieh zur Traͤnke diente. Jenſeit des 
Bura und einem hinter ſelbigem vorbeyſtreichenden Berg⸗ 
ruͤcken liegen viele kleine fifchreiche Seen. . 


Den roten erreichten wir noch Vormittags den Fluß 
Iroi bey feiner Vereinigung mit dem Orchon, 5 W. a 
konnten aber nicht weiter gehen, weil die gan⸗ 
ze Karawane uͤber dieſen Fluß mit Faͤhren geſetzt werden 
mußte, welches uns drey Tage aufhielt. — Der Iroi 
entſpringt aus einem ſuͤdoſtwaͤrts von hier gelegenen hohen 
Gebuͤrge Kentanchan, und fällt in den Orchon nicht gar 
fern von deſſen Ausfluß in den Selenga. Der Urſprung 
des Orchon iſt am Gebuͤrge Changai, welches von die⸗ 
fer Vereinigung ſuͤdwaͤrts liegt; und der Selengaſtrom 
kommt weſtwaͤrts aus dem See Roſſogoll hervor. — 
Die Mongolen halten am Ufer des Iron b) kleine Fahr⸗ 
zeuge zum Ueberſatz; ſie verlangten aber nicht weniger als 

54 zehn 


b) Gegenwärtig graben die Mongolen am Iro ein Eiſen⸗ 
erz, woraus allerley grobe Gußwaare verfertigt und zum 
Verkauf nach Kjachta gebracht wird; auch iſt da viel 
Acker angelegt. 555 
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zehn Kopeken Werths fürs Pud. Wir machten alſo mit 
den Materialien, die mir bey uns hatten, Fahren nach 
unſrer Art; und da härten fie es gern um weniger gethan. 


Den 22 September brachen wir vom jenſeitigen Ufer 
des Iroi auf, und kamen bis an den Fluß Schara (gel 
ben Fluß), der aus dem Gebuͤrge gegen Suͤden mit vie⸗ 
len Kruͤmmungen herfließt, auf beyden Seiten hohe Ufer 
und eine geringe Breite hat, und an welchem ſich wegen 
der guten Weide die Mongolen haͤufig lagern. Dieſer 
Fluß fälle in den Orchon, und it wegen feiner Seichtig⸗ 
keit nicht ſehr ſiſchreich. 


Den 23ten gelangten wir zum Nachtlager an einen 
Arm des Fluſſes Chara (ſchwarzen Fl.), wovon nicht weit 
ein Salzſee, dagan ⸗ noor (weiſſer See) genannt, liegt. 
Den folgenden 24ten giengen wir bey ſeichtem Waſſer auf 
einer Fuhrt durch den Chara ſaldag, und fanden auf 
der andern Seite treffliche Weide. — Den asten gieng 
unſer Weg am ſuͤdlichen Ufer dieſes Fluſſes hin, an wel⸗ 
chem wir auch nach einer guten Tagreiſe beym Einfluß 
des Bachs Bitiga, der aus dem ſuͤdlichen Gebuͤrge her⸗ 
kommt, das Nachtlager nahmen. — Den acten folgten 
wir noch dem Fluß Chara bis an den darein fallenden 
Sogdura, durch deren zwiſchen ſteilen Ufern eingeſchloſ⸗ 
ſenes, aber ſchmales und nicht ſehr tiefes Bette wir ohne 
Schaden uͤberſetzten, und auf der andern Seite das Lager 
nahmen. 


Der Chara ſaldag kommt aus dem ſuͤdlichen Gebuͤr⸗ 


ge, und iſt ziemlich fiſchreich, mit flachen Ufern und 
wunderlichen Kruͤmmungen, womit er nordweſtwaͤrts ſich 


zum Orchon fortſchlaͤngelt. Wir fanden wegen der treff. 


lichen Weide an deſſen beyden Ufern haͤuſtge mongoliſche 
Laͤger, welche hauptſaͤchlich von den fo genannten Scha⸗ 
binary oder Unterthanen des e waren, als wel⸗ 

chem 
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chem die ganze Gegend dieſes Flu s gehört. Es liegt 
auch an demſelben, rechts vom Wege, ein kleiner ſteiner⸗ 
ner Goͤtzentempel auf der Steppe. 


Den 27 ten September giengen wir bis zu einem Bach 
Boro, der aus einem ſuͤdwaͤrts gelegenen See zwiſchen 
hohen Ufern in einem engen Bett herfließt, und bey ein⸗ 
fallenden Regenzeiten ſich uͤber die Ufer weit ergießt. Er 
fälle zum Chara. — Den 28 ten ruͤckten wir laͤngſt dies 
ſem Bach fort, über denſelben, und bis an den Boro— 
nor, aus welchem er hervorkommt, und der eine gute Werſt 
im Durchmeſſer haben mag. Er ſcheint fiſchreich zu 
ſeyn, und wimmelte von Schwaͤnen und andern Waſſer⸗ 
voͤgeln; wegen ſeines tiefſchlammigen Grundes aber konn⸗ 
ten wir in Ermanglung der Kaͤhne weder jenen noch dieſen 
beykommen. 5 


Am agten verlieſſen wir den Boro nor, und hielten 
nicht nur das Nachtlager, ſondern wegen guter Weide 
auch einen Raſttag am Bach Burgultei (Adlerbach), ver⸗ 
lieſſen dieſen alſo erſt am ıften October, und giengen bis 
dem ſchmalen, aus vielen Quellen ſich ſammelnden und 
zum Chara flieſſenden Bach Rui oder Kufa fort. 
om ei Den aten October zogen wir über ein ho. 
la 239 W. bes und beſchwerliches Gebirge an den Fluß 

Tola, der in mehrere Arme zertheilt fließt, 
und unſere auf dem Gebuͤrge ſchon beſchaͤdigte Fuhren uͤber⸗ 
zubringen viel Arbeit erforderte. Wir vollbrachten es aber 
gluͤcklich, und nahmen unſer Lager auf dem jenſeitigen 
Ufer am Fuß des hohen Gebuͤrges Chan⸗Oola (loͤnigli⸗ 
cher Berg) genannt, welches mit dieſem Namen vom Ku⸗ 
tuchta ſelbſt beehret und wegen ſeiner hohen und ſchoͤnen 
Waldung von Zirbelfichten und andern Baͤumen von ihm 
geweihet worden iſt. Niemand darf auf ſelbigem jagen, 
obgleich wilde Schweine, Hirſche und Rennthirre mit an⸗ 

a 8 5 derm 


. 
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derm geringerem Wild da in Menge ziehen. Kaum er⸗ 
laubt man den Reiſenden, das nothwendigſte Holz zur Aus⸗ 
beſſerung ihrer Fuhren darauf zu fällen. Die Ausſicht die⸗ 
ſes Gebuͤrges iſt vor trefflich, und eine Menge ſchoͤner Quel⸗ 
len flieſſen von ſelbigem in den am Fuß hinſtroͤmenden To⸗ 
lafluß e): deſſen Urſprung aber iſt eigentlich aus dem Ges 
bürge Kenrachan, und er fälle in den Orchon. ö 


Wir lagen hier fuͤnf Tage ſtill, um fünfhundert von 
Selenginsk voraus geſchickte Pferde, die uns hier erwar- 
teten, und noch nie gezogen hatten, einigermaßen einzu⸗ 
fahren, und die beſchaͤdigten, Fuhren auszubeſſern. Es 
wurden auch von hier die pflichtmaͤßigen Berichte an das 
Reichscommerzcollegium und an die ſibiriſche Gouverne⸗ 

ments. 


e) Der Tolafluß ſoll größer wie der Uda ſeyn, und iſt auf 
dieſem Wege das letzte zum Selenga ſtroͤmende Waſſer. 
An demſelben iſt gegenwärtig das unveranderliche Hofla⸗ 
ger des Kutuchta und der mongoliſchen Haupter, als ein 
feſter, mit hölzernen Waͤnden umgebner Platz, mit ver⸗ 
ſchiedenen Tempeln und Wohnungen angelegt. Man 
nennt daher dieſes Hoflager welches ſonſt, da es noch 
ein wandelbares Lager vorſtellte, Urga oder Gergö hieß, 
nunmehr Ruro, auf mandſhuriſch In oder Thin, 
welches überhaupt einen mit Mauren umgebenen Ort an⸗ 
zeigt. Die chineſiſchen Statthalter uͤber die Mongoley 
und Gränzbefehlshaber reſidiren hier ebenfalls, um die 
Fuͤrſten dieſer ſonſt unruhigen und gefaͤhrlichen Nachbarn 
unter genauer Aufſicht zu haben. — Das Gebuͤrge 
Chan- Gola begraͤnzt die zum Selenga fallenden Gewaͤſ⸗ 
ſer. Nur am Fuß hat es ſtehende Waldung. Die ſehr 
hohen Berge, womit es ſich erhebt, ſind blos mit krie⸗ 
chendem Krummholz (Slanez) bewachſen. Die Breite 
deſſelben betraͤgt etwan zwanzig Werſte. Wenn man ſich 
auf daſſelbe erhoben hat, ſo iſt der Abfall zur gobeiſchen 
Steppe nur ſehr gering, ſo daß diefe Steppe, wovon 
ich gleich mehr ſagen werde, wie die Scheltelflaͤche der 
Gebuͤrgketten, die ſelbige begleiten „ anzuſehenf iſt. P. 
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mentskanzley abgefertigt, welche wegen der beſchleunig⸗ 
ten Abreiſe von Selenginsk dort nicht zu Stande gekom⸗ 
men waren. : 


Die ganze Gegend von der ſelenginskiſchen Graͤnze bis 
an den Tola iſt gebuͤrgig, mit flachen Thaͤlern und Step⸗ 
pen oder Ebenen zwiſchen den Bergen, wo ſowohl Baͤche 
als Seen genug vorkommen, um ſich mit Fiſchen und 
Waſſerwild reichlich zu verſorgen, wenn die Einwohner 
ſich darnach fleißiger bemuͤhen wollten. Die Berge ſind 
überall zerſtreut mit Zirbelfichten, Tannen, Birken und 
anderer Holzung bewachſen, und hegen einen Ueberfluß von 
Hirſchen, Rehen, wilden Schweinen, und anderm Wild, 
Das ebnere Land koͤnnte den ſchoͤnſten Acker boden abgeben. 
Allein die hier haͤufig umherziehenden Mongolen wiſſen von 
Haushaltung nichts, ſondern begnügen ſich mit der Weis 
de, welche die Natur ihren Kamelen, Pferden, Rindvieh 
und Schafen in Ueberfluß bereitet hat, und mit wildem 
Wurzelwerk. Sie kaufen fuͤr ihr Vieh und Haͤute von den 
Chineſern ſo viel Reiß, als ſie verzehren koͤnnen, und 
ſchlachten nur etwan geſtohlnes Vieh, oder verzehren das 
von ſelbſt gefallene. Sehr oft ſtillen ſie den Hunger mit 
dem ſchwarzen Ziegelthee, den ihnen die Chineſer zufuͤh⸗ 
ren, und womit der Keſſel faſt immer auf dem Feuer ſteht. 
Weil fie Kuh. oder Kameelmilch und Butter darunter mi⸗ 
ſchen, ſo iſt dieſes Getraͤnk auch wirklich nahrhaft; und 
Reiche machen ihn mit Mehl und Schmant noch dicker, 
fo daß er für Chocolate gelten kann. — Arme, die kei⸗ 
ne Butter haben, muͤſſen das weiche Schmalz aus den Fette 
ſchwaͤnzen ihrer Hammel ſtatt deſſen gebrauchen; dann iſt 
aber das Chudſ hirſalz 4) deſto noͤthiger dabey, und giebt 

dem 

d) Chudſhir iſt das mineraliſche Alkali oder Natron, wel⸗ 
ches auf vielen Salzplaͤtzen der mongoliſchen und dauri⸗ 
ſchen Steppe, ſo wie auch in andern ſuͤdlichen Ebenen 


Sibiriens, häufig ausbluͤhet. Man ſehe von deſſen Ges 
N brauch 
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dem Getraͤnk einen unausſtehlichen Laugengeſchmack, den 
nur eine mongoliſche Kehle vertragen kann. — Vom 
Fruͤhling bis in den Herbſt, ſo lange das Vieh haͤufige 
Milch giebt, ziehen fie häufigen Milchbranntewein ab, und 
trinken ihn gleich warm auf, daher man in ſelbiger Zeit, 
auſſer Mädchen und Kindern, ſelten einen nüchternen Men⸗ 
ſchen in den mongoliſchen Laͤgern antrifft. — Während 
der Zeit dieſes Ueberfluſſes machen fie auch Vorrath von 
kleinen Kaͤſen auf den Winter, der ihre Hungerszeit iſt, 
und doͤrren zu eben der Abſicht bey der ergiebigen Jagd im 
Herbſt das Fleiſch, welches nicht alles friſch verzehrt wers 
den kann, in ſchmalen Riemen an der Luft oder im Rauch. 
Von ihren Heerden haben ſie noch viel andre Vortheile. 
Aus den Haͤuten machen fie einen großen Theil ihres Haus⸗ 
geraͤths, Stiefel und Reutzeug. Der Miſt muß in den 
weiten, von aller Waldung entfernten Steppen die Stelle 
der Feuerung vertreten. Die Schafe, welche hauptfäch- 
lich das Schlachtvieh, und auch zum Melken ergiebig ſind, 
dienen mit ihren Haͤuten zu Pelzkleidern, und in dieſer 
Abſicht werden auch Ziegenheerden gehalten. Aus der 
Schafswolle machen ſie die Filze oder Woilokken, womit 
ihre Jurten oder Hütten überzogen, und ihr Lager gemacht 
iſt. Dieſe Filzhuͤtten dienen ihnen wider die Kaͤlte, und 
ſind im Sommer, wenn man die Seitenwaͤnde abnimmt, 
viel ſchattiger und Fühler als unſere Gezelte. Der Wind 
kann ſie nie umwerfen, und kein Regen ſchlaͤgt durch. 
Ihre Stricke und Schnüre flechten fie aus Kameelwolle 
oder aus Pferdehaar; und auſſer dieſem kleinen Nutzen 
und der Milch ſind ihnen die Kameele bey ihren Maͤrſchen 
und Kriegszuͤgen zur Fortbringung ihres Gepaͤcker unent⸗ 

behrlich, 


brauch beym Thee, der oft ſchaͤdlich wird, meine Samml. 
None Nachr. über die e 1 Th. 
180. V 5 N 
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behrlich, zumal da ſie viel beſſer als andre Thiere bey Hun⸗ 
ger und Durſt lange Maͤrſche aushalten. i 


Ich bin hier von der mongoliſchen Wirthſchaft und de⸗ 
bensart etwas umſtaͤndlicher, weil bis in die Gegend des 
Tolafluſſes gerade die Wohlhabendſten wohnen, und auch 
das beſte Sand iſt. 


Ich erhielt waͤhrend unſers Verweilens in dieſer Ge⸗ 
gend Beſuch von einem mongoliſchen Lama oder Goͤtzen⸗ 
prieſter, der einige Werſte von unſerm Standplatz ſein 
Lager hatte. Er machte mir nach der gewöhnlichen Art 
der dortigen Geiſtlichen ein Geſchenk mit einem Stuͤckchen 
Zuckerkand e), welches in ein weiſſes ſeidenes Laͤppchen 
eingewickelt war, und womit er, wie es ſchien, mich ſehr 
zu beehren glaubte. Mit ſehr frohem Geſicht ſagte er mir, 
daß der Kutuchta nach feinem beym Abſcheiden aus Dies 
fer Welt gethanen Verſprechen aufs neue wieder einges 
fleiſcht unter ihnen erſchienen, und allen Mongolen, ſon— 
derlich der Geiſtlichkeit, dadurch eine große Freude wider⸗ 
fahren ſey. Ich fragte ihn, in welchem Alter der neube 
lebte Kutuchta ſich befinde, und erhielt zur Antwort, er 
ſey im ſechſten Jahr, habe ſich aber noch gegen niemand 
zu erkennen gegeben, und wuͤrde vielleicht noch unbekannt 
geblieben ſeyn, wenn nicht Dalay-Lama aus Mitleiden zu 
der verwaiſten mongoliſchen Geiſtlichkeit den neuen Koͤrper 

deſſel⸗ 


e) Dergleichen kleine, nichtsbedeutende Geſchenke, z. E. 
eln Stuͤckchen Zucker, ein Papierchen mit einigen Gewuͤrz⸗ 
koͤrnern, find auch bey den kalmuͤckiſchen Geiſtlichen uͤb⸗ 
lich, wenn ſie einen Ehrenbeſuch ablegen. Ja auch 
wenn ein vornehmer Lama durch einen dritten elne Bot⸗ 
ſchaft beſtellen laßt, iſt gemeiniglich ein ſolches Praͤſent⸗ 
chen dabey, vielleicht um zu einem Gegengeſchenk Gele⸗ 
genheit zu geben. Mir ſchickte der oberſte bama der Der⸗ 
beten auf ſolche Art einmal ein kleines ſilbernes Fuͤnfko⸗ 
pelenſtuͤck ſauber eingewickelt zum Geſchenk. P. 
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deſſelben angezeigt und erklaͤrt haͤtte, daß der Geiſt des 
Kutuchta von der juͤngern Gemahlinn des durch die erſte 

Gemahlinn mit dem regierenden chineſiſchen Kaiſer ver= 
ſchwaͤgerten mongoliſchen Fuͤrſten Darſchan-⸗Tſchin⸗ 
Wang wiedergeboren worden. — Ich fragte weiter, wie 
bald dieſer junge Patriarch ſein geiſtliches Regiment an⸗ 
treten wuͤrde; worauf mir der Lama zum Beſcheid ertheil⸗ 
te, die Inthroniſation ſey auf das kuͤnftige Jahr verſchoben. 


Vom Tolafluß ſchickten wir 125 Pferde, die uns zur 
fernern Reiſe untauglich ſchienen, nach der Graͤnze zuruͤck. 
Unfere vom Tuſchetu⸗Chan und Dſhun⸗Wang erhal⸗ 
tene Eſcorte nahm ebenfalls hier Abſchied, und bekam von 
uns zum Geſchenk vierthalb Ellen hollaͤndiſch Lacken, zwoͤlf 
Fuchsbaͤlge, ſechs rothe Jufften, ſechzig kleine Paͤckchen 
ſchwarzen Thee und ein Pfund chineſiſchen Tabak. — 
Auſſerdem wurde einem Sangin von des Seren: Wang 
Unterthanen, der mit ſeinen Leuten unſere vorausgeſchick⸗ 
te 500 Pferde begleitet und einen Monat lang bewacht hat⸗ 
te, ein Geſchenk mit vierthalb Arſchinen Lacken, zwey 
Fuchsbaͤlgen, drey rothen Jufften, 50 Paͤckchen Thee und 
1 Pfund chineſiſchem Tabak gemacht. — Ein Saiſſan 
von Zaͤzen⸗Chans Horde loͤſte mit einem Commando dies 
ſe Eſcorte ab. 


Den gten October verlieſſen wir den Tolafluß, und 
zogen das Gebuͤrge Chan-Oola, welches zur Gebuͤrgket⸗ 
te Kingan gehört, hinan; wo es fuͤrchterliche, felſichte 
Ausſichten gab. Wir lagen nach einer kleinen Tagreiſe 
an einem geringen, vom Chan⸗Oola abflieſſenden Bach, 
Turgin. Hier verließ uns die Waldung, wovon wir 
fortan bis an die chineſiſche Mauer nichts mehr ſahen. 


Den gten machten wir abermals eine ſehr maͤßige 
Tagreiſe, und uͤbernachteten an dem kleinen Bach Bu⸗ 
kuum. N en 


Den 
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Den roten uͤberſtiegen wir das Gebuͤrge Nolon To⸗ 
logoi (die ſieben Hügel oder Koppen), welches unfern 
Pferden ſehr ſauer und dem Fuhrwerk nicht wenig ſchaͤd⸗ 
lich ward, obgleich der Marſch nur eine maͤßige Tagreiſe 
betrug. Jenſeit des Gebuͤrges nahmen wir an einem klei⸗ 
nen See das Nachtlager. g 


Den zıten konnten wir auf einem ebenern Wege k) 
ſtaͤrker fortruͤcken, und erreichten die Brunnen Schelos⸗ 
Chuduk, wo wir uns bey einem lagerten, der treffliches 
Quellwaſſer in ſolchem Ueberfluß enthielt, daß wir alle 
unſere Pferde und Hornvieh reichlich traͤnken konnten. 
Auch die Weide war hier zu unſrer Freude ſehr gut. Den 
1 2ten kamen wir nach einer guten Tagreiſe bis an den See 
Sarkin. aktu⸗Sain⸗uſſus), und blieben den folgenden 
Tag da liegen, um unſer Fuhrwerk auszubeſſern. 


Den 14 October gieng unſer Zug bis an den Quell 
Saaduktu⸗Illijen⸗ uſſu, und den ı sten bis Gurban⸗ 
Turu, wo ein Quell und ein See ift. Den 1 öten er« 
reichten wir die Station Tſchap⸗ tſchir, wo wir eine Re⸗ 
genpfuͤtze und einen kleinen Quell fanden. Den 17. kamen 
wir an Ulan⸗Tologoi (rothe Koppe), wo einige Brun⸗ 
nen find; den 18ten bis Buleng', wo ein kleiner Quell 
und einige Brunnen find. Unſre von Zaͤzen⸗ Chan erhaltene 
Eſcorte von 30 Mann ward hier abermals abgeloͤſt, und 

0 f ’ erhielt 


f) Hinter Dolon Tologoi kommt man nach andern Nach⸗ 
richten über den hoͤchſten Theil des Gebuͤrges Ringan, 
und fiebt neben ſich fuͤrchterllche Abgründe Oben auf 
dem Gebuͤrge haben die Mongolen geweihete Steinhau⸗ 
fen (G bo) mit aufgehangten Gebetflaggen und beſchrie⸗ 
benen Schafsſchulterblättern, wie auf allen merkwuͤrdi⸗ 
gen, ſonderlich Scheidegebuͤrgen, von ihnen angelegt zu 
werden pflegen. Pi: 

8) Sainuſſu bedeutet nach dem Mongoliſchen gut Waſſer. 
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erhielt nebſt ihrem Anführer 4 rothe Jufften, 65 Päckchen 
Thee, 1 Pack Taback und einen Ochſen zur Belohnung. 


Den 18 October zogen wir von Bulena bis Chodot, 
wo wir bey einem guten Brunnen den folgenden Tag wie⸗ 
der raſteten. Unſer chineſiſcher Begleiter fertigte von hier 
einen Courier (Boſchka) mit dem Bericht, wie weit die 
Karawane gekommen ſey, an das mongoliſche Tribunal 
nach Pekin ab, mit welchem auch ich an die dortigen Mi⸗ 
niſter ſchrieb, und um Erlaubniß bat, einen Theil unſers 
Zugviehes unter gehoͤriger Aufſicht eigner Leute bey der 
Mauer auf der Weide zuruͤcklaſſen zu duͤrfen, und von 
Kalgan (der erſten Stadt an der Mauer) bis Pekin mit 
gemietheten Pferden zu reifen h). Der Boſchka war uns 
von dem Askunama (Vicepraͤſidenten) Tulefchin von der 
ſelenginskiſchen Graͤnze her mitgegeben, und erhielt bey 
der Abfertigung 5 Ellen Lacken, einen Fuchsbalg, vier 
gemeine Zobel und einen Sack Grauwerkruͤcken zum Ge⸗ 
ſchenk.— Wir wagten es hier, 27 für untüchtig zum 
weitern Marſch erklaͤrte Pferde bey einem Lama bis zur 
Wiederkunft zu hinterlaſſen. — Wir hatten von Ulan⸗ 
Tologoi an nunmehr ſchon ziemlich ſchlechte Weide; dazu 
kamen ſonderlich naͤchtliche Froͤſte, welches unſere Pferde 
zu entkraͤften anfieng. Gleichwohl fiel bisher noch kein 
einiges aus Fouragemangel; ſondern die einzeln faſt auf 
jedem Tagemarſch verlornen kamen durch ihre Wildheit 
um: denn mehr als die Haͤlfte unſers Zugviehes war noch 
nie eingeſpannt geweſen, und viele waren auf keine Wei⸗ 
ſe zu zaͤhmen, und tobten im Joche ſo lange, bis ſie we⸗ 

gen Ermattung ſtehen blieben und ausgeſpannt wurden, 
5 s oder 


h) Ich habe hler das weitlaͤuftige Schreiben, worin der 
Agent ſeine Abfertigung und die Zahl ſeiner Begleiter 
meldet, fuͤr das bisherige gute Geleit dankt, und um ob⸗ 

gedachte Verguͤnſtigung bittet, ausgelaſſen. P. 
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oder bis fie gar todt niederſielen. Dabey hatten denn un⸗ 
ſere Fuhrknechte nicht wenig Noth und Muͤhe. 8 


Den 2 ten October zogen wir von Chodot weiter, und 
fanden zum Nachtlager einen Quell TJike- Chongoron- 
Illigena (große Schwanenquell) genannt. Leute und 
Vieh hatten hier Waſſer genug; aber die Weide war 
ſparſam, und wir verloren fuͤnf Pferde. 


Den ꝛ2aſten kamen wir bis zur Station Altagana, 
wo viel goldruthiger Erbſenſtrauch (Robinia pygmaea) 
wählt: Hier waren einige Brunnen mit ſehr ſchlechtem 
Waſſer, und ſo kaͤrglich, daß kaum die Menſchen daran 
genug hatten. Auch die Weide war kuͤmmerlich; und 
wenn wir nicht kleine Rationen Haber ausgetheilt haͤtten, 
ſo wuͤrden unſre Pferde die kalte Nacht hungrig und dur⸗ 
ſtig haben zubringen muͤſſen. Bey aller Sorgfalt verlo⸗ 
ren wir dieſe Nacht dreyzehn Pferde. s 


Den 23ten brachen wir fruͤhe auf, und gelangten 
Abends zur Station Budarin⸗Balaka, wo wir bey einem 
kleinen Quell und einigen ſchlechten Brunnen uns lagerten, 
und das Vieh hinlaͤnglich traͤnken konnten; weil aber eben 
fo wenig Weide als beym vorigen Nachtlager da war, jo 
mußte das Haberfuͤttern unſere Zuflucht ſeyn. 


Den 24ften erreichten wir drey Stunden vor Nachts 
die Station Chodon⸗Koſcho, wo etwas Gras, zwar 
vom Froſt niedergeſchlagen, und ganz und gar kein Waſ⸗ 
ſer angetroffen ward. Die hier offen geweſenen Brunnen 
waren vor einigen Jahren durch eine Parthey Kalmuͤcken, 
die aus der chineſiſchen Gefangenſchaft von der großen 
Mauer fluͤchteten, der Erde gleich verſchuͤttet worden, wo⸗ 
durch ſie die ihnen nachgeſchickten Chineſer und Mongolen 
ſowohl hier, als an mehrern Stellen in nicht geringe Waſ⸗ 
ſersnoth geſetzt hatten. Gleichwohl wurden dieſe Fluͤcht⸗ 

linge am Tolafluß, wo fie ſich zum Raſten in das Gebuͤr⸗ 
Nord. Beytr. II. Bd. G de 
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Sen 


ge gezogen hatten, von einigen an der Graͤnze mit ihren 
Truppen ſtehenden mongoliſchen Fuͤrſten eingeſchloſſen, 
und nach einer verzweifelten Gegenwehr wieder gefangen 
und groͤßtentheils niedergehauen. — Wir mußten uns ger 
fallen laſſen, zwey dieſer Brunnen durch unſere Leute auf⸗ 
graben zu laſſen. Dreyßig Mann wurden an dieſe Arbeit 
geſetzt, und bey dem einen uͤbernahm ich ſelbſt, er dem 
andern der Karawanencommiſſar Molokof, die? lufſicht. 
Um Mitternacht bekamen wir gutes Waſſer, da man auch 
ſogleich die Pferde zu traͤnken anfieng. Weil wir aber 
wohl eine Woche zu thun gehabt haben wuͤrden, um Brun⸗ 
nen genug fuͤr die ganze Heerde zu raͤumen, ſo wurden 
nur diejenigen getraͤnkt, welche auf den folgenden Tag zie⸗ 
hen ſollten, und uͤberdies noch das Hornvieh, welches die 
Traͤnke weniger entbehren kann als Pferde. Die Leute 
mußten ſich, fo gut fie konnten, größtentheils ohne Waſſer 
behelfen. Wir verloren uͤbernachts doch nur zwey Pferde. 


Den 25 ſten October mußten wir von Chodon⸗Koſcho 
eine lange Station bis Ulan⸗Saltſcha zuruͤcklegen, weil 
eher keine Weide zu finden war. Auf halbem Wege la⸗ 
gen einige Werſte feitwärts vom Wege einige verwachſe⸗ 
ne Quellen, wohin wir das Vieh treiben, und nach Moͤg⸗ 
lichkeit traͤnken lieſſen. Sehr viele Pferde ermatteten auf 
dieſem Marſch, die wir hin und wieder unter Aufſicht ei⸗ 
niger unſerer Leute zum Ausraſten hinterlaſſen mußten. 
Allein ſo ſtreng auch die Wacht dabey gehalten ward, ſo 
kamen doch die Mongolen in der Nacht, und entführten 
einen Theil dieſer ganz abgematteten Pferde. 


Wegen der letzten ſchweren Tagreiſen und derer, die 
wir noch vor uns hatten, hielt man den 26ſten Raſttag, 
und zugleich wurde nach den verlornen Pfer' ſausgeſchickt, 
die man auch einige Werſte ſeitwaͤrts vom Sege an mon⸗ 
goliſchen Jurten angebunden fand. Zum Gluͤck war in 
dieſen Jurten eben ein chnreſſche, nach der Graͤnze abge⸗ 

ro fertigter 
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fertigter Mandarin, Namens Bandi, eingekehrt, der uns 
zu Wiedererhaltung der Pferde ſehr behuͤlflich war. Er 
ließ mich durch einen ſeiner Begleiter bewillkommen, und 
melden, daß er mit der Ratiſication des neuen Tractats 
nach der Graͤnze gehe. — Weil wir uns nicht genug wun⸗ 
dern konnten, wie die Mongolen ſolche ganz erſchoͤpfte 
Pferde ſo ſchnell und weit wegzubr ingen im Stande gewe⸗ 
ſen waren, ſo erzaͤhlte uns einer von unſern mongoliſchen 
Begleitern, wie fie dabey zu Werke gehen. Zwey beritte⸗ 
ne Mongolen nehmen das Pferd, welches keinen Fuß mehr 
fortzuſetzen vermag, oder auf der Erde liegt, zwiſchen ſich, 
heben es auf, und ſchnuͤren es um den Leib mit einem ſtar⸗ 
ken Strick fo feft als möglich ; jedes Ende des Seils wird 
an den Sattel eines der Nebenpferde befeſtigt, worauf ſich 
die Mongolen ſetzen, und ſowohl ihre eigene als das gebun⸗ 
dene Pferd aus allen Kraͤften anpeitſchen, da es wider 
Willen und Vermoͤgen mitlaufen muß. — Wir hatten 
bey Ulan⸗Saltſcha aus einigen Quellen Ueberfluß an gu⸗ 
tem Waſſer, auch nothduͤrftige Weide; das Gras war 
aber vom Froſt ſo verdorrt, daß es dem Vieh wenig fruch⸗ 
lete. Es fielen hier auch fünf Pferde um, 


Den 27. October thaten wir wegen Entkraͤftung des 
Viehes nur eine mäßige Tagreife bis an eine Regenpfuͤtze 
ohne Namen, wo keine gewoͤhnliche Station zu ſeyn pflegt. 
Wir arbeiteten das Eis auf, und fanden fuͤr alles Vieh 
Waſſer genug, aber deſto weniger Weide war borpanden, 
Doch fielen nur zwey Pferde. 


Den 28ſten brachte uns eine maͤßige Tagreiſe zur Sta⸗ 
tion Sagan⸗ Tigerik, wo zwar einige Brunnen, aber nur 
weniges und ſchlechtes Waſſer darin war; und auch die 
Weide war nichts beſſer als auf den letzten Standplaͤtzen, 
Wir verloren ſechs Pferde, weil es nicht moͤglich war, 
den Mangel an Fuͤtterung ganz mit Haber zu erſetzen, wir 
haͤtten denn eben ſo viele Fuhren mit Haber als mit Waa⸗ 
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ren bey uns führen müffen, welches denn wiederum mehr 
Zugpferde erfordert hätte. 3 


Den 29. näherten wir uns der Sttaion Sara‘, und 
blieben bey einer gefrornen Regenpfuͤtze, die mehr Eis 
als Waſſer hielt, doch nothduͤrſtig zur Traͤnkung des 
Viehes hinreichte. Aber Gras war wenig zu ſehen und 
wir mußten wieder fuͤnf umgefallene Pferde im Stich 
laſſen, welche die umherwohnenden Mongolen wohl nicht 
werden haben umkommen laſſen. 


Den 30. giengen wir die Station Udde' vorbey und 
bis zu einer andern Sertenn, wo wir auch eine gute 
Regenpfuͤtze vor uns fanden. Bey Ode geht, nach 
dem Beduͤnken der Mongolen, die eigentliche Wuͤſte Go⸗ 
bi (Gobeiskaja Step), oder die kahle grobſandige Ebne 
Vom Fluß To- an, welche in den Charten von Ajien mit dem 
la, bis zum Ans on 7 a 
fang der Step Namen Chamo belegt wird i). Dieſe ganz 
de Gobi 385 ze Wuͤſte iſt, fonderlich bey fo ſpaͤter Herbſt⸗ 
e und Winterzeit fuͤr Menſchen und Vieh eine 


hoͤchſt elende Gegend. 
g Bey 


i) Die hohe Ebne Gobi iſt, nach den beſten Nachrich⸗ 
ten, die ich habe einziehen koͤnnen, eine ſehr erhoͤhte 
Scheitelflaͤche des Gebuͤrges, welches man vom Tola⸗ 
fluß, ja ſchon von der ſelenginskiſchen Graͤnze her hin⸗ 
an, gegen die chineſiſche Mauer aber wiederum ſehr ſteil 
hinab reiſet. Sie iſt gleichwohl mit höheren Gebuͤrgen 
begränzt, ſonderlich an der Rordſeite. Ihre Breite 
mag etwan zweyhundert Werſte betragen. Ihr Bo⸗ 
den beſteht aus grobem Sand und kleinen Kieſeln (dem 
Anſcheln nach einem verwitterten Granit) worunter ſich 
allerley edle und farbige Steine aufleſen laſſen. Hin 
und wieder ſind, bey guter Jahreszeit, grasreiche Stel⸗ 
len, wo die Mongolen Weide fuͤr ihr Vieh ſuchen Das 
allermeiſte iſt ganz kahl, ohne Holzung oder Strauch⸗ 
werk. Hin und wieder ſcheint ſie ſich zu anſehnlichen 
Höhen zu erheben, die man aber ganz unmerklich bins 

anreiſt. 
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Bey letztgenannter Station mußten wir uns entſchlieſ⸗ 
ſen, alle ganz entkraͤftete Pferde bey einem mongoliſchen 
Anführer, Namens Bunfins Schereng auf mongoli⸗ 
ſche Porole zuruͤckzulaſſen. Er übernahm fie aber auf 
die Bedingung daß, in Betracht ihres fc) lechten Zus 
ſtandes, nicht mehr von ihm zurückgefordert werden 
moͤchten, als am Leben bleiben wuͤrden; und wir lieſſen 
uns dieſe ſchluͤpfrige Bedingung ſchon gefal len, weil wir 
dieſe Pferde doch haͤtten im Stich laſſen müffen. Wir 
beſchenkten ihn alſo beſtens, und verſprachen, ihn bey 


Wiederablieſerung der Pferde, auf unſerer Ruͤckreiſe, a 


noch beſſer zu belohnen. Neun Stuͤck fielen ſchon bey 
unſerm Daſeyn um. 

Unſere Eſcorte von Bulena wurde bey der Station Ud⸗ 

da wieder abgeloͤſt, und dem mit dreyßig Reutern comman⸗ 

. G 3 dirt 


anreiſt. Auf ſolchen Höhen find zuwellen Quellen, die 


ſich aber gleich wieder in die Erde verlieren; denn kein 
fließendes Waſſer zieht Sich | von dieſer Flache, weder 
nord⸗ noch ſuͤrwaͤrts ab. In der ganzen Steppe ſind 
am. Röcamnneniege in gehörigen Diſtanzen mit Stei⸗ 
nen ausgeſetzte Brunnen, in welchen. das Waſſer kaum 
anderthalb Faden unter der Oberflache ſteht. Salz⸗ 
ſeen oder Bitterſeen, die von fern ein rothes Anſehen 
zu haben ſcheinen, giebt es auf dieſer Steppe hin und 
wieder, einige fwohl auf eine Werft groß. Flugſand 
ſieht man nirgend. Die Ziege Dſeren und das wilde 


Halbpferd Dſhiggetäl ziehen in dieſer Wuͤſte heerden⸗ 


weiſe herum. Die einzige Feuerung iſt trockner Miſt. 
Ueber die Mitte der Steppe hinaus ſoll an einem in 
die Erde verſiegenden Quellbach ein wie Gold glaͤnzender, 
in Sibirien unbekannter Strauch, ohne Blaͤtter, mit 
Schaͤfchen beſetzt, wachſen, den die Mongolen nur Dſaak 
nennen. Von der Gobee kommt man an ein abſchuͤf⸗ 
ſiges, aus der Steppe kaum merkliches Gebürge, durch 
welches man in einem engen, zum Theil ſeht ſteilen Paß 
oder Thal wohl 15 Werſte abwaͤrts gegen die große 
Mauer reiſet. P. f 
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dirt geweſenen Sangin wurde, nebſt zweyen Wegwelſern, 
ein Geſchenk mit vier Fuchsbaͤlgen, funfzig Pack Thee, 
1 Pack Taback und einem Zugochſen gemacht. 


Den 31. October kamen wir von Sertenn bis Ulan— 
Chattagaſchun, wo, bey ſchlechter Weide, einige feft 
gefrorne Brunnen nur wenig Waſſer hatten. Weil 
aber die Nacht einfiel, fo konnten wir nicht weiter gehen, 
und es war ertraͤglich genug, daß wir am Morgen nur 
fünf Pferde todt fanden. 


Den erſten November ſetzten wir die Reiſe, zwi⸗ 
ſchen flachen Anhoͤhen, bis zu einem mit trefflichem Waſ⸗ 
ſer verſehenen, und laͤngſt dem Karawanenwege eine 
Strecke hinfließenden Quellbach fort. Hier erholte ſich 
unſer Vieh an der Weide zuſehends. Es wachſen auch klei⸗ 
ne, ſtrauchende Zwergulmen (Ilimownik) laͤngſt dem 
Bach. Nach ohngefaͤhrer Schaͤtzung rechnet maͤn hier 
zwey Drittheile des ganzen Weges von Selenginsk bis 
an die chineſiſche Mauer. — Noch an ſelbigem Tage 
kamen wir bis an die Station Burſſuk (Dachs), wo wir 
bey einer gefrornen Regenpfuͤtze ein kaltes und hungriges 
Nachtlager hielten, und neun Pferde liegen lieſſen. 


Den 2. November ruͤckten wir bis zur Station Tu⸗ 
gerik⸗Tſchelotei fort, hatten den ganzen Tag einen hef⸗ 
tigen Nordwind auszuſtehen, und fanden Abends einen 
bis auf den Grund gefrornen Regenpfuhl, mit einigen 
kleinen Brunnen, die gutes Waſſer enthielten, aber nur 
kuͤmmerlich zu Traͤnkung des Viehes hinreichten. Die 

Menſchen behalfen ſich mit dem Eiſe aus der Pfuͤtze. 
Weide war hier gar nicht, und das Vieh mußte mit klei⸗ 
nen Nationen Haber und etwas Zwieback, den man aus⸗ 
theilte, ſich behelfen. Dazu hielt noch der Nordwind 
die ganze Nacht hindurch mit heftigem Froſt an, ſo daß 
is kein Wunder war, am Morgen acht von unfern. Rio 
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den todt zu finden. Dieſe tägliche Abnahme unſeres Zug⸗ 
viehes machte uns nun zwar nicht wenig beſorgt; weil 
aber dem Uebel zu entkommen kein Mittel war, ſo muß⸗ 
ten wir unſere Umſtaͤnde Gott befehlen und das Ertraͤg⸗ 
lichſte hoffen. f 


Wir legten den 3. von Tugerif» Tfeholotei nur eine 
kleine Tagereiſe bis zur Station Kutula zuruͤck. Da 
war aber auch wenig Futter, nur ein einiger nothduͤrſti⸗ 
ger Brunnen, und die Nacht bey anhaltendem Nord⸗ 
winde ſo kalt, daß bis zum Morgen unſerer lebendigen 
Pferde wieder neun weniger wurden. 


Den 4. November brachte uns eine kleine Tagreiſe 
bis zum Salzſee Iren⸗Dabaſſu, der etwan drey Wer 
ſte im Umkreis und keinen ſichtbaren Zufluß hat, daher 
er bey regnigten Jahren viel, bey trocknen wenig Salz 
erzeugt k). Dies Salz wird von einigen armen, in elen⸗ 
den Jurten da wohnenden Mongolen geſammlet, und den 
vorbeyreiſenden chineſiſchen und andern Karawanen ge⸗ 
gen Thee, Tabak und Reiß, oder andere Beduͤrfniſſe 
verkauft. Dieſe Leute bringen ihr Salz auch nach Kal _ 
gan, und auf andere an der großen Mauer belegene 
Maͤrkte. Es iſt von gutem Geſchmack, grobwuͤrflicht 
und ſehr weiß. — In dieſer ganzen Gegend ſieht man 
übrigens nichts als Elend; denn der falzige Boden laͤßt. 
keine Weide aufkommen, und alles Waſſer in den gegra⸗ 
benen Brunnen iſt brak und ungeſund. Weil die hier 
wohnhaften Mongolen, aus Mangel der Weide, kein 
Vieh halten koͤnnen, fo iſt auch kein duͤrrer Miſt zur Feue⸗ 
rung da zu finden, und Reiſende, die ſich im Winter 
durch die Wuͤſte wagen, muͤſſen alſo hier auf keine war⸗ 

a G 4 me 
) Eben dieſe ſonderbare Eigenſchaft hat der borſinskkiſche 


Salzſee in Dauurſen. S. den 3. Theil meiner Reife 
©. 232 u. folg. | 
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me Kuͤche rechnen. Die armen Salzſammler behelfen 
ſich den Winter durch zur Feuerung mit Wurzeln der 
Salzpflanzen, die ſie muͤhſelig ausgraben, die aber mehr 
Rauch als Hitze geben. — An dieſem unangenehmen 
Bis da wo die Ort ſuchte uns die Nacht mit einem heftigen 
gobeiſche Step⸗ Ne 

een 223 Schneewetter heim, und am Morgen lagen 
Werſte. zehn von unſern Pferden hingeſtreckt. 


Den F. November ſchlichen wir, wie es bisher in 
dieſer ganzen Hungerſteppe gegangen war, eine kleine 
Tagreiſe weiter, bis zur Station Arun-Thuduk (reine 
Brunnen), wo wir zwey Waſſergruben mit ſehr widerli⸗ 
chem und unreinem Waſſer fanden, welches weder Men⸗ 
ſchen noch Vieh behagen wollte; und neue Brunnen zu 
graben war hier der Ort nicht. — Eben fo dringend 
war der Mangel an Weide; weil aber auch unſer Brodt 
und Haber abzunehmen anfieng, ſo wurde beſchloſſen, die 
beſten Pferde auszuſuchen, dieſen allein taͤglich etwas 
Haber zu reichen, fie aber auch dafür unabgewechſelt ein⸗ 
zuſpannen; ein anderes Mittel aus dieſem Elend zu kom⸗ 
men war uns nicht mehr uͤbrig. Kaum war dieſer Rath 
beſchloſſen, ſo kam die hinkende Poſt, daß der Vorrath 
an Brodt und Gruͤtzwerk nur noch auf etwan zehn Tage 
hinreichen moͤchte; der einzige uͤbrige Troſt beruhete alſo 
auf der noch vorraͤthigen guten Zahl Rindvieh, und alſo 
wurde befohlen, den Karawanenknechten ſo viel Fleiſch, 
als ſie eſſen moͤchten, zu vergoͤnnen, Brodt und Gruͤtze 
aber in ſehr kleinen Portionen auszutheilen, bis wir da⸗ 
hin gelangten, wo Proviant um Geld zu haben wäre, — 
Der mit unertraͤglichem Froſt begleitete heftige Nordwind 
wollte noch immer nicht aufhoͤren, und die Nacht koſtete 
uns wieder ſechs unſerer Pferde. a 


Den 6. November erreichten wir mit vieler Muͤhe, 
und erſt ſehr ſpaͤt, die von unſerm letztern Nachtlager doch 
nur wenig entfernte Station Boroldſhi Chuduk; 

f denn 
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denn unfere Pferde wollten kaum mehr fort. — Bey 
benannter Station iſt ein kleiner Tempel oder Bethaus 
aus Flechtwerk und Leimen gebaut, das auf allen Seiten 
ziemlich wie ein Huͤhnerkoben ausſieht. Es hiengen ei» 
nige auf Pappier geſchilderte Goͤtzen darin; aber kein 
Gösenptiefl ler wohnt in dieſer Einöde, ſondern es ſcheint 
nur eine Kapelle für Reiſende zu ſeyn. — Weit und 
breit ſieht man, ſowohl hier, als auf andern Stationen 
dieſer Einoͤde, nichts als Blachfeld, fo weit die Augen 
reichen koͤnnen, Di Strauch und Raſen; und die Erde 
iſt mit allerley Arten durchſichtiger, farbigter Kieſel be⸗ 
ſtreut, die im Sonnenſchein mit ihrem Farbenſpiel und 
Glanz das Auge ergoͤtzen koͤnnen. Aber unſern Augen 
waͤre der Anblick gruͤner Weide und guten Waſſers itzt 
viel angenehmer geweſen; wovon wir leider nichts ſa⸗ 
hen. — Un jedoch unſere Pferde wenigſtens mit Waſ⸗ 
ſer zu erquicken, beſchloſſen wir den 7. hier ſtill zu liegen 
und einen neuen Brunnen zu graben, wozu früh mor« 
gens vierzig Mann mit Schaufeln und Brecheiſen ansWerk 
geſetzt wurden, die ſich eine lange Zeit mit allen Kraͤften 
zerarbeiteten, um eine vier Fuß dicke, reine und ſehr zaͤhe 
Thonlage durchzuarbeiten, die nicht anders wie Bley zu 
hauen war. Gegen Abend kam man endlich auf den 
Sandgrund durch, wo leicht genug zu arbeiten war, aber 
der nachſchießende Sand wieder Hinderniß verurſachte. 
Wir ſchuͤtzten aber die Seiten der Grube mit einigen 
leeren Proviantfaͤſſern, da man denn ohne weitere Hin⸗ 
derniß bis aufs Waſſer niedergrub. Die in der Nähe 
freygehenden Pferde wurden kaum gewahr, daß mit dem 
Sande etwas Waſſer ausgeworfen ward, ſo liefen ſie 
truppweiſe herbey, und machten den Umſtehenden, um ſie 
abzuhalten, genug zu ſchaffen. Waͤre niemand zur Hand 
geweſen, ſo haͤtten ſich gewiß viele in die neue Waſſer⸗ 
grube geſtuͤrzt, und haͤtten ſich und die Arbeiter befchä« 
digt, oder vielleicht eine jammerliche Niederlage angerichtet. 
G3 Sobald 
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Sobald der Brunnen ſich gehoͤrig gefuͤllt hatte, wur⸗ 
den immer zu funfzig Pferden hingetrieben und aus Ge⸗ 

ſchirren, die wir zu dem Endzweck von friſchen Ochſen⸗ 
haͤuten gemacht hatten, getraͤnkt, womit man die ganze 
Nacht zubrachte. Der Froſt aber ward ſo ſtrenge, daß 
wir am Morgen 23 todte Pferde zählten, 


Den 8. November verſuchten wir es unſern Marſch 
fortzuſetzen, und um den Pferden eine Erleichterung zu 
verſchaffen, ward bey der ganzen Karawane jedermann zu, 
Fuße zu gehen befehligt. Demohngeachtet gieng es 
ſauer her, und nur die Hälfte des Zuges erreichte ſpaͤt des 
Abends die Station Mingan (Tauſend); der Reſt war 
in verſchiebener Entfernung unterwegs liegen geblieben, 
theils um die Pferde nicht ganz abzutreiben, theils aber 
auch weil viele Pferde ſich legten, und durchaus nicht 
wieder aufſtehen wollten. Man mußte alſo die Pferde 
der angekommenen Haͤlfte, ſobald ſie ein wenig geraſtet 
und mit Haber gefüttert waren, den Nachgebliebenen zu 
Huͤlfe ſchicken, die denn mit vieler Noth erſt gegen den 
folgenden Mittag alle auf der Station anlangten. Mit 
herzlichem Vergnuͤgen fanden wir in dieſer Gegend et⸗ 
was Weide, die zwar vom Froſt gelitten hatte, aber den 
bittern Hunger unſres Viehes zu ſtillen immer erwuͤnſcht 
genug war. Die ermuͤdeten Pferde wurden alſo bis hie⸗ 
her langſam nachgetrieben, und wir beſchloſſen, hier bie» 
ſen und den folgenden Tag ſtill zu liegen. Denn auch 
der Waſſermangel der daſelbſt befindlichen Brunnen 
ward in der Nacht, durch einen haufig gefallenen Schnee, 
zum Beſten des Viehes erſetzt. — Den 9. November 
verloren wir doch vierzehn Pferde. N 


An eben dem Tage langten zu unſerer großen Freude 
zwey Boſchkas oder Couriere von dem uns aus Peking 
entgegengeſchickten Mandarin an, der ſich nur noch eine 
kleine Tagreiſe von uns befand, und dieſe Boten aus⸗ 

5 ſchickte, 
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ſchickte, um ſich nach dem Ort unſres Verweilens zu er⸗ 
kundigen. — Wir erwiederten das Compliment des 
Mandarins, und ließen ihm durch die Boten zuruͤckſagen, 
daß wir bis zur Skation Mingan gekommen waͤren, 
und da noch einen Tag halten wuͤrden, um das das Vieh 
zu erfriſchen. 5 


Ein heftiger Nordwind mit Froſt und Schnee fieng 
gegen Abend an, uns heimzuſuchen, und dauerte die ganze 
Nacht und den folgenden Tag, fo daß wir dreyßig todte 
unter unſern Pferden fanden. — Des Unwetters ohn⸗ 
geachtet kam doch der Mandarin den 10. gegen Mittag 
bey uns an, weil er unſern Zuſtand und bisherige Unſaͤlle 
durch die Couriere vernommen hatte. Er machte mir 
gleich die Viſite, und ſagte mir, er ſey, gleich nach Ans 
kunft des von Chodot abgeſchickten Couriers, von Bog⸗ 
dochan zu unſerm Fuͤhrer ernannt, und befehligt worden, 
uns entgegen zu gehen, mit der beſondern Einſchaͤrfung 
uns in allen Fällen behuͤlflich zu ſehn und unſern Marſch 
nach Pekin moͤglichſt zu beſchleunigen. — Ich war 
ſchon zuvor mit dieſem Mandarin bekannt, bewillkommte 
ihn von Herzen, und bezeugte, wie ſehr ich von der hohen 
Chaniſchen Gnade geruͤhrt ſey, und wie viel Dank er von 
uns verdienen wuͤrde, wenn er die ihm ertheilten Befehle 
zur Erleichterung unſerer Beſchwerlichkeiten getreulich in 
Erfüllung braͤchte. Indeſſen ſuchte ich unſern Gaſt auch 
mit Thee, gebrannten Waſſern, Wein und Biſcuit nach 
Vermoͤgen zu bewirthen, welches er ſich ſehr wohl gefal⸗ 
len ließ. Ich that ihm dabey, mit Zuziehung des Kara⸗ 
wanencommiſſars, den Vorſchlag, daß er erlauben moͤchte, 
einen unſerer Factore, mit einem ſeiner Couriere, in das 
chineſiſche Dorf Toloi Summai vorauszuſchicken, um 
Haber oder Gerſte fuͤr das Zugvieh zu kaufen und uns 
baldmoͤglichſt entgegen zu fuͤhren, ohne welche Huͤlfe wir 
nicht nur den Ort unſrer Beſtimmung nicht erreichen, ſondern 
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108 VII. Tagebuch einer in den Jahren 1727 


bey der fortdauernden Kaͤlte in wenig Tagen alle unſere 
Pferde verlieren und weder vor- noch ruͤckwaͤrts kommen 
konnten. Nach einiger Ueberlegung gab er zum Bes 
ſcheid, er duͤrfe keinen einigen Ruſſen in die Naͤhe der 
chineſiſchen Mauer kommen laſſen, bis die ganze Kara⸗ 
wane dort anlangen koͤnnte. — Ich erwiederte, dieſe 
Antwort reime ſich nicht mit den Verhaltungsbefehlen, 
die er empfangen zu haben bezeugte, und bat ihn zu uͤber⸗ 
legen, daß die äußerte Noth dieſe Abfertigung nothwen⸗ 
dig mache; mit dieſen und andern Gruͤnden ließ ich ihn 
zu feinem Lager ab, wo er ausruhen und die Sache über 
legen wollte. 7 


Nach zwey Stunden ſtattete ich ihm mit meinen an⸗ 
ſehnlichſten Sfficianten den Gegenbeſuch ab, ward ſehr 
freundlich aufgenommen, und machte mich, weil fuͤr uns 
nichts ſo dringend war, als Fourage zu ſchaffen, gleich 
wieder mit meinem Vorſchlag an ihn, in welchen er auch, 
in Betrachtung unſerer Noth und der Gruͤnde, die ich 
ihm auffieflte, endlich willigen mußte. Ich ernannte ſo⸗ 
gleich, um keine Zeit zu verlieren, den Factor Jwan 
Piwowarof zu unſerm Commiſſar, und gab ihm zum 
Einkauf aus der Karawanencaſſe 150 Lan Silber mit. 
Der Mandarin gab ihm einen Boſchka und zwey Reu⸗ 
ter, mit dem Befehl an jenen, bey der Ankunft in Toloi 
Summai die Soldaten mit unſerm Factor zu laſſen, und 
ſelbſt nach Peking den Bericht von dem Zuſtand, in wel⸗ 
chem er die Karawane gefunden, und der genommenen 
nothwendigen Maaßregel zu überbringen, — Zu uns 
ſerer großen Zufriedenheit gieng alſo dieſe Botſchaft den 
11. November vor ſich. N 


Wir wollten an eben dem Tage auch mit der Karawane 
aufbrechen; das immer noch mit kaltem Nordwind fort⸗ 
dauernde Schneewetter aber hatte unſern Pferden das vor ⸗ 
handene Gras ſo wenig zu Gute kommen laſſen, daß 92 55 
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Zuſammentreiben der Heerde viele gar nicht aus der 
Stelle wollten, und nur kaum ſo viel zum Anſpannen 
tuͤchtige, als noͤthig waren, bis ans Lager gebracht werden 
konnten. Wir mußten nicht weniger als 398 Pferde, 
unser Aufficht eines Factors, zuruͤcklaſſen, die langſam 
nachzutreiben befohlen wurde. Der Anblick des armen 
Viehes war ſo vollkommen elend, daß unſer Mandarin 
ſelbſt zum Mitleiden bewogen wurde, und die Nothwen⸗ 
digkeit der heut abgeſchickten Botſchaft laut erkannte. i 


Wir ſetzten unſern Zug ſchleichend und kuͤmmerlich. 
bis zur Station Chuburun Chuduk (Fruͤhlingsbrun⸗ 
nen) fort; die Fuhren kamen, ſo klein auch der Abſtand 

war, nur ſehr einzeln an, und man mußte die ausgeſpann⸗ 

ten Pferde, fo matt fie waren, immer den Nachbleiben⸗ 
den zu Hülfe ſchicken, um die Karawane zuſammenzu⸗ 
bringen. Doch fielen bis zum Anbruch des 12. No⸗ 
vembers nur drey Pferde um. 

Der Mandarin ſchickte von hier, auf meine Bitte, 
noch einen Boſchka in die umberwohnenden mongoliſchen 
Lager ab, um anzukuͤndigen, daß wer gute Pferde und 
Kameele verkaufen oder vermiethen, wolle, ſich bey unſerer 
Station einfinden möchte, wo wir den ganzen Tag harren 
wollten, und wo ſie die Freyheit mit uns zu handeln ha⸗ 
ben ſollten. Ohne dieſe ausdruͤckliche Erlaubniß des 
Manderins würde ſich kein Mongol unterſtanden haben, 
ſich unferer Karawane zu naͤhern. 

Dem Saiſſan oder Darchan des Dſhiren⸗ 
Wang, der unſerer Karawane von der Graͤnze am 
Bura bis zur Ankunft des Mandarins zum Geleit dienen 
muͤſſen, wurden nun beym Abſchiede fuͤnfthalb Ellen hol⸗ 
laͤndiſch Laken, vier gemeine Zobel, 1 Fuchs und 1 Ot⸗ 
terbalg, zwey rothe Juften, ein kleiner Taſchenſpiegel, 
vierzig Pack Thee und ein Pfund Taback zum Abſchieds⸗ 
geſchenk gereicht. Sein Knapp bekam einen Fuchsbalg 
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und einen kleinen Spiegel. — Dem Kanzelliſten des 


N chineſſchen Bevollmaͤchtigten und Askamen Tuleſchin, 


der auch unſer Geleitsmann geweſen war, erhielt einen 
Pelz aus Fuchspfoten, fuͤnfthalb Arſchinen hollaͤndiſche 
Laken, 5 gemeine Zobel, einen Grauwerkſak, einen Ta 
ſchenſpiegel, vier rothe Juften, und einen Wolfspelz; 
ſeine Leute aber drey kleine Spiegel, einen Supebalg und 
ein Pfund Taback. 

1 Den re. November uͤberſtanden wir, mit 
fie. eben fo viel Noth und Muͤhe die kleine Sta⸗ 
tion bis Ulantologoi (rother Hügel), wo wir den 13. 
bey fortdauernder Kälte, ſtill liegen mußten und zehn 
Pferde verloren. Das vorhandne trockne Gras hatte 


unſer erfchöpftes Vieh bey der Kälte nicht einmal Luſt 


abzuweiden. Der hier befindliche kleine Regenſee war 
bis auf den Grund gefroren, und man mußte zum Ge⸗ 
nuß für die Leute Eis thauen. 


Den 14. November vollbrachten wir eine kleine Tag: 


reife bis zur Station Kurba. Hier iſt ein See, der 


aber truͤbes und ſtinkendes Waſſer hat. Ein nicht weit 
davon befindlicher Brunnen war meiſt ausgefroren, ſo 
daß jedem nur eine kleine Portion Waſſer zu Theil ward. 
Es war nur wenig zur Weide taugliches Gras vorhan⸗ 
den. Um den See aber waͤchſt viel von einer Art Bin⸗ 
ſen, in welchen ſich eine große Menge kleiner grauer 
Steppenhaſen aufhält, 


Hier ſtarb einer von unfern deuten, Namens Mar 
rim Ronez, aus Uſtjug gebuͤrtig, der ſchon laͤngſt ge. 
krankt hatte und hier beerdiget ward. t 


Den 15. November fanden wir neun umgefaffene 
Pferde, und vier wollten nicht von der Stelle. Ein in 
der Nähe gelagerter Mongol war aber ſo hoͤflich uns da⸗ 
für zwey friſche, gute Zugpferde zu geben. Wir legten 
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nur den kleinen Abſtand bis zur Station Chuduktui zu⸗ 
rück, wo nothduͤrftige Weide, und ein bis auf den Grund 
gefrorner Regenſee war. ; | 


Den 16. kamen wir mit vieler Noth bis an die Std i 


tion Zudſhe, wo ein Regenſee iſt, und der folgende Tag 
wieder zum Raſttag gemacht Su Der von Chodo⸗ 
tu abgefertigte Boſchka kam hier wieder zu uns, und be⸗ 
richtete, daß die Miniſter, nach Empfang und Verdoll⸗ 
metſchung meines Schreibens, ihrem Chan ſogleich Be⸗ 
richt von dem Inhalt abgeſtartet hätten, der nicht nur 
ſogleich ſelbſt zu unſerm Empfang vorgedachten Man⸗ 
darin Li-ti ernannt, ſondern auch befohlen habe, einen 
andern Mandarin von guten Eigenſchaften nach dem 
außer der Mauer gelegenen Platze abzufertigen, mit 
dem Auftrag, ſich in der Naͤhe der von uns hinterlaſſenen 
Heerden zu lagern und alle Diebſtaͤhle und Kraͤnkungen 
zu verhuͤten; zu welchem Ende auch dem über die an der 
Mauer wohnenden Mongolen geſetzten Kur da angedeutet 
worden, daß er fuͤr jedes Stuͤck Vieh welches uns ent⸗ 
wendet enden moͤchte, ſelbſt zahlen und fuͤr ſeine unter⸗ 
gebene Uluſſen, von welchen allein ſolche Diebfiähle her⸗ 
kommen koͤnnten, haften ſolle. 


Dieſe Nachricht, und ſonderlich die gute Resolution 
auf meine Bitte, machten uns viel Freude; denn wir 
wuͤrden ſonſt, wegen Zuruͤcklaſſung unſerer Leute und 
Pferde, nothwendig in Kalgan die chaniſche Erlaubniß 
haben erwarten muͤſſen. 


Die Weide war bey unſerm heutigen Standplatz, if 
guf fie nur bey gegenwaͤrtiger Jahrszeit zu erwarten war, 
und ein kleiner Schnee diente dem Vieh zur Traͤnkung. 


Den 18. November ſpannten wir, um keine Zeit zu 
verlieren, unſere faſt ganz verhungerte Pferde dennoch 
vor, und kamen bene bis zur Station Schepſcheger, 
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wo uns der kalte Nordwind uͤbernachts eilf Pferde toͤd⸗ 
tete. Waſſer war hier ſehr ſparſam, in ein Paar aus⸗ 
gefrornen Brunnen, und die Weide war noch kuͤm⸗ 
merlicher. f 

Den 19. kamen wir von Schapſ hier bis Kalgatu, 
wo ein kleiner See, aber nicht mehr Gras und Waſſer 
als geſtern war; doch wir konnten nicht weiter. 


Den 20. fanden wir, beym Aufbruch, ſechs unſrer 
Pferde todt, und giengen heute bis Tſchelo⸗Ongozo 
(ſteinerner Trog), wo wir unſer Nachtlager bey zwey mit 
Steinen ausgefutterten Brunnen, worin das Waſſer 
meiſt ausgefroren war, nahmen. Die Weide war hier 
ouch nicht ſonderlich, und uͤbernachts fielen fünf Pfer⸗ 
de. — Der von Chuburün Chuduk unter die Uluſ⸗ 
ſen ausgeſchickte Boſchka kam hieher zuruͤck, und brachte 
die fröhliche Nachricht, daß ſich einige Mongolen mit 
Pferden und Kameelen, theils zum Verkauf, theils zum 
Vermiethen, auf die naͤchſte Station bey uns einfin⸗ 
den wuͤrden. 


Den . machten wir uns wieder auf, und zogen nach 
der nicht weit entfernten Station Schabarta (Moraſt), 
auch Naidin Chuduk genannt, über, wo ſich verſpro⸗ 
chenermaßen die Mongolen mit einer betraͤchtlichen Zahl 
Kameele und Pferde einfanden. Die Noth zwang uns, 
nicht auf die unerhoͤrten Preiſe zu achten, welche die Mon⸗ 
golen, unſerer Verlegenheit wohl bewußt, für ihr Vieh 
forderten. Wir mußten es noch dem Mandarin Ei- ti 
danken, daß er ihnen nicht allerdings den Willen 
ließ, fo unverſchaͤmt, als fie wuͤnſchten, mit uns zu ver» 
fahren. Und ſo erhandelten wir an dieſem Ort, wo wir 
drey Tage ſtill lagen, eine beträchtliche Anzahl Pferde 
und Kameele gegen Pelzwerk und Juften. 
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Den 22. kam auch unſer vorausgeſchickter Factor 
Piwowarof aus Toloi Sumai wieder bey uns an, und 
hatte nicht nur ſelbſt eine beträchtliche Menge Haber ge⸗ 
kauft und auf gemietheten Fuhren mitgebracht, ſondern 
auch durch die Bekanntmachung unſerer Annaͤherung zu 
Wege gebracht, daß ſich faſt taͤglich Fuhren, mit allerley 
Proviant, Brodt und Bier, bey uns zum Verkauf ein⸗ 
fanden. Und nun ſahen wir das Ende unſeres Elendes, 
das ſich leicht mit unſerm gaͤnzlichen Untergang hätte en⸗ 
digen koͤnnen, und jedermann faßte uͤber die uns verlie⸗ 
hene Errettung friſchen Muth, als wenn wir uns einem 
gelobten Lande genaͤhert haͤtten. Viele der chineſiſchen 
Bauern vermietheten uns ihre mit Ochſen wohlbeſpannte 
Wagen, und ſo konnten wir unſern Zug, durch Verthei⸗ 
lung der Laſt, wieder in ſo guten Stand bringen, daß 
wir ohne weitern Aufenthalt Kalgan zu erreichen hoffen 
durften, weil unſere matte Pferde faſt nichts mehr zu zie⸗ 
hen hatten. — Ohngeachtet des angekommenen Fut 
ters, verloren wir bier noch fünf Stuͤck. 5 


Den 25. brachen wir von Schabarta auf, und leg⸗ 
ten, mit Huͤlfe ſunſeres friſchen Laſtviehes, eine gewoͤhn⸗ 
liche gute Tagreiſe bis zur Station Saſſatu zuruͤck. 
Hier mußte man ſich mit zwey ausgefrornen Brunnen 
behelfen, und die Weide war, wie bey jetziger Jahrszeit 
nicht anders ſeyn konnte, auch nur nothduͤrftig. Unſere 
ausgemergelten Pferde verreckten noch immer, und wir 
lieſſen ſechs Stück bey dieſer Station liegen. 


Den 26. November erreichten wir die Station Tha⸗ 
ra⸗Obo, und ſtanden die Nacht bey den Brunnen, Sa⸗ 
main ⸗Sainuſſu (ſehr gut Waſſer) genannt, welche 
auch ihrem Namen Ehre machten. Hier fielen noch 
vier Pferde. x 
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Den 7. November gieng unſer Marſch von Kara» 
obo bis Wao,Ririn, wo Brunnen und Spuren eis 


nes Erdwalles find, welcher wie eine Linie oſt⸗ und 


weſtwaͤrts, weiter, als das Auge ſehen kann, in die Fer⸗ 
ne fortlaͤuft. Einige ſagen, dieſe Linie ſey zur Zeit der 
Kriege zwiſchen dem chineſiſchen Chan Scham: Si und 
den kalmuͤckiſchen Beherrſchern, Galdan oder Buſchtu⸗ 
Chan, vor etwan 40 Jahren, als eine Vormauer und 
Zuflucht fuͤr die Mongolen angelegt worden; daher ſel⸗ 
bige vermuthlich mit der großen Mauer parallel laufen 
mag. An einigen Stellen iſt der Erdwall betraͤchtlich 
hoch, und die Graͤben noch zu ſehen: das meiſte aber iſt 
ganz verwaſchen und kaum zu erkennen; welches den 
hier im Sommer gewöhnlichen heftigen Regenguͤſſen zu⸗ 
zuſchreiben ſeyn mag. — Hier verloren wir drey 


Pferde. 


Den 28. November giengen wir uͤber vorgedachte 
Linie, und kamen bis zur Station Robura, wo einige 
Brunnen ſind. Noch ſieben ade blieben hier auf 
dem Platze. 


Den 29. gieng unſer Marſch bis Jagan⸗Balgaſſu 
(weiße Stadt). Nicht weit von dem Standort ſcheint 
vormals eine Stadt, mit einer Erdfeſtung umgeben, ge⸗ 
weſen zu ſeyn. Der Umfang der Feſtung iſt betraͤcht⸗ 
lich, und man kann deutlich Baſtionen und Kurtinen 
daran unterſcheiden. Jede Seite iſt 92 Faden lang. 
Die Gebaͤude ſind ganz verwuͤſtet; es waren nur noch 
einige ſteinerne Gewoͤlbe, und einige aus weiſſem Mar⸗ 
mor ziemlich gut und von mehr als mittelmaͤßiger Groͤße 
ausgehauene Löwen daſelbſt zu ſehen, die aber großen⸗ 
theils in die Erde geſunken ſind. — Zur Linken liegt 
in einigem Abſtande noch eine verfallene Stadt. Beyde 
ſollen noch vor Erbauung der großen Mauer beſondern 
ae zur Refibenz gedient haben. — Weil bis zu 
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dieſer Station noch acht Pferde umſielen, ſo beſchloſſen 
wir einen Raſttag, um das ausgemergelte Vieh etwas 
zu Kraͤften gelangen zu laſſen. Aber dieſer Raſttag wur⸗ 
de ſehr kalt und koſtete uns noch ſechs Pferde. 


Den 1. December zogen wir nicht weit, bis Arum⸗ 
Schabarta, und verloren doch auf dieſem kurzen Wege 
ſechs Pferde. Weil von dieſer Station ein ſteiler Paß 
ein hohes felſigtes Gebuͤrge hinunter zu den bewohnteren 
Gegenden von China fuͤhrt, ſo verſparten wir dieſen 
Weg auf d 1 


den folgenden 2. December, da wir gedachtes Ge⸗ 
buͤrge hinunter zogen. Es wird Fagan⸗Tologoin⸗ 
Daba (das Gebuͤrge zum weißen Koppen) genannt, 
und zeigt weit und breit nichts, als hohe wilde Felſen und 
tiefe Abgruͤnde. Beym Eingang des Paſſes liegt ein 
ſehr hoher Felſen vor, als ob er den Weg abzuſchneiden 
beſtimmt waͤre. Gleichwohl iſt er durch eine langwieri⸗ 
ge Arbeit, in Form einer ſteinernen Treppe, durchgebro⸗ 
chen. Zur Rechten ſieht man einen kleinen Goͤtzentem⸗ 
pel, mit vielen Bildern aus Thon, in allerley Geſtalten, wo⸗ 
bey eine kleine Krambude gebaut iſt. Die Goͤtzenbilder ſind 
mit Spießen, Pfeilen und Bogen bewaffnet, und einige 
haben Hörner und Klauen, wie die Teufel. Sie find: 
in allerley Farben gemalt, auch zum Theil ſchoͤn ver⸗ 
guldet. 5 AR 

Man bringt auch ohne Bagage einen guten halben 
Tag dieſen ſteilen Gebuͤrgweg hinunter zu, und ſieht zwi⸗ 
ſchen den Felſen hin und wieder einzelne Wohnhuͤtten zer⸗ 
ſtreut. Wir langten mit unſeren Fuhren und Laſtthie⸗ 
ren erſt gegen Abend in dem Dorf oder Flecken Toloi⸗ 
Sumai an, welches ohngefaͤhr ſechs Werſte in gerader 
Linie von der großen chineſiſchen Mauer abliegt, und 
auch einen gezierten Goͤtzentempel hat. Dieſer Weg 
koſtete uns noch neun Pferde. ö 
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Den 3. und 4. December hielten wir Raſttag, um 
Gott für unſere Errettung zu danken, und auch den Leu— 
ten bey der Karawane nach fo langen Beſchwerlichkei⸗ 
ten einige Erholung zu vergoͤnnen. Man kann ſich kaum 
vorſtellen, was wir bey dieſer Jahrszeit, in einer fuͤrch⸗ 
terlichen, kahlen Wuͤſteney, wo ſich, fo. zu ſagen, alle Ele. 
mente gegen uns verſchworen hatten, bey geringem Un⸗ 
terhalt, langſamen Maͤrſchen und entkraͤftetem Zugvieh 
auszuſtehen gehabt. — Waͤhrend der zwey Raſttage 
crepirten noch 13 Pferde, und 125 hinterließen wir unter 
Aufſicht eines Factors, der felbige, und bey Ankunft des bey 

Mingan hinterlaſſenen Factors mit dem Reſt der Heerde, 
alle Pferde, theils in Haͤuſern, theils auf guten Weiden, 
zur Pflege vertheilen ſollte. — Mich beſuchte auch 
hier der vom mongoliſchen Tribunal zur Oberaufſicht 
über unſere nachgelaſſene Heerde beorderte Manz ams 
war ein alter, hoͤflicher Mann, der ſtehend eine lange An⸗ 
rede an mich hielt, um ſeinen Auftrag bekannt zu ma⸗ 
chen. Ich bat ihn, die ihm ertheilten Befehle beſtens 
zu erfuͤllen. 
Too ot u, Den 5. December hatten wir von To⸗ 
zur Mauer so Min Summai ohngefaͤhr acht Werſte bis 
en oder an und laͤngſt der großen chinefifchen Graͤnz⸗ 
i mauer hin zu reifen, und fanden, noch ehe 
wir das Thor erreichten, ſechs Mandarins in ihren Ce⸗ 
remonienkleidern vor uns, die uns freundlich bewillkomm⸗ 
ten und dann nach der Stadt vorauszogen. Sie waren 
vom Commendanten oder Oberbefehlshaber in Kalgan 
uns entgegengeſchickt. 

Nachdem wir die Graͤnzmauer ) paffiret waren, hat⸗ 

ten wir noch einen Weg von vier Werſten bis zur Stadt 
71 Kalgan, 
) Ich will hier, aus den Nachrichten eines andern teut⸗ 
ſchen Reiſenden, der ein Jahr fruͤher die ä 
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Zalgan, oder, wie fie auf Sineſiſch heißt, Schan⸗Schia⸗ 
cho. Der mongoliſche Name Kalcha bedeutet neue 
H 3 Pforte, 


nach China auf dieſem Wege begleitete, und die chine⸗ 
ſiſche Mauer genau zu betrachten den Auftrag und die 
Gelegenheit hatte, eine Beſchreibung ihrer Beſchaffen⸗ 
heit in dieſer Gegend herſetzen: „Meiner Meynung nach,“ 
ſagt er, „iſt dieſe Mauer, welche die Mongolen Zagan⸗ 
„Krim nennen, wegen ihrer Ränge allerdings ein grofs 
„ſes Werk; — wenn aber nur eine halbe Compagnie 
„europäifcher Artillerie mit einigen Zwoͤlfpfuͤndern da⸗ 
„vor kaͤme, wuͤrde ſie warlich in zwey Stunden ſo nie⸗ 
„dergeſchoſſen ſeyn, daß man mit voller Front darüber 
„wegmarſchiren koͤnnte. Der Grund, worauf ſie ruhet, 
„iſt von Ouaderſtein, nur einen Fuß hoch; das uͤbrige 
„it von ungebacknen, an der Sonne getrockneten blauen 
„Ziegeln aufgefuͤhrt und mit Toͤpferleim und darunter 
„gemiſchtem Pferdhaar gebunden. Alles iſt mit dem 
„in China gebraͤuchlichen Leimfirniß uͤbertuͤncht, und 
„kann alſo kein Regen darauf haften. Die Hoͤhe der 
„Mauer, vom Fuß bis an die Krone, betragt zehn rhein⸗ 
„laͤndiſche Schuh, und die Bekroͤnung iſt drey Fuß hoch. 
„Unten iſt ſie ſechzehn Fuß dick, oben aber, wegen der 
„Abdachung, nur vierzehn. Nur die aͤußere und innere 
„Fuͤtterung iſt dritthalb Fuß dick von Backſteinen; 
„zwiſchen beyden Futtermauern alſo liegt 11 Fuß dick 
„Sand und Steine. Hin und wieder ſtehen einige klei⸗ 
„ne Wachthaͤuſer auf der Mauer, mit Schießloͤchern 
„verſehen; die ganze Mauer aber hat keine Defenfion, 
„weil kein Theil den andern beſtreicht, ſondern alles nur 
„geradeaus gefeuert werden kann. Aber eine; ſchoͤne, 
„große, ſtarke Pforte iſt es, wodurch wir gekommen, 
„aus lauter gehauenen Quaderſteinen, mit zwey großen 
„Fluͤgelthuͤren, mit eiſernen Bolten gut verſehen. Beym 
„Eingang ins Thor zur linken Hand iſt ein großes 
„Stuͤck von der Mauer bis auf den Grund eingefallen, 
„wo ganze Diviffonen durchmarſchiren konnten. Ueber⸗ 
„haupt iſt das ganze Werk keiner europaͤlſchen Mauer 
„zu vergleichen, und fol auch kein Ort im Lande gegen 
„europaͤiſche Macht haltbarer ſeyn.““ P. 
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Pforte, weil ſie gleichſam die Pforte und der Schluͤſſel zu 
China iſt. Von allen durch die Steppe ziehenden Kauf⸗ 
mannsguͤtern muß hier ein Zoll entrichtet werden. Die 
Stadt liegt mit einer Seite nahe an die Mauer, und iſt 
dahin etwas abhaͤngig; die Gaſſen ſind ſehr enge und un⸗ 
gleich, und uͤberall, am meiſten aber der Marktplatz, voll 
Krambuden. Es giebt hier viel Gaͤrten, die durch helle 
Baͤche und ſchoͤne Springbrunnen gewaͤſſert werden, und 
worin herrliche Fruͤchte, ſonderlich Weintrauben, Kaſta⸗ 
nien, Zitronen, ſüße und bittere Pomeranzen, Pfirſchen, 
Mandeln, Aepfel und Birnen gezogen und im Sommer 
wohlfeil verkauft werden. 


Wir mußten in Schan⸗Schiacho oder Kalgan, wi⸗ 
der den vorigen Gebrauch „ dieſesmal unſere Quartiere 
miethen; und ſobald wir damit zu Stande waren, gab 
mir der Commendant mit den Vornehmſten der Stadt 
einen Beſuch, und bewillkommten mich freundlich, wur⸗ 
den auch von mir wohl eine Stunde lang mit Caffee, eu⸗ 
ropaͤiſchen Weinen, gebrannten Waſſern und einigen 
Eonfituren bewirthet. — Wir mußten zehn Tage lang 

in Kalgan liegen bleiben, ehe wir mit dem Miethen des 
Zugviehes bis Peking zu Stande kamen. Endlich wur⸗ 
den wir mit Fuhrleuten eins, und lieſſen daher unſern Fac⸗ 
tor aus Toloi Sumai kommen, um feiner Aufſicht die 
noch bey uns beſindlichen beſten 316 Pferde, nebſt allem 
Rindvieh, und vierzig Mann zur Huͤtung des Viehes zu 
uͤbergeben. Hundert und ſieben und funfzig Pferde, 
welche keinen Fuß fortſetzen konnten, wurden einem Chi⸗ 
neſer, Namens Soklu, in Kalgan zur Fuͤtterung uͤberge⸗ 
ben, und noch in unſerm Beyſeyn fielen davon ſeche 
Stück um. 


Waͤhrend meines ganzen Aufenthalts in dieſer En 
erhielt ich von den Vornehmen fleißige Beſuche. Den 
10. Dec. ward ich beym Commendanten zur Mahlzeit 

genoͤ⸗ 
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genoͤthigt, und auf chineſiſche Art ſehr wohl, aber in ei- 
nem unbed ckten und kalten Saale bewirthet. 


Alle Fuhrleute, die wir bis Peking miethen wollten, 
verlangten das bedungene Lohn gleich auf der Stelle vore 
aus. Dieß war fuͤr uns deſto verdrießlicher, da das in 
der Karawanenkaſſe vorraͤthige Blockſilber in der Steppe 
fuͤr die Miethe des Laſtviehes ſchon meiſt ausgegeben war, 
niemand aber Waaren zur Zahlung nehmen wollte, weil 
ſie zur Auslage nicht reich genug zu ſeyn vorgaben, und 
fuͤr Waare ihren Pferden und Maulthieren kein Futter 
unterwegens kaufen zu koͤnnen einwendeten. Weil wir 
uns nun auf keine Weiſe zu helfen wußten, da auch ge⸗ 
gen Verpfaͤndung von Waaren kein Credit zu erhalten 
war, ſo mußten wir endlich mit Verluſt das noch vorraͤ⸗ 
thige gemuͤnzte Silber, nach chineſiſchem Gewicht, theils 
gleich in Kalgan, theils, nach Abrede, auf dem halben 
Wege nach Pekin, an die Fuhrleute ausgeben. Dazu 
bekamen wir noch von einigen ſonſt wohlhabenden, izt 
aber heruntergekommenen Kaufleuten, die ſich als Fuhr⸗ 
leute bey uns vermietheten, die boͤſe Nachricht, daß ſich 
die rußiſchen Waaren zu Peking itzt ſehr ſchlecht vers 
kauften. — Allein wir waren nun ſchon zu weit, um 
zuruͤckzuziehen, und machten uns alſo, nachdem wir alle 
noͤthige Vorkehrungen getroffen, auch fuͤr das hinterlaſſe⸗ 
ne Fuhrwerk einen Hof gemiethet hatten, den 16. Decems 
ber von Kalgan auf den Weg. 


Auſſer dem Stadtthore, nicht fern von der großen 
ſteinernen Bruͤcke, empfieng uns der Commendant und 
andere Stadtbeamte mit Thee, und wuͤnſchten uns eine 
gute Reiſe. Wegen dieſes Aufenthalts kamen wir 
Abends ſpaͤt in der ſechzig Li m) von Kalgan gelegenen 

24 Stadt 


m) Jede Ei wird 360 Bogen, oder mittelmaͤßige Klafter 
lang gerechnet. 
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Stadt Sifanfu an. Der Weg iſt groͤßtentheils ſehr 
ſandig. Auf dem ganzen Abſtand, und weiter bis Pe⸗ 
king, ſtehen auf kleinen Huͤgeln oder vorkommenden Ge⸗ 
buͤrgen, alle fuͤnf Li viereckigte Wachtthuͤrme, mit zwan⸗ 
zig bis dreyßig Mann Soldaten beſetzt, welche im Fall 
eines Alarms von der Graͤnze her das Land mit Feuerzei⸗ 
chen warnen und in Waffen bringen. i 


Die Stadt Siangfu iſt groß und anſehnlich, regu⸗ 
laͤr in Straßen vertheilt, mit vielen ſchoͤnen Tempeln ver⸗ 
ſehen, und ins Gevierte mit einer wohl drey Ruthen hoch 
aufgeführten, aber nur halb fo dicken Stadtmauer umge⸗ 
ben. Jede Seite des Vierecks ſoll nach chineſiſcher An⸗ 
gabe funfzehn Li in die Laͤnge betragen. Die Mauer ift 
mit Backſteinen außen und innen facirt, dazwiſchen mit 
grobem Sand und Leim gefuͤllt, und mit Schießloͤchern 
wohlverſehen. Die Thore ſind ſtark, mit Eiſen uͤberzo⸗ 
gen, und wie die Bruͤcken ſtark mit Wacht beſetzt. Bey 
der Hauptwache hatten ſie neun, und auch bey den Tho⸗ 
ren einige fechs= bis zwoͤlfpfuͤndig ſcheinende Feldſchlan⸗ 
gen. — Auf der Oſtſeite iſt eine betraͤchtliche Vor⸗ 
ſtadt, wo meiſt Wirthshaͤuſer angelegt ſind, und Reiſen⸗ 
de fuͤr ſich, ihre Pferde, Eſel und Maulthiere Unterhalt 
kaufen koͤnnen. 5 Nich a 


Die meiſten Einwohner ſind Kaufleute, welche mit 
Thee, Tabak, Porcellain und Confect handeln. Ein 
Obermandarin reſidirt hier. Vormals war Siangfu 
eine reiche Handelsſtadt, ſonderlich durch ihr Verkehr 
mit den Mongolen; daher wird ſie auch noch von dieſen 
Bajan Sumu, oder die reiche Stadt, genannt. Nach 
und nach aber iſt ein Theil der beſten Handelsleute, der 
Naͤhe wegen, nach Kalgan uͤbergezogen, und dieſer Ort 
iſt, obwohl kleiner, doch nunmehr viel volkreicher als 
Siangfu. Es wird hier viel Tabak gepflanzt, womit 
die meiften Gärten um die Stadt angefuͤllt ſind. 3 
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Den 17. December zogen wir von Siangfu achzig 
Li einen ſehr beſchwerlichen und bergigten Weg, der 
durch den Schnee, welcher ſelbigen Abend zu fallen ans 
fieng, und die ganze Nacht, auch den folgenden Tag ſehr 
ſtark fortwaͤhrte, ſo verſchlimmert ward, daß ein großer 
Theil der Karawane erſt am 19. ſich mit den bis Pojan 
am 17. gekommenen Fuhren vereinigen konnte. Im 
Gebuͤrge ſollen viele Einfiedler wohnen. 


Wir paſſirten zwiſchen Siangfu und Pojan die Staͤdte 
Tſchimingi, Zibeli, Dumboli, und viele Dörfer. 
Diefe Städte find klein, und vom Erdbeben ruinirt; es 
waͤchſt aber in der ganzen Gegend viel Waizen n), wel 
ches die Einwohner anlockt. Die Erdbeben ſollen ger 
meiniglich im Fruͤhjahr erfolgen und oft mit ſchrecklichen 
Stuͤrmen begleitet ſeyn. Pojan ſelbſt iſt ein kleiner 
und armer Ort, wo wir Mühe hatten unſere Beduͤr friſſe | 
für Geld zu bekommen. 


Während daß wir auf den zuruͤckgebliebenen Theil, 
der Karawane warteten, beſuchte mich der hieſige Com⸗ 
mendant mit ſeinem Adjutanten. Sie hatten aber ſehr 
weislich gethan, ſich vorher in dieſem Rang anmelden zu 
laſſen; ich würde. fie ſonſt für ganz etwas anderes gehal⸗ 

e ten 


u) In dieſer ganzen Gegend ſollen die Erdbeben ſehr hef⸗ 
tig ſeyn. Nach einer oben ſchon angefuͤhrten Nachricht, die 
von Stangfu auf einem andern, eben ſo gebuͤrgigten 
Wege nach der Stadt Tſeyſa fortgeht, geſchiehet elner 
großen Stadt Tzung⸗fu Erwaͤhnung, die durchs Erd⸗ 
beben mit allen Mauern und Haͤuſern der Erde gleich 
gelegt, und viele tauſend Einwohner unter den Ruinen 
begraben worden. Der Ort war im Jahr 1726 ganz 
unbewohnt, und ſchon mit Hecken und Geſtraͤuchen ver⸗ 
wachſen. — Hart daran liegt auf einem ſehr hohen 
Base. ein. Kloſter 1 ſtark gewallfahrtet. 
wird. | D. 
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ten haben. Denn wie ich auf den Hof hinausgieng ſie 
zu empfangen, kamen ſie ohne alle Ceremonien zu mir 
gelaufen, und ohne ein Wort zu ſagen, griff der eine nach 
meinem Pelz, um das Unterfutter zu betrachten, der ans 
dere aber wollte mit der Hand in meine Taſche. Ich 
merkte es aber, und gab ihm dafür, meinen Handſchuh zu 
koſten. Sie ließen ſich aber nicht irre machen, ſondern 
liefen in die Stube und ſetzten ſich ohne Umſtaͤnde hin; 
da ich denn, um ihrer bald los zu ſeyn, nur geſchwind ei⸗ 
nige Glaͤſer Branntwein reichen ließ. — Der groͤßte 
Theil der Mandſchuren, die vornehmſten Familien aus⸗ 
genommen, iſt von einer wilden, ungezogenen Art, und 
ſind nur zu Pfeil und Bogen abgerichtet, auch ſonſt zu 
keinem Dienſt tüchtig. Alle Chineſer von einiger Bes 
deutung ſind im Umgang viel hoͤflicher und geſelliger, 
und bezeigen ſich in aͤhnlichen Faͤllen viel artiger. Der 
Poͤbel aber von beyden Nationen iſt uͤber einen Leiſten. 


Den 20. December verließen wir Pojan, paſſirten 
bey den Staͤdten Tumu, Sachen und vielen Doͤrfern 
vorbey, und erreichten nach 70 Li die Stadt Roailang, 
wo wir uͤbernachteten. Es iſt eine betraͤchtliche, ins 
Viereck mit Mauern umgebene, und mit vielen Thoren 
verſehene Stadt, am Fluß Lunglu, welches ſo viel als 
langſame Schlange bedeutet. Eine ſchoͤne ganz ſteiner⸗ 

ne Bruͤcke von eilf Bogen fuͤhrt uͤber dieſen Fluß. 


Den 21. kamen wir nach 25 Li durch die Stadt 
Juͤlſen, und 25 Ei weiter nach Tſchado, welche an und 
zwiſchen hohen Bergen liegt, und wo wir, um des bevor⸗ 
ſtehenden langen und ſchweren Weges willen, heute lie⸗ 
gen blieben. * 


Den 22. uͤberſtiegen wir mit vieler Beſchwerlichkeit 

auf einem hoͤchſt unbequemen, zum Theil durch Felſen ge⸗ 
ſprengten Wege, das vorliegende Gebuͤrge, giengen durch 
die 


4 
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die auch noch zwiſchen hohen Bergen liegende Stadt 
Julimgwan, und erreichten den Flecken Nanko, 40 Li 
von Tſchado, wo heute unſer Nachtlager war. 


Man ſieht hier oft» und weſtwaͤrts eine andere, auf 
achtzehn Fuß hohe Mauer auf den Gebuͤrgen o) fortlau⸗ 
fen, welche, fo weit man ins Ferne ſehen kann, uͤberall 
mit viereckigen Baſtionen verſehen iſt, die nach der Lage 
des Gebuͤrges (welches hier aufhoͤrt und ſich auf einmal in 
eine ſchoͤne Ebne verliert), bald hoch, bald niedriger ſind. 
Von einem Thurm zum andern Thurm kann man uͤber die 
Gallerie der Mauer, und auf Staffeln, Gemeinſchaft ha⸗ 
ben. Nach muͤndlichen Berichten ſoll ſich dieſe Mauer 
auf beyden Seiten des Weges wohl hundert Werſte weit 
fortziehen, und mit ihren beyden Enden an die aͤußere 
Graͤnzmauer anſchließen; ſie ſcheint ſtaͤrker als dieſe zu 
ſeyn, iſt aber durch das im Jahr 1720 erfolgte heftige 
Erdbeben an vielen Orten ſehr verfallen, und war auch 
noch nicht wieder hergeſtellt, weil man vermuthlich ein⸗ 
ſieht, daß die Koſten den Nutzen übertreffen P). . 


Den 23. brachen wir von Nanko auf; weil wir aber 
durch den gewoͤhnlichen Weg, welcher zwiſchen lauter ge⸗ 
fäten 


o) An einigen Orten dieſes Gebuͤrges ſoll es viel Leute mit 
Kroͤpfen geben, und in einem Staͤdtchen Nikawein ſoll 
faſt niemand ohne ſolche, recht ungeheure Gewaͤchſe ge⸗ 
funden werden, die kleinſten Kinder nicht ausgenom⸗ 
men. Ein mit zartem Mergel getruͤbtes Waſſer wird 
wohl an den meiſten Orten, wo dieſes Uebel gemein iſt, 
die Haupturſach davon ſeyn. Ich habe davon an der 
Ocka (ſ. den ıflen Theil meiner Keiſen S. 38.) ein 
Beyſpiel geſehen, und eben der Umſtand ſcheint auch im 
Vaterlande der ſogenannten Cretins obzuwalten. P. 


p) Am Rande der Ebne ſoll noch eine dritte Mauer bes | 
findlich ſeyn, die ſich wie ein halber Mond an die vori⸗ 
ge, und einen Theil des Gebuͤrges in ſich ſchließt. P. 
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gefäten Feldern auf beyden Seiten mit hohen Erdwaͤllen 
eingefaßt iſt, wegen des tiefen Schnees nicht paſſiren 
konnten, fo mußten wir den Umweg um Tſchampin Su, 
welches wegen der Begraͤbniſſe der vormaligen ſineſiſchen 
Kaiſer berühmt iſt, nehmen, und zogen alſo von Nanko 
rechts oder weſtwaͤrts über viele Dörfer, und ſchoͤne ebne 
Felder, 45 Li nach der Stadt Schacha, wo der folgen. 
de Tag mit Ausbeſſerung des Fuhrwerks zugebracht 
ward. Schacha iſt eine anſehnliche Stadt, mit Mauern 
ins Viereck umgeben, aber ſchlecht bevoͤlkert und armſe. 
lig. In einer Vorſtadt befinden ſich viele Wirthshaͤu⸗ 
ſer fuͤr die Reiſenden. 


Den 25. December als am Weihnachtstage zogen 
wir nur 30 Werſte von Schacha, bis zum Dorf Cſchin⸗ 
cho, wo wir wegen des Seits anhielten und uͤber⸗ 
nachteten. 


Den 26. Oer hatten wir noch funfzehn Werſt 
bis zur chaniſchen Reſidenz Peking, wo wir zwey Stun- 
den vor Mittag gluͤcklich ankamen und ſo unſere ſchwere 
und lange Reiſe endigten. Der Mandarin Li- Ti, unſer 
bisheriger Fuͤhrer, brachte uns nach dem gewoͤhnlichen ruſ. 
ſiſchen Geſandtſchaftsquartier, wo ich von zwey Manda⸗ 
rinen aus dem mongoliſchen Tribunal, die waͤhrend un⸗ 
ſeres Aufenthalts in Peking, nebſt vorgedachtem Li⸗Ti, 
unfere Sorger oder Aſſiſtenten (Priſtawi) ſeyn ſollten, 
in einem kalten und ſchlecht aufgeraͤumten Zimmer em⸗ 
pfangen, aber nach einer kurzen Unterredung allein gelaſ⸗ 
ſen ward, unter dem Vorwand, daß uns nach einer ſo lan⸗ 
gen und verdrießlichen Reiſe wohl die Ruhe noͤthig ſeyn 
moͤchte, und daß fie itzt dem Allegamba oder Praͤſiden⸗ 
ten des mongoliſchen Tribunals ihren Rapport wegen 
unſerer Ankunft unverzüglich abftatten müßten. Ich 
hat ſie, ae meine Ergebenheit zu bezeigen und mei⸗ 

nen 
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nen Wunſch, zu einer ihm bequemen Zeit mich bald ſelbſt 
mit ihm unterreden zu koͤnnen, zu eroͤffnen. 


Sobald wir allein waren, fiengen die deute der Kara. 
wane an die Fuhren zu entladen „und unſere U aaren in 
die vorhandenen Magazine zu bringen. Ich wollte auch 
die Leute, je zu dreyßig Mann, in die nächfigeiegenen 
Wirthshaͤuſer ablaſſen, um ſich zu ſpeiſen; allein kaum 
waren die erſten dreyßig zuruͤck, ſo wurde auf Befehl aus 
dem mongoliſchen Tribunal das Geſandtſchafthaus ge⸗ 
ſchloſſen und uns angedeutet, daß ſo lange, bis unſere 
Waaren in Sicherheit gebracht wären, niemand auszu⸗ 
laſſen verordnet ſen. Wir mußten uns dieſe unang neh— 
me Verfuͤgung gefallen laſſen, und unſere meiſten Leute 
traten alſo ihren Aufenthalt in Peking mit Faſten an. 


Unſere Mandarine kamen ſelbſt gegen Abend zuruͤck, 
und ſagten, der Allegamba habe ſich uͤber die Zeitung von 
unferer Ankunft ſehr erfreue, und fie ſogleich dem Bogdo⸗ 
Chan hinterbracht. Ihnen fen befohlen, Leute anzuneh⸗ 
men, die waͤhrend unſers Aufenthalts in Peking alles 
fuͤr unſer Volk und Vieh erforderliche täglich, gegen mo⸗ 
natliche Bezahlung, nach einem geſchloſſenen Contract 
liefern ſollten, damit niemand von der Karawane aus zu⸗ 
hen Vorwand haͤtte. — Ich antwortete ihnen gleich 
durch den Dollmetſcher, daß nach dem am Bura neuger 
ſchloſſenen Graͤnztractat der nach Peking gehenden kaiſer⸗ 
lichen Karawane alle vormalige Freyheiten zugeſtanden 
waͤren, womit ſich dieſe, uns auf alle Weiſe ſchaͤdliche 
Neuerung nicht reimen wuͤrde, die ich alſo, obgleich ſie 
vielleicht gut gemeynt ſeyn möchte, beym Tribunal zu ver⸗ 
bitten fie erſuchen müßte. 


Zu dieſem Verdruß kam am heutigen Lage noch e ein 
anderer Handel, der viele Chineſer ins Gefaͤngniß brach. 
te. — Die ee Boſchkas, welche uns in der 

Steppe 


* 


hör eingezogen. 
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Steppe begleitet hatten, baten uns in Betracht ihrer 
Muͤhwaltung, diejenigen Pferde, welche wir mit nach 
Peking nehmen und daſelbſt fuͤttern wuͤrden, einem von 
ihnen vorgeſchlagenen Chineſer, Namens Ruuli, fuͤr den 
ſie gut ſagten, zu einem billigen Preiſe in Fuͤtterung zu 
geben, wofuͤr ihnen dieſer einen Theil des in Peking ſehr 
theuren Miſts abzugeben verſprochen hatte. Um ihnen 
in einer ſo geringen Sache zu willfahren, hatten wir in 


Schacha mit dieſem Auul, deſſen Wohnung in der be⸗ 


nachbarten Stadt Schampinſu war, und der ſchon bey 
vorigen Karawanen eine aͤhnliche Beſtellung gehabt, or⸗ 
dentlich contrahirt, und ihm zehn Lahn Silber auf die 
Hand gegeben, womit er nach Peking voraus gegangen 
war, um zum Empfang der Pferde Fourage in Bereit⸗ 
ſchaft zu bringen. — Kaum waren wir angekommen, fo 
fanden ſich mehrere arme Chineſer ein, die auch um des 
Miſts willen unſere Pferde in Futter zu nehmen ver⸗ 
langten; weil wir ihnen nun, wegen des Contracts mit 
jenem Kuul, abſchlaͤgige Antwort geben mußten, ſo lauer⸗ 
ten ſie dieſem, als er ſich bey uns zu Uebernahme der Pferde 
einſtellen wollte, auf, und fielen mit Schlägen über ihn 
her. Das Volk lief zum Laͤrm zuſammen, unſere Boſch⸗ 
kas mengten ſich in den Fauſtkrieg, der immer allgemeiner 
ward; endlich kam die Wache und fuͤhrte alle Streiten⸗ 
de ins Gefaͤngniß. Weil die Sache dem Chan zu Oh⸗ 
ren kam und als ein Tumult ausgelegt wurde, ſo war 
eine lange und verdrießliche Unterſuchung zu erwarten, 
und auch unſere gemiethete Fuhrleute wurden zum Ver⸗ 


U 


Den 27. December kamen unſere Mandarine und 
kuͤndigten an, daß unſern gemeinen Leuten der freye Aus⸗ 
und Eingang vom Tribunal erlaubt wuͤrde, nur follten 
nicht zu viel auf einmal ausgelaſſen werden, und dieſe ſich 
auch nicht zu weit in die Stadt verlaufen; die Vorneh⸗ 
a mern 
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mern bey der Karawane aber koͤnnten nicht, ohne vorher: 
gegangene Anzeige beym Tribunal ausgehen, welches ih⸗ 
ren alten Gewohnheiten, in Abſicht aller Fremden, die ge⸗ 
ehrt ſeyn wollten, gemaͤß ſey, und wovon Bogdochan nicht 
abgehen wuͤrde; uͤbrigens habe er dem Tribunal befohlen, 
es uns frey zu geben, wenn wir unſern Handel eroͤffnen 
wollten, und die chineſiſchen Kaufleute, die nicht mit uns 
freywillig handeln wollten, dazu zu zwingen. — Ich 
bat ſie, fuͤr dieſe gute Zeitung meinen Dank anzunehmen 
und dabey dem Tribunal anzuzeigen, daß wir binnen 
zehn Tagen mit unſern Einrichtungen fertig a 2. ar 
del bereit ſeyn würden. 


Auf den von ihnen abgeſtatteten Bericht ward noch 
ſelbigen Tag in allen Gegenden der Stadt der chaniſche 
Befehl bekannt gemacht, vermoͤge deſſen es jedermann 
frey ſtehen ſollte mit uns gegen Silber oder Waaren zu 
handeln, wozu nach zehn, Tagen unſere Wohnung offen 
ſtehen ſolle. — Zugleich wurden fuͤnfhundert Solda⸗ 
ten um das Geſandtſchaftsquartier poſtirt, und eine Wache 
von 250 Mann an die Pforte verordnet, woruͤber zwey 
Oberbefehlshaber mit Ober- und Unteroffieieken das 
Commando hatten, ſo daß wir gegen den Poͤbel und allen 
Einbruch trefft ich geſichert waren. N 


Noch ſeſbigen Abend kamen unſere Mandarine wie⸗ 
der, um uns die Bekanntmachung kund zu thun. — 


Weil ich nun vor ihrer Wiederkunft erfahren hatte, daß 


unſer Chineſer Kuul, nach gegebenen Beweiſen feines 
ordentlichen Gewerbes und ſeiner Unſchuld, auf Caution 
des Gefaͤngniſſes entlaſſen fen, fo bat ich fie dieſen Mann 
zu mir fordern zu laſſen, und zu Erfüllung feines Con⸗ 
tracts anzuhalten. — Die Mandarine, welche mich 
noch nicht von deſſen Entlaſſung unterrichtet glaubten, 
und, wie ich nun zu merken anfieng, gern ſelbſt (wegen 

des 
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des Miſtes) die Beſorgung der Pferde durch jemand fuͤr 
ihre Rechnung uͤbernehmen laſſen wollten, ſo wie ſie auch 
zuerſt uns einzuſchließen und die Lieferung unſeres Pro- 
viants ſich zuzueignen gehofft hatten, buͤrdeten mir auf, 
gedachter Kuul wuͤrde wegen eines ſchweren Verbre— 
chens gefaͤnglich gehalten, und ich thaͤte beſſer, einem an⸗ 
dern, den ſie mir vorſchlagen wollten, die Beſorgung der 
Pferde zu uͤbergeben. Weil ich nun das auf die Hand 
gegebene nicht verlieren, und nicht der Willkuͤhr der 
Mandqrinen uͤberlaſſen ſeyn wollte, fo weigerte ich nicht 
nur durchaus, hierein zu willigen, ſondern widerſtand auch 
allen die zwey folgende Tage von ihnen angewandten Ue⸗ 
berredungsmitteln und Raͤnken fo gut, daß fie ſich end» 
lich gefallen laſſen mußten, vorgedachten Auul den 
goſten December zu mir zu bringen, der fuͤr meine 
Püͤnctlichkeit in Haltung des Contracts uͤberaus dankbar 
war, und den 31. die Pferde übernahm. 


Den 28. December wurde indeſſen auch Holz und 
Ziegel, zu Erbauung einer Kirche im Geſandtſchaftsquar⸗ 
tier, angefahren. 9) 


Dien 37. ließ ich durch unſere Mandarinen verneh⸗ 
men, ob es dem Allegamba nicht gelegen ſeyn moͤchte, 
den mir fuͤr die Karawane ertheilten Paßport noch vor 
Eroͤffnung unſeres Handels anzunehmen? Er ließ dar⸗ 
auf anfragen, unter weſſen Handunterſchriſt und Siegel 
gedachter Paßport ſey; und auf den Beſcheid, daß er, vom 
Grafen Sawa Vladislawitſch fen, erhielt ich Abends 
zur Antwort, daß Se. Excellenz am folgenden Tage ent⸗ 
weder auf dem Tribunal, oder in ſeiner Wohnung, den 
Paßport entgegennehmen wolle. 8 
ö f f a 


4) Dieſes ſcheint die erſte Kirche im geſandtſchaftlichen 
N Quartier zu ſeyn, und alſo wäre deren Alter in der uns 
ten folgenden Befchreibung von Peking zu groß angegeben. 
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Da ich aber den 1. Januar des 1728. Jahres mich 
zur Aufwartung beym Praͤſidenten fertig machte, brach⸗ 
ten mir die Mandarine den Beſcheid, daß er heute nach 
Hofe berufen ſey und meinen Beſuch alſo nicht annehmen 
koͤnne; er werde vielleicht eine geraume Zeit dort aufge⸗ 
halten werden, und mich ſobald nicht ſprechen koͤnnen; 
weil er aber den Paß bey Hofe zu haben wuͤnſchte, ſo 
habe er einige Unterbediente vom Tribunal verordnet, die 
denſelben von mir empfangen und zu ihm bringen fülls 
ten. Ich merkte bald den feinen Streich dieſes Ver⸗ 
fahrens, und erwiederte, daß ich bey den edlen Herren 
des Tribunals nicht erſcheinen und meine Aufträge nie⸗ 
mand als dem Hof und dem hoͤchſten Miniſterio ſelbſt 
abliefern koͤnne. Um aber alle Weitlaͤuftigkeiten abzu⸗ 
kuͤrzen, erklaͤrte ich, daß ich bereit fey, den Paſſeport, das 
mit der Praͤſident davon bey Hofe Gebrauch machen 
koͤnne, durch die Mandarine oder irgend einen der edlen 
Herren des Tribunals, den man zu mir fehlen wolle, 
ihm abzuliefern und meinen Beſuch nachmals zu gelege⸗ 
ner Zeit abzulegen. — Darauf ſandte der Praͤſident 
den 2. Januar unſeren Mandarinen den Befehl, mir den 
Paß abzunehmen; und ich ergriff dieſe Gelegenheit, auch 
den Paß der zur Erlernung der chineſiſchen Sprache mit 
mir angekommenen drey Schüfer zu uͤberſchicken. 


An eben dem Tage beſuchte mich der bey der Kirche 
des heiligen Nikolaus in Peking beſtellte Moͤnch Lau⸗ 
renti, und erzählte unter andern, daß die chineſiſchen 
Miniſter um den zuvor in Peking geweſenen Karawa⸗ 
nencommiſſar Iſtepnikof nicht weniger als vier Spio⸗ 
nen, die ſich als Bekannte bey ihm eingeſchmeichelt hat. 
ten, unterhalten, und alle ſeine Reden, Thun und Laſſen 
aufzeichnen laſſen, woruͤber ganze Hefte dem Chan ſelbſt 

vorgelegt worden. Einer dieſer Spionen, der ein Abs 
koͤm ling eines in Peking anſaͤßig gewordenen rußiſchen 
Nord. Beyer. II. Bd. J Gefang⸗ 
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Gefangnen war, hatte ſelbſt dem Moͤnch dieſen Umſtand 
entdeckt, der auch durch andere Anzeigen ehren ge⸗ 
macht wurde. 


c Den 3. Januar ließen unſere Mandarine mir durch 
unſere Schreiber ſagen, daß unſere Leute eine große Men⸗ 
ge ſtarker Getraͤnke ins Geſandtſchaftshaus ſchleppten, und 
zum Vorwande brauchten, es ſey fuͤr mich; daß ſie aber, 
wohl wiſſend, wie wenig ich davon Liebhaber ſey, mich 
davon wegen etwaniger uͤbler Folgen haͤtten warnen wol⸗ 
len. — Ich ließ ſie desfalls beruhigen, und bedeuten, 
daß bey einem Gefolge von zweyhundert Perſonen, we⸗ 
gen des ſchlechten Waſſers in Peking, nothwendig etwas 
ſtarke Getraͤnke erlaubt werden müßten, wenn die Leute 
nicht erkranken ſollten, daß aber fuͤr den Misbrauch durch 
ſtrenge Befehle geſorgt ſey. — Zugleich ließ ich ſie 
bitten, beym Praͤſidenten Verfuͤgung wegen der Woh⸗ 
nung, des Unterhalts und Unterrichts der mitgebrachten 
Lehrlinge auszuwuͤrken. 


Den 4. Januar brachten ſie mir ſchon zur Antwort, 
daß auf chaniſchen Befehl jedem Lehrling, vom Tage 
feiner Ankunft an, täglich zehn Fun r) Silber und ein 
kleines Maaß Weizen gereicht werden ſolle, und daß we⸗ 
gen ihres Unterrichts kuͤnftig Beſcheid erfolgen werde. 


Den 5 eroͤffneten wir den Kaufleuten unſere Waa⸗ 
renlager in beſter Ordnung, und hofften, daß nach der ge⸗ 
ſchehenen Bekanntmachung viel Zulauf ſeyn wuͤrde; es 
kamen aber wenige, und auch die fragten nach keinen Waa⸗ 

ren, ſondern ſagten nur, ſie kaͤmen uns zu bewillkommen, 
und ſich nach alten Bekannten unter der Karawane zu er⸗ 
kundi⸗ 
) Ein Lahn wird in zehn Tſchin, und jedes Tiehin in 
5 Sun geheilt. Ein Lahn Silber iſt ı Rubel und 40 
bis 60 Kopek an Werth. Das Lahn Gold hd im 

N rg von 10 bis 18 Lahn Silber. 
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kundigen. Sie ſagten, daß ſeit Antritt der Regierung des 
gegenwaͤrtigen Chans der Handel in Peking, ſonderlich 
mit rußiſchen Pelzwaren, gaͤnzlich herunter gekommen ſey, 
weil niemand als die Vornehmſten dergleichen zur Klei⸗ 
dung zu gebrauchen wagte. Weiter kam einiges Geſindel 
mit alten Kleidern und ſchlechtem Porcellain zum haͤuslichen 
Gebrauch, die mit uns auf Silber und auf Waaren han⸗ 
deln wollten, aber unverrichteter Sache wieder abziehen 
mußten. i 


Den been erſchienen fünf der geſtrigen guten Kaufleute 
wieder, giengen die Waarenlager durch, und fragten, doch 
ohne große Luſt zum Handel zu zeigen, nach den Preiſen 
unſrer Waaren; die Hoͤker kamen auch wieder, und mach⸗ 
ten ſich an die Karawanenknechte. Und ſo vergieng dieſer 
Tag wieder ohne Verkauf. — Die Mandarinen wieder 
holten heute ihren Proteſt wegen der ſtarken Getraͤnke, und 
gaben vor, es ſey ihnen vom Tribunal empfohlen, dahin zu 
ſehen, daß die Leute von der Karawane nicht zu viel trin⸗ 
ken moͤchten. Mir kam dieſe Erinnerung ſo befremdend 
vor, zumal da ich wußte, wie wenig chineſiſch Geld bey 
unſern Leuten vorhanden, und wie ſcharf alles Borgen ſo⸗ 
wohl von unſrer Seite als auch bey den Chineſern verboten 
worden, daß ich mich nicht enthalten konnte, ihnen zu 
antworten: ich koͤnne nicht glauben, daß ein mit Reichs⸗ 
angelegenheiten taͤglich beſchaͤftigtes Tribunal ſich darum 
befümmern koͤnne, wie viel meine Leute täglich trinken; 
und ich baͤte fie alſo, die Vorſorge desfalls mir gänzlich 
zu uͤberlaſſen. 


Den zten Jan. kamen wieder einige der vorigen Kauf⸗ 
leute, ohne einige &uft zu Geſchaͤften zu zeigen. Ich ließ 
ihnen Thee, Branntewein und Confect vorfeßen, und frag⸗ 
te ſie, ob ſie dies Haus etwan zu ihrem Spaziergang zu 
gebrauchen ſich gewoͤhnet, oder ob ſie in der Abſicht ſo oft 
kaͤmen, um in ordentliches Verkehr mit uns zu treten? — 

Ha J 2 Ihre 
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Ihre Antwort war, daß ſie zwar Willens waͤren, mit uns 
zu handeln, das Pelzwerk aber ſey itzt in ſo ſchlechtem 
Vertrieb, daß fie noch nicht wuͤßten, was fie behandeln 
ſollten. Gleichwohl lieſſen ſie ſich beym Karawanencom⸗ 
miſſair einige kamtſchatkiſche Seeottern und Fuͤchſe vorzei⸗ 
gen, und giengen, ohne etwas zu ſagen, weg, kamen aber 
den achten wieder, und behaupteten, die vorgezeigten Pel⸗ 
tereyen ſeyen verlegene Waare und wenig werth, womit ſie, 
ohne um den rechten Preis zu fragen, wieder davon giengen. 


Dien gten kam nichts als armes Geſindel mit allerley 
Kleinigkeiten. Den roten kaufte ein Chineſer 250 Fuchs⸗ 
pfoten gegen Silber, und ward alſo unſer erſter Kaͤufer. 
Man hatte ihn vorher genoͤthiget, ſich bey unſern Manda⸗ 
rinen examiniren zu laſſen, und einen Einlaßzettel zu neh⸗ 
men; er mußte auch mit der erkauften Waare wieder zu 
ihnen, und uͤber den Preis Beſcheid geben. 


Den 1 ten brachten mir die Mandarine einen Gruß 
vom Praͤſidenten, der wegen erhaltener Nachricht, daß 
unſer Handel angegangen ſey, mir den guten Rath geben 
ließ, billige Preiſe zu machen, weil das Pelzwerk itzt in 
Peking ſehr wohlfeil waͤre, und wenig neu angeſchafft würe 
de. Ich dankte fuͤr den Rath, und ließ ihm ſagen, daß, 
wenn nur Kaufleute kaͤmen, ſie nicht uͤbertheuert werden 
ſollten. Ich bat aber auch die Mandarinen, ſie moͤchten 
unſern Kaͤufern kuͤnftig den Eingang nicht ſo ſchwer ma⸗ 
chenz allein ihr Vorwand war, daß fie puͤnktliche Befeh⸗ 
le hätten, alle Kaͤufer genau zu befragen, damit ſich nicht 
Diebe und Schelme, deren es itzt in Peking viele gebe, 
unter dem Namen von Kaufleuten bey uns einſchlichen. 


Vom raten bis ıgten kam niemand als einige der vo» 
rigen Kaufleute, die nach den Preiſen der beſehenen See⸗ 
bottern und Fuͤchſe zwar fragten, aber, ohne weiter darauf 
zu handeln, davon giengen. — Dieſes fieng uns an nicht 

a i - wenig 


a 
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wenig beſorgt zu machen. Wir hatten zum Unterhalt 
unſerer Leute und Pferde ſchwere Ausgaben, und mußten, 
weil nichts verkauft wurde, noch immer gemuͤnztes Silber 
mit Verluſt theils zu Blockſilber umſchmelzen, theils un⸗ 
geſchmolzen nach dem Gewicht ausgeben; und auch von 
dieſem mußte der Vorrath, wenn der Handel nicht bald 
beſſer gieng, endlich ein Ende nehmen. Andern Karawa⸗ 
nen waren ſchon bey Kalgan und auf dem Wege nach Pe⸗ 
kin viele gute Kaufleute und Bediente aus vornehmen Haͤu⸗ 
ſern entgegengereiſt, um Waaren auf gute Preiſe zu er⸗ 
halten, und hatten Silber auf die Hand gegeben. Es 
pflegte auch ſonſt der chanifche Hof, ehe der Handel frey 
gegeben wurde, fuͤr einige tauſend Lahn fein Silber ſchwar⸗ 
ze Fuͤchſe und gute Zobel der Karawane abzunehmen; al⸗ 
lein bey uns wer dieſesmal das alles ausgeblieben. — Un⸗ 
ter der Hand erfuhr ich nun von den kleinen Klipkraͤmern, 
die ſich bey ung herumtrieben, daß der Praͤſident des mon⸗ 
goliſchen Tribunals bey unſerer Ankunft die beſten Kauf⸗ 
leute, welche ſonſt mit den Karawanen handelten, zuſam⸗ 
mengefordert, und ihnen unter den ſchwerſten Strafen 
verboten habe, anders, als auf gleich baare Zahlung, 
mit uns zu handeln, hatte auch von jedem die Angabe der 
baaren Summe verlangt wofuͤr er einzukaufen gedaͤchte. 
Dieſe Leute hatten geantwortet, daß ſie nie Capitaliſten 
geweſen, und itzt kaum ihren taͤglichen Unterhalt verdienten; 
ſie haͤtten ſonſt mit der rußiſchen Karawane ſtark gehan⸗ 
delt, weil ſie auf Credit haͤtten nehmen duͤrfen, da ſie 
denn die Peltereyen mit kleinem Gewinnſt an vornehme 
Haͤuſer und unter Ankoͤmmlinge aus andern Gegenden des 
Reichs zu vertreiben ſich bemuͤhet, und von dem Eingenom⸗ 
menen die Schuld abgetragen haͤtten. Itzt gehe ohnehin 
das Pelzwerk ſchlecht ab, und alſo koͤnnten ſie ſich zu kei⸗ 
nem anſehnlichen Verkehr mit uns verpflichten. — Die⸗ 
ſe Nachricht ward mir noch denſelben Abend von einem un⸗ 
e Mandarine beſtaͤtigt, und d zur Urſache des verbotenen 
J 3 e 
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Credits die vielen in Peking itzt, ſonderlich unter gemei⸗ 
nen Leuten, vorgehenden Betruͤgereyen angegeben. Uebri⸗ 
gens habe der Allegamba den Kaufleuten mit uns zu ver⸗ 
kehren aufs ernſtlichſte befohlen, und laſſe ſich bey mir 
wegen des noch immer ausgeſetzten Beſuchtermins entſchul⸗ 
digen. — Weil er aber alle meine Vorſtellungen durch 
die Mandarine indeſſen anzunehmen ſeine Bereitwilligkeit 
bezeugen ließ, ſo bat ich um Erlaubniß, ihm ſelbige ſchrift⸗ 
lich thun zu dürfen. Mein Vorſatz war, ihm, wo nicht 
muͤndlich, doch ſchriftlich vorzutragen, wie ſchaͤdlich uns 
die faſt gewaltſame Vorſorge des Tribunals fuͤr unſere Si⸗ 
cherheit und die ſtrenge Befragung und ſogar Viſitation 
der zu uns eingehenden Chineſer ſey. — Als ich dieſen 
Vorſatz den Mandarinen, welche den Inhalt meiner Vor⸗ 
ſtellungen wiſſen wollten, eroͤffnete, antworteten ſie ſo⸗ 
gleich, es koͤnne hierin niemand eine Aenderung vorneh⸗ 
men, weil es der ausdrückliche Wille des Bogdochans ſey, 
dem man gemaͤß mit uns verfahren ſey. 


Auch der 15 te Jan. vergieng ohne Käufer. Ich dach⸗ 
te alſo mit dem Karawanencommiſſar darauf, wie wir uns 
ein Paar Maͤkler verſchaffen moͤchten; wir ſprachen dar⸗ 
uͤber mit einem in Peking von rußiſchen Aeltern gebornen 
Jephim Guſef, der ſich zu dieſem Geſchaͤft willig finden 
ließ, und dem es an Bekanntſchaft mit den beſten Kauf⸗ 
leuten der Stadt nicht fehlte. Er verlangte fuͤr jeden 
durch ihn geſchloſſenen Handel fuͤnf Procent Courtage, 
worein wir ſchon willigen und ihm verſprechen mußten, 
niemand etwas von dieſem Contract zu entdecken, damit 
nicht die Kaufleute Wind bekommen, und ihm durch die 
Mandarine den Eingang zu uns zu verſperren ſuchen moͤch⸗ 
ten. Der Accord ward alſo blos mit Zuziehung zweyer 
Factore geſchloſſen. Jephim entdeckte uns, daß einige 
der Kaufleute „die ſich bey uns gezeigt hatten, ſchon eini⸗ 
ges Silber in e liegen, aber befchloffen Hätten, 
Waaren 
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Waaren aus dem Innern des Reichs abzuwarten, um ver⸗ 
mittelſt derſelben, ſonderlich, wenn gegen den Frühling das 
Pelzwerk wegen Feuchtigkeit und Gefahr vor Ungeziefer uns 


zur Laſt zu werden anſienge, deſto vorteilhafter einzutauſchen. 


Den 1öten wurden drey gemeine Fuchsbaͤlge für Eis 
ber verkauft, und ſonſt gieng nichts ver. Den 17ten 
kam vorgedachter Jephim mit einem reichen Kaufmann 
zu uns, den wir noch nicht geſehen hatten, und der auch 
mit dem Geſandtſchaftsgefolge des Grafen Sawa Wla⸗ 
diſlawitſch durch dieſen Maͤkler einige Handlung gepflegt 
hatte. Dieſer trat mit uns auf alle vorraͤthige kamtſchat⸗ 


kiſche Seeottern und eine Parthie weiſſer Fuͤchſe in Han⸗ 


del, und verfiegelte dieſe Waaren bis zum sten Februar, 
an welchem Tag ſeine Zahlung in Silber und Atlaſſen, 
wovon er Muſter hinterließ, erfolgen ſollte. 
Den ıgten Jan. legte ich im franzoͤſiſchen Jeſuitercol⸗ 
legio beym P. Dominik Parenin meinen Beſuch ab, 
und weil ich ohne Nachtheil dieſer Geiſtlichen dergleichen 
Beſuche nicht oft wiederholen konnte, ſo bat ich den P. 
Parenin, dem erſten chanifchen Miniſter oder Allegada 
nebſt meinem Reſpect zu vermelden, daß der kaiſerliche 
Herr Bevollmaͤchtigte, Graf Sawa Wladiſlawirſch, 
ihm als einen Beweis ſeiner Freundſchaft durch mich zehn 
grauſchwarze Fuͤchſe und zwanzig Paar Zobel ſchicke, und 
daß ich baͤte, er moͤchte ſelbige durch eine vertrauliche und 
zuverlaͤßige Perſon bey mir in Empfang nehmen laffen. — 
Der Pater bezeugte mir feinen Beyfall über die vorſichtige 
Art, mit der ich hierin verfahren wollen, und verſprach, 
dem Miniſter in einem kurzen Handbriefchen davon Nach⸗ 
richt zu geben, weil bey gegenwaͤrtiger gefährlicher Zeit, 
da ganz Peking voll Spionen ſey, man auch den naͤchſten 
Hausgenoſſen nicht trauen koͤnne. 
Den 23ten wurden bey uns drey gewoͤhnliche Fuchs⸗ 

pelze und ein Sack Fuchsbaͤuche gegen Silber verkauft. 


J 4 Den 
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Den z aten brachte mir einer unſerer Mandarine einen 
Gruß des Allegamba, und erkundigte ſich in deſſen Na⸗ 
men nach dem bisherigen Fortgang unſers Handels, wo⸗ 

von er nicht unterrichtet zu ſeyn vorgab. — Ich erwie⸗ 
derte: der Zuſtand unſers Handels werde ihm ſo gut als 
mir bekannt ſeyn; ich muͤſſe ihm fuͤr die Begruͤſſung dan⸗ 
ken, und bitten, daß er uns die Erfuͤllung der bey unſerer 
Ankunft mitgetheilten chanifhen Befehle angedeihen laſ⸗ 
ſen möchte. j N 

Den aß ten wurden funfzehn Fuchsbaͤlge von verſchie⸗ 
dener Guͤte verkauft. d \ 

Den zoſten kam wieder ein Gruß vom Praͤſidenten, 
mit dem guten Rath, die Kaͤufer nicht umſonſt weggehen 
zu laſſen, und ſonderlich itzt, da ihr Neujahrsmond ange⸗ 
gangen, die Gelegenheit wohl zu nutzen, weil uͤberhaupt 
alles Pelzwerk in Peking wohlfeil und wenig im Gebrauch 
ſey, und ich nach Verfluß dieſer guten Verkaufzeit ) um⸗ 
ſonſt wieder auf ſolche Gelegenheit warten wuͤrde. — 
Ich ließ ihm dagegen ſagen, wir waͤren nicht nach Peking 
gekommen, um da zu wohnen, ſondern ſo geſchwind als 
moͤglich zu verkaufen, und wieder heim zu ziehen. Das 

von werde er ſich uͤberzeugen koͤnnen, wenn er uns die 
Freundſchaft erzeigen und eine hinlaͤngliche Zahl guter 
Kaufleute zu uns ſchicken wollte. Diejenigen, welche ein 
Paar Zobeln oder Fuͤchſe zu kaufen bisher gekommen, ſeyen 
für keine rechte Käufer zu achten, und wir hielten es nicht 
der Mühe werth, in ſolchen Kleinigkeiten zu uͤberſetzen, 
welches auch ſonſt nie geſchehen würde, 5 

en 


6) Weil der weiße Monat oder der erſte Mond des neuen 
Jahres der Chineſer lauter glückliche Tage in ihrem Ka⸗ 
lender hat, fo geht Handel und Wandel alsdenn am 
ſtaͤrkſten, und daher iſt dieſe Zeit auch beym chinefifchen 
Handel in Kischta die beſte für die 3 25 Kaufleute. 
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Den.zıften Jan. gieng bey uns nichts vor. Ich er⸗ 
fuhr nur, daß der chineſiſche Chan am geſtrigen Tage, 
als dem Neujahrsfeſte, die Gluͤckwuͤnſche von ſeinen Mi⸗ 
niſtern allein angenommen habe, woruͤber die mongoliſchen 
Fuͤrſten, welche der Gewohnheit nach zum Gluͤckwunſch 
nach Peking gekommen waren, ziemlich misvergnuͤgt ge⸗ 
worden. — Der Chan ſollte ſich an dieſem Tage beym 
rußiſchen Geiſtlichen nach dem Fortgang unſers Handels 
erkundigt und ſehr gewundert haben, als man ihm geant⸗ 
wortet, daß wir faſt noch gar nichts verkaufen koͤnnen. 


Vom ! bis qten Februar gieng nichts vor: am sten 
aber erſchien der vorhin erwaͤhnte Kaufmann, und nahm 
nach Abrede die kamtſchatkiſchen Seeottern und Fuͤchſe in 

Empfang. Dies war alſo unſer erſter guter Handel, 
der in Blockſilber und Damaſten nach dem ordentlichen 
Preiſe den Werth von 9415 Lahn Silber einbrachte, 
und bey unſerer bisherigen ſchlechten Verfaſſung ſehr zu 
ſtatten kam. Ich habe die vorherigen kleinen und dieſen 
erſten anſehnlichen Verkauf auch nur wegen dieſer unſerer 
Verfaſſung hier mit anfuͤhren wollen. Die ferneren Han⸗ 
delsangelegenheiten ließ ich fortan den Karawanencommiſ⸗ 
ſar allein in ſeine Buͤcher eintragen, und will hier nur die 

andern wichtigern Vorfälle erwähnen. 


Den gten Februar erſchien der Haushofmeiſter des 
Allegada oder Premierminiſters mit einem Handſchrei⸗ 
ben des P. Parenin, worin ich erſucht wurde, dieſem 
Chineſer die graͤflichen Geſchenke fuͤr den Miniſter zu übers 
geben. Er erbrach die Siegel des Grafen, beſichtigte die 
Peltereyen, und gab ſie mir einſtweilen wieder zuruͤck, um 
ſeinem Herrn erſt Bericht davon abzuſtatten. f 


Den 15 ten Februar wurde mir von der chanifchen Tas 
fel auf vier ſilbernen Schuͤſſeln Eſſen ins ee 
quartier gebracht. 


33 Den 
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Den 20ten kam wieder obgedachter Haushofmeifter 
des Allegada mit einem Verſchnittenen, und dankte in 
feines Herrn Namen für das Gefchenf, erklaͤrte aber zu— 


gleich, daß fein Herr weder die Füchfe noch die Zobel ges 


brauchen koͤnne, weil niemand als der Chan bey ſchwerer 
Strafe grauſchwarze Fuͤchſe tragen duͤrfe, die Zobel aber 
alle gepaart und auch zu einer ehineſiſchen Kurma' oder 
Del; nicht hinreichend wären; er bäte alfo, man möchte 
die ihm beſtimmten Peltereyen zum Verkauf behalten, und 
ihm den Werth derſelben mit ſechs und ſechzig ganzen Zo⸗ 
beln, und den Ueberſchuß mit Grauwerk und Hermelin 
erfegen. — Weil nun bey unſern Umſtaͤnden die Gunſt 
dieſes Mannes ſehr erſprießlich ſeyn konnte, ſo glaubten 
wir die ſes nicht abſchlagen zu duͤrfen; baten alfo nur, daß 
er genau die Zahl von allem, was er dagegen verlangte, 
beſtimmen moͤchte. Zugleich lieſſen wir ihm aber auch 
unſere bisherige eingeſchraͤnkte Verfaſſung hinterbringen, 
und um ſeine Verwendung bitten. — Die Leute des Al⸗ 
legada hinterlieſſen bey uns einiges Silbergeſchirr ihres 
Herrn, unter dem Vorwande, es zu verkaufen, weil ſie 
nicht ſo oft wiederkommen wollten, welches, wie ſie ſag⸗ 
ten, bey der Wacht nachtheiligen Verdacht erwecken koͤnn⸗ 
te. — Als ich fie fragte, ob es nicht dem Landesherrn 
unangenehm ſeyn moͤchte, wenn ſeine Miniſter ihr Silber⸗ 
ſervice an Fremdlinge verkauften, antworteten ſie, ein ſol⸗ 
cher Vorgang würde dem Chan vielmehr gefällig ſeyn, 
weil daraus die e e feiner Miniſter zu erfer 
hen wäre. 

Als den 22ten Februar alte Mandarinen mich be⸗ 
ſuchten, ließ ich ihnen ſagen, weil unſer Handel ſo ſchlecht 
gienge, und es uns zu koſtbar wuͤrde, die Pferde der Ka⸗ 
rawane in den nahe gelegenen Dörfern zu fuͤttern, und 
alle Knechte in Peking zu behalten, ſo gedaͤchte ich einen 

Theil der letztern auf die Doͤrfer zu ſchicken, wo wir eigenes 
ea genug zu er Unterhalt hätten, und wo fie 92 
N ey 
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bey ſchon gelinder gewordenen Witterung das Vieh auf 
der Weide huͤten koͤnnten. Ich ſey dazu um ſo mehr ge⸗ 
noͤthigt, weil unſere Einnahme an Silber noch ſo gering 
ſey, daß ich, um nicht Schulden zu machen, alle Mittel 
anzuwenden haͤtte; wesfalls ich ſie bat, dieſe Bitte mit 
meiner beſondern Empfehlung an ihren Praͤſidenten gelan⸗ 
gen zu laſſen. Sie giengen damit zwar ſort, kamen aber 
bald wieder, und forderten hieruͤber meine ſchriftliche Vor⸗ 
ſtellung ans Tribunal. 5 


Ich ſetzte dieſe ohne Zeitverluſt auf, und ſchickte ſie 
ihnen den 24ten Febr. durch den Dollmetſcher zu. Allein 
ſie nahmen die Schrift nicht an; der Praͤſident hatte auf ihr 
muͤndliches Anbringen geantwortet, man koͤnne den Ruſ⸗ 
ſenſ nicht erlauben, ‚fo nach eigenem Willen auf den chine« 
ſiſchen Doͤrfern herum zu ziehen; deswegen ſey ihnen er⸗ 
laubt worden, einen Theil des Gefolges in der Steppe 
zuruͤckzulaſſen. — Und ich mußte es bey dieſer unhoͤf⸗ 
lichen Antwort bewenden laſſen. ue 


Den 29 ten kam der Haushofmeiſter und der Verſchnit⸗ 
tene des Allegada wieder, und brachten nebſt ihres Herrn 
Compliment die Verſicherung von ihm, daß er, ſo viel 
wie moͤglich, wegen unſerer Commerzangelegenheiten ſich 
bey Hofe verwenden wolle, und daß er ſich uͤber das un⸗ 

guͤnſtige Verfahren des mongoliſchen Tribunals wundere. 
Nur wegen der beym rußiſchen Geſandtſchaftshauſe ange⸗ 
ſtellten Kanzley koͤnne er nicht vorſtellen, weil der Chan 
aus eigener Neugierde ſelbige verordnet haͤtte. Zugleich 
ließ er mir feinen baldigen Beſuch verſprechen, wofür ich 
meinen herzlichen Dank und Erkenntlichkeit erwiedern 
ließ. — Was die Praͤſente des Geſandten an ihn betref⸗ 
fe, ſo verlange der Allegada anftatt der grauſchwarzen Fuͤch⸗ 
ſe und gepaarten Zobel erſtlich ſechzig ganze Zobel zum 
Pelzfutter, dreytauſend gemeine Grauwerke, und tauſend 
Hermeline; alles aber ſolle fo lange in feiner Verwahrung 
f bleiben, 


* 
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bleiben, bis er es bey gelegener Zeit in Empfang nehmen 
laſſen Fönnte. 


Den ten März ſtarb einer der Karawanenknechte 
(Oſſip Stſchukin) am hitzigen Fieber, und wurde an der 
Oſcſeite auſſerhalb der Stadt auf dem geroößnlichen rußi⸗ 
ſchen Kirchhoſe beerdiget. Schon zu Ausgang des Fe 
bruars und in Anfang des Maͤrzmonats wurde die Luft 
in Peking ſehr ungeſund, und unſere Leute wurden zu zwey, 
drey und vier auf einmal mit kalten und hitzigen Fiebern 
befallen und aufs heftigſte angegriffen. — Ich bat alſo 
unſere Mandarinen, daß ſie ein Paar chineſiſche Aerzte bey 
uns zulaſſen moͤchten, die für ihre Bemuͤhung von uns bes 

zahlt werden follten. — Sie verfprachen, darüber für 
gleich bey ihrem Tribunal vorzuftellen. 


Den aten März ſchickte der Praͤſident die Mandari⸗ 
nen zuruͤck, und ließ uns wiſſen, daß zwey Aerzte zuzulaſ⸗ 
ſen befohlen ſey; zugleich ließ er uns nochmals anrathen, 
die Preiſe unſerer Waaren um des baldigen Verkaufs wil⸗ 
len zu verringern, und auf unſere Abreiſe bedacht zu ſeyn 

zumal da die Luft in Peking zur Sommerszeit nicht nur 
unſern Waaren ſchaͤdlich, ſondern auch meinen Leuten, wie 
ich aus der Erfahrung ſaͤhe, ſehr nachtheilig ſeyn würde. — 
Ich dankte fuͤr die Aerzte, bat aber zugleich, er moͤchte uns 
entweder zum Verkauf beſſern Vorſchub thun, oder, wenn 
das nicht ſeyn koͤnnte, mich ferner mit ſeinen Aufforde⸗ 
rungen nicht behelligen, weil es unſer Intereſſe gar nicht 
ſey, unſern Aufenthalt zu verlaͤngern, ſondern wir alle un⸗ 
ſere Ruͤckreiſe bald antreten zu koͤnnen ohnehin wuͤnſchten. 


Den gten März brachte man im Namen des Chans 
folgende Proviſionen zu uns: 


Ein ganz geräuchertes wildes Einen; 5 
Funfzig Faſanenz 
Swey Schafe; alen 
og Dreyßig 
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Dreyßig Buͤndel in Riemen an der Luft getrocknetes 
Rennthierfleiſch; 

Funfzig Buͤndel Nudeln in gelbem Papier; 

Zehn Bündel Keen Fiſch in laͤnglichten 
Streifen; 

Zwey große Graulachſe, 25 man in Sibirien Tai⸗ 
meni nennt; 

Fünf und zwanzig Karpfen 

Fuͤnf friſche Hirſchzimmer; 

Zwolf Stuͤck an der Luft gedoͤrrtes Hirſchfleiſch: und 

Fuͤuf und dreyßig Stuͤck dergleichen Schaffſeiſch. 


Dieſe Dinge wurden durch einen Hofmandarin an unſere 
Mandarinen berbracht, mit der Anzeige, der Chan ſchi⸗ 
cke mir das alles aus ſeinen Hofmagazinen zum Geſchenk, 
weil dergleichen in Peking nicht immer zu bekommen ſey, 
und es ſey ſein Wille, daß die Vornehmſten bey der Ka⸗ 
rawane an dieſem Geſchenk Antheil nehmen ſollten; — 
welcher Verfuͤgung, nach ſchuldigſter Dankerſtattung, auch 
nachgelebet worden iſt. — Die Mandarine wiederholten 
bey dieſer Gelegenheit abermals die unangenehme Anmah⸗ 
nung des Präfidenten , daß wir unſere Waaren doch bald 
abſetzen, und uns zur Abreiſe anſchicken moͤchten: fie ſag⸗ 
ten auch, ihnen ſey vom Präſidenten | befohlen, uns tagtaͤg⸗ 
lich dieſe Erinnerung zu thun. — Ich ließ aber dem Praͤ⸗ 
ſidenten darauf antworten, er wuͤrde dieſe Erinnerungen 
auf einma erfparen koͤnnen, wenn er den Kaufleuten ent⸗ 
weder befoͤhle, alle Waaren uns im Großen abzunehmen, 
oder wenn er mehr Freyheit verſtatten, und das ſcharfe 
Examiniren der Aus- und Eingehenden eivfiellen wollte. 
Wolle er uns zu einem nachtheiligen Verkauf und uͤber⸗ 
eilten Abzug zwingen, ſo ſey dieſes den Tractaten ſchnur⸗ 
ſtracks entgegen, und ich würde mich zu nichts bequemen. — 
Noch weiter ließ ich ihm vermelden, die Nothwendigkeit. 
erfordere, daß der in der Steppe zuruͤckgelaſſene Factor 
Bobrof 
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Bobrof nach Peking gefordert wuͤrde, weil viele Waa⸗ 
ren von ihm verſiegelt ſeyen, die er itzt zur Ausluͤftung 
wegen der Motten dem Commiffar übergeben muͤſſe, wo⸗ 
bey wir zugleich vom Zuſtand unſerer zuruͤckgelaſſenen 
Pferde und andern Viehes Nachricht erhalten koͤnnten. — 
Ich ſey auch Willens, dem Tribunal durch ein Memorial 
vorzustellen, daß ſich die Dächer unſerer Wohnufigen und 
Waarenlager durchgehends in ſehr fihlechtem Zuſtande be⸗ 
faͤnden, daher man ſie gegen die eintretende Regenzeit ent⸗ 
weder ihrerfeits ausbeſſern laſſen, oder uns erlauben moͤch⸗ 
te, es auf Koſten der kaiſerlichen Karawane zu thun, da⸗ 
mit die Waaren, welche wir itzt aus Mangel trockner Ge⸗ 
woͤlber in gemietheten Strohhuͤtten aufbewahrten, in die 
ſteinernen Waarenlager gebracht werden koͤnnten. 


* 


5 


Den gten März bekam ich zur Antwort, die Ausbeſ⸗ 
ſerung der Daͤcher werde weder vom mongoliſchen Tribu⸗ 
nal beſorgt, noch auch uns dazu Erlaubniß gegeben wer⸗ 
den. Wollte ich einen Factor nach der Steppe ſchicken, 
um den daſelbſt hinterlaſſenen abzulöfen, fo wolle man des« 
falls die chaniſche Erlaubniß auswuͤrken, doch nur auf die 
Bedingung, daß ich ihnen die Zahl der abzuſchickenden 
zeute nicht vorſchreiben, ſondern ſolches ihrem Gutbefin⸗ 
den uͤberlaſſen möchte. — Wenn ich auch von der ſchlech⸗ 
ten Beſchaffenheit unſers Handels in meinem Memorial 
Erwaͤhnung zu thun wuͤnſchte, ſo ſey mir dieſes nicht ver⸗ 
wehret; würde ich aber die Schuld davon auf jemand ſchie 
ben, ſo laſſe man mich wiſſen, daß dieſes nicht nur bey 
der Abſendung nach der Steppe Hinderniß, ſondern un⸗ 
ſerm Handel noch mehr Nachtheil bringen würde, weil 
miein Memorial dem Chan vorgelegt werden muͤßte, der 
von unſern Umſtaͤnden ohnedies ſchon unterrichtet ſey. — 
Ich verficherte hierauf, meine Vorſtellung werde durch⸗ 
dus nichts anftößiges enthalten. Und in der That hatte 
0 “ auch e Behutſamkeit zu gebrauchen, weil mir 
der 


x 
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der in Peking wohnhafte rußiſche Geiſtliche und meine 
Dollmetſcher heimlich hinterbracht hatten, daß die Bes 
vollmaͤchtigten an der Graͤnze wegen des Titels, den man 
chineſiſcher Seits im Tractat fuͤr den Chan foderte, in 
Misverſtändnß gerathen und aus einander gereiht waͤren. 


Auch der Allegada ſchickte mir durch ſeine Leute die 
Botſchaft, daß ſich zwiſchen beyder Reiche Geſandten an 
der Graͤnze einige Mishelligkeiten erhoben haͤtten, die er 
beſtens beyzulegen ſuchen, auch eher von den ihm zuge⸗ 
dachten Geſchenken nichts empfangen würde, bis er dar⸗ 

innen ſeinen Zweck erreicht haͤtte. Indeſſen habe er mit dem 
Vorſitzer des Tribunals, wo die Haͤndel unſerer Fuhrleu⸗ 
te und Boſchka's noch anhaͤngig waren, geſprochen, und 
ihm die baldige Schlichtung der Sache empfolen, auch 
wuͤnſche er von dem Fortgang unſers Handels unterrich⸗ 
tet zu ſeyn; worauf ich gehoͤrig antwortete. 8 


Am roten März wurden zwey Hoferzte unſere Kral 
ken zu beſuchen befehligt, und durch unſere Mandarine zu 
uns geführt, die uns bedeuteten, daß fie aus beſonderer 
Guade des Chans geſandt wären, weil man auf ihre Ge⸗ 
ſchicklichkeit mehr als auf die gemeinen Stadtaͤrzte rechne. 
Wir hatten itzt neun Kranke, die ſich in ſehr ſchwachen Um⸗ 
ſtaͤnden befanden. Die Aerzte unterſuchten ihren Puls 
mit großer Aufmerkſamkeit, und nach einigen Fragen, ob 
fie oft ſchlieſen, und viel Durſt haͤtten, ſchieden fie mit 
der Erinnerung, daß die Kranken vom vielen kalten Ge⸗ 
traͤnk geſchwaͤcht feyen, von uns, und verſprachen, Arz⸗ 
neyen zu ſchicken, und fernere Sorge zu tragen. Die 
Mandarine wiederholten indeſſen ihren alten Text, ehe 
ſie uns verlieſſen. 


Den ı ten kamen fie, um meine ſchriftliche Vorſtel⸗ 
lung fürs Tribunal abzufordern, und ſagten, die Abloͤ⸗ 
fung des Factors koͤnne wohl vor ſich gehen, wenn ich 

nichts 
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nichts widerwaͤrtiges einflieſſen ließe. Ich ließ die Vor⸗ 
ſtellung ſogleich ins Reine bringen, und ſchickte zwey Fac⸗ 
tore mit einem unſerer Mandarine, um ſelbige aufs Tri⸗ 
bunal zu bringen, wo ſie von einem Kanzleybedienten an⸗ 
genommen, und an den Praͤſidenten nach Hofe gebracht 
ward. Noch einen beſondern Brief an den Herrn Grafen 
Sawa Wladiſlawitſch hatte ich dabey gefuͤgt, weil 
das Tribunal wider Gewohnßeit (vermuthlich um zu er⸗ 
fahren, was ich ſchreiben wuͤrde einige Tage zuvor mich 
hatte wiſſen laſſen, daß ein Courier nach der Graͤnze abs 
gehen wuͤrde, dem man meine etwanige Briefe gern mit⸗ 
geben wolle. Ich hatte in meinem Schreiben alſo aus 
Vorſicht nur die allgemeinſten Umſtaͤnde unſerer Reiſe und 
Handelsverrichtungen gemeldet, und auf alle Faͤlle des 
Chans Großmuth ſehr geruͤhmt. 


Den 1 sten März ward mir von einigen Sineſern . 
die an uns verkauft hatten, hinterbracht, daß wiederum 
verſchiedene Kaufleute vors mongoliſche Tribunal gefor⸗ 
dert worden, und daß ſie auf Befragen, warum ſie die 
Waaren der rußiſchen Karawane nicht wegkauften, ſich 
wieder mit ihrem Unvermoͤgen und dem ſchlechten Abgang 
dieſer Waare entſchuldigt haͤtten. Darauf habe man die 
chaniſchen Kuſch⸗ tſchius oder Hoflieferanten vorfordern 
laſſen, um ihnen den Handel mit der Karawane zu empfeh⸗ 
len; weil dieſe aber auf einen mit dem letzten Geſandt⸗ 
ſchaftsgefolge geſchloſſenen Handel, theils fuͤr Rechnung 
des Chans, theils durch die Rapacitaͤt der Miniſter, erſt 
neulich fo viel verloren haͤtten, ſo haben fie ſich geweigert, 
auf andere Bedingungen mit uns in Handel zu treten, als 
wenn ihnen aus der chaniſchen Caſſe Silber und Waaren 
vorgeſchoſſen, und unſere Waaren fuͤr chaniſche Rechnung 
gekauft wuͤrden; worein aber nicht gewilligt worden war. 


Den ubten Maͤrz ward ich durch unſere Mandarine bes 
17 wie viel Mann ich nach der Steppe zu ſchicken 70 
& lens 
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lens fen, um den Factor zu begleiten, und ob fie bewaffnet 
ſeyn wuͤrden. Ich beſtimmte dieſe Zahl auf 19 Mann, 
unter welchen nur ein bewaffneter Soldat und der Factor 
mit ſeinem Degen und Piſtolen 1 ſeyn ſollte. 


Den 17ten ward ein andrer Mandarin, Namens 
Wani, aus dem mongoliſchen Tribunal an mich abge: 
ſchickt, der den Auftrag hatte, recht heftig in mich zu drir⸗ 
gen, daß ich für unſere Waaren den Preis, der mir gebo⸗ 
ten werden wuͤrde, nehmen, und nicht mehr Zeit verlieren, 
oder mich in unnüße Koſten fegen ſollte, in der vergebli⸗ 
chen Hoffnung, einen vortheilhaftern Verkaufzu erzwingen; 
oder daß ich mit meinen unverkauften Waaren, wie es 
ſchon mehrere Karawanen gemacht, zuruͤckreiſen moͤchte, 
weil alle Kaufleute klagten, daß ſie unſere Preiſe nicht an⸗ 
nehmen koͤnnten. Der Praͤſident hatte dieſen Mandarin, 
welcher beym Tribunal der unverſchaͤmteſte ſeyn mochte, 

vermuthlich um deswillen zum Botſchafter gewählt, weil 
alle ſeine Verſuche, mich mit Hoͤflichkeit aus Peking zu 
drängen, nichts fruchten wollten. Der gute Mani rich⸗ 
tete auch ſeinen Auftrag mit aller ihm angebornen Frech: 
heit aus: allein ich ließ ihm ganz kurz antworten, daß ich 
wegen meiner Ausgaben keines Menſchen Nachweiſung 
hier anzunehmen gehalten ſey, weil die Gelder dazu aus 
der Caſſe meines gnaͤdigſten Kaiſers floͤſſen; daß übrigens 
die Zeit meiner Abreiſe aus Peking auch ohne ſein Geheiß 
im geringſten nicht verſchoben werden ſolle, fd bald die 
Waaren verkauft ſeyn würden, Und damit zog auch die, 
ſer Mandarin, nachdem ich noch einige Unterredung dieſer 
Art mit ihm gewechſelt, heim. 


Den 24ſten März aber kam dieſer unverſchaͤmte Bote 
wieder, und ſagte mir in des Praͤſidenten Namen: er ſey 
wegen unſers ſchlechten Erfolgs im Handel nicht wenig 
betreten; allein mit Gewalt koͤnne er uns die Kaufleute 
nicht zutreiben. Ich ſolle den Handel mit der Jagd ver⸗ 
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gleichen, von welcher die Jaͤger zuweilen mit gutem Ge⸗ 
winn zuruͤckkehrten, zuweilen aber auch nur das wieder nach 
Haufe brächten, was fie mitgenommen hätten. Er rie⸗ 
the mir, ich ſolle lieber eben fo verfahren, und was noch 
nicht verkauft ſey, wieder mitnehmen, anſtatt die Degen» 
zeit und große Hitze in Peking abzuwarten, da meine 
Waare verderben wuͤrde, die ohnehin itzt niemand in Pe⸗ 
king ſuche. Doch wuͤrde noch wohl in Eil etwas abzuſe⸗ 
Gen ſeyn, wenn ich meine Preiſe auf die Hälfte herunter 
ſetzen wolle. Die gewoͤhnliche, nach den alten und neuen 
Tractaten den Karawanen zugeſtandene dreymonatliche 
Zeit des Aufenthalts ſey verfloſſen, er rathe alſe zu einem 
oder anderm Mittel ). 


Meine Antwort hierauf war: daß mir der Inhalt der 
alten und neuen Tractaten ſowohl als dem Herrn Praͤſi⸗ 
denten bekannt ſey. Weil nun meine itzige Anweſenheit 
in Peking blos das Commerzweſen betraͤfe, fo möchte 
ſich der Herr Praͤſident zu erinnern belieben, daß ſolchen 
Karawanen keine Zeit vorgeſchrieben ſey, auch Feine Preis 
ſe; ſondern daß man zwiſchen beyden Reichen einen ganz 
freyen und ungeftörten Handel ſtipulirt habe, woran ich 
mich halten zu muͤſſen glaubte. Wolle der Chan hierin 
eine Aenderung haben, ſo hoffe ich, es würde mir ſchrift— 
lich mitgetheilt werden. Auſſerdem wuͤrde ich auf die Erfuͤl⸗ 
lung aller tractatenmaͤßigen Handelsfreyheiten beſtehen. — 


Der unhoͤfliche Mandarin erinnerte darauf, ich ſolle in 
einer ſo kleinen Sache nicht auf einen großen Monarchen 
ver⸗ 


t) Man ſieht in dem ganzen hier ident erzählten Ver⸗ 
fahren deutlich die Politik der Chineſer, ſich auf eine gu⸗ 
te Art, durch Einſchraͤnkung und Chicane, von dem Be⸗ 
ſuch der rußiſchen Karawanen, die wegen der Tractaten 

nicht abgewieſen werden durften, nach und nach zu be⸗ 
freyen. P. 
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verweiſen, der ſich in dergleichen Kleinigkeiten nicht miſche. 
Ich beſchied ihm aber, daß, da ich in Geſchaͤſten eines 
eben fo großen Monarchen mich hier unter ehaniſchem 
Schutz befände, ich mir auch von niemand anders Geſetze 
vorſchreiben laſſen wuͤrde. Und damit gieng er unverrich⸗ 
teter Sache ſeinen Weg. N f 


Am aten April ließ mir der Allegada durch ſeine Ver⸗ 
ſchnittene ſagen, daß ich im mongoliſchen Tribunal wegen 
Abnahme unſerer Waaren ſchriftlich vorſtellen ſollte. — 
Ich ließ ihm antworten, daß dieſes ſchon laͤngſt geſchehen 
ſeyn würde, wenn man mir nicht zu verſtehen gegeben haͤt⸗ 
te, daß man ſolche Vorſtellung nicht anzunehmen gedaͤchte. 


Am raten April langte unſer Factor Bobrof aus der 
Steppe an, und hatte nur einen Soldaten und einen Knecht 
mitgebracht. Nicht weit von Peking hatte ſich der ihn be⸗ 
gleitende Mandarin bey einem Dorf unter dem Vorwand 
einer Verrichtung einige Minuten lang von ihm entfernt, 
und ihn zu warten gebeten. Gleich darauf war er von 
einer Parthey unbekannter Leute umringt worden, deren 
einige feinen Mantelſack vom Pferde geriſſen, und genau 
durchſucht, darnach in ſeiner Gegenwart wieder eingepackt 
und zuruͤckgegeben, auch ſich ſogleich entfernt hatten. Als 
ihn der Mandarin wieder eingeholet, und ihm der Vorfall 
erzaͤhlt worden, hatte dieſer ſich erſchrocken geſtellt, zu⸗ 
gleich aber entſchuldigt, daß er keine Genugthuung ver⸗ 
ſchaffen koͤnne, weil man die Thaͤter nicht anzugeben wiſſe. 


Als ich mich am 13ten April gegen unſere Mandarine 
über dieſe gewaltſame Durchſuchung auf öffentlicher Sande 
ſtraße beſchwerte, wollten fie mich überreden, es ſeyen 
Zollbediente geweſen, die in dem Queerſack Chineſern gehoͤ- 
rige Waaren vermuthet haben moͤchten. Doch verſprachen 
fie, dem Praͤſidenten davon Bericht zu erflatten. — Nun 
war mir ſehr wohl bekannt, daß ſich bey vorgedachtem 
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Dorf niemals eine Zollpoftirung befunden hatte, und ich 
konnte alſo leicht urtheilen, daß die angeſtellte Viſitation 
blos darauf abgezielt war, ſich vorhandener mongoliſcher 
Briefſchaften zu verſichern, die man bey unſerm Factor 
vermuthete, weil man uns in einer gefährlichen Corre⸗ 
ſpondenz mit den Haͤuptern der Steppenvoͤlker argwohnen 

mochte; allein man fand ſich darinnen ſehr betrogen, und 
hatte anſtatt der Briefe nichts als die Hemden und Klei⸗ 
dungsſtuͤcke des Factors gefunden, durch den ganzen Han⸗ 
del aber viel argwoͤhniſche Furchtſamkeit verrathen. 


Am 1gten April kamen endlich die Bedienten des Ale 
legada, und nahmen die vorhin gedachten Peltereyen an⸗ 
ſtatt der vom Grafen geſchickten aus dem Waarenlager der 
Karawane in Empfang. Als ein Gegengeſchenk brachten 
ſie einige ſeidene Stoffe und Silbergeſchirr, damit es das 
Anſehen haben ride n = wenn fie mit uns . 
hätten. 


Sonſt fiel in diefem Monat nichts mehr vor, als daß 
der Praͤſident unſre Mandarine und den vorgedachten Ma⸗ 
ni je um den andern oder dritten Tag mit den gewoͤhnli⸗ 
chen Anmahnungen zur baldigen Abreiſe zu ſchicken fort⸗ 
fuhr, wovon ich ſo wenig als von den immer gleichen An⸗ 
und Gegenreden Journal zu halten fürnöthig hielt. Wer 
gen des Factors erfolgte auch keine andere Genugthuung, 
als daß Unwiſſenheit vorgeſchuͤtzt wurde. 


Am 1 May hatte der Chan die Gnade zu beſehlen, daß 
man ſich den loten nach meinem Befinden erkundigen und 
fragen ſollte, ob ich auch eines Arztes benoͤthiget ſey; weil 
nun die Unpaͤßlichkeit, womit ich befallen war, nach⸗ 
gelaffen hatte, fo ließ ich für dieſe hohe Gnade ſchuldigſt 
danken. — An eben dem Tage wurde der Gewohnheit 
nach, welche vorige Karawanen beobachtet hatten, dem Al⸗ 
legada ein Geſchenk von tauſend Hermelinen und tauſend 
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Grauwerken, auch einige Fuchpelze zum Futter, zugeſchickt. 
Weil aber feine Leute ein eigenes Pelzfutter 85 Lan an 
Werth, und einige feine Leinwand bey mir geſehen hat⸗ 
ten, ſo baten ſie, dieſe Stuͤcke ſtatt der Fuͤchſe fuͤr ihren 
Herrn eintauſchen zu duͤrfen, worein ich ſehr gern willig⸗ 
te, und mir den Werth davon aus der Karawanencaſſe in 
Füchfen und Tuch erfegen ließ, 


Den ı 3ten May kam der Mandarin Mani abermals, 
fieng mit einem Compliment des Praͤſidenten und Erkun⸗ 
digung nach meinem Befinden an, und fuhr dann fort, 
mich im Namen deſſelben zu erinnern, daß ich nun ſchon 
fünf Monate in Peking ſey, und längere Zeit ohne eige⸗ 
nen chaniſchen Befehl mir nicht vergoͤnnt werden koͤnne, 
und daß ich nicht glauben folle, die Geſetze des Reichs wuͤr⸗ 
den meinem Eigenwillen zu Gefallen veraͤndert werden. — 
Die Reichsgeſetze, erwiederte ich, koͤnnten auf mich keine 
Beziehung haben, weil ich kraft beſonderer, zwiſchen bey⸗ 
den Reichen geſchloſſener Tractaten in Peking ſey, mich 
unter dem unmittelbaren Schutz des Chans befinde, und 
ohne deſſen eigenen Befehl, den ich gehoͤrig zu ſchaͤtzen 
wiſſen wuͤrde, niemand zu gehorchen mich verbunden ach⸗ 
tete. Wollte der Herr Praͤſident, daß ich gleich ſeinen 
Willen erfüllen follte, fo ware dazu das ganz leichte Mit⸗ 
tel, die Waaren der Karawane zu verkaufen und uns ab» 
zufertigen. 


Am ısten May überbrachte der vorige Mandarin des 
mongoliſchen Tribunals im Namen des Chans acht fil« 
berne Schuͤſſeln mit Confecten, erinnerte mich der wieder⸗ 
holten kaiſerlichen Gnade, und ſtimmte dann das gewoͤhn⸗ 
liche Liedchen wieder an. Auf mein Befragen, ob er im 
Namen des Chans oder des Tribunalspraͤſidenten redete, 
bejahete er das letzte, und 17 dann auch unervichert 
Sache abziehen. . f 
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Dien ugten kam dieſer Mandarin wieder, und ſagte, 
der Allegamba oder Praͤſident laſſe fragen, ob ich in Pe⸗ 
king zu ſterben gedaͤchte? Ich muͤſſe ſelber einfehen, daß 
niemand mehr von uns kaufe, daß uns allen in Peking 
Luft und Waſſer ungeſund ſey, und daß die Waaren vom 
Ungeziefer i immer mehr verderbt wuͤrden; warum ich denn 
noch weitere Unkosten zu machen beharren wolle? Ich ſolle 
ihm den Tag meiner Abreiſe einmal fuͤr allemal beſtim⸗ 
men. — Hierauf ließ ich den Praͤſidenten wiſſen, wo ich 
im Dienſte meines Herrn und Kaiſers ſtuͤrbe, das waͤre 
mir, folglich auch ihm, gleichgültig. Wegen meiner 
Ausgaben Hätte ich niemand als meinen Obern Rechen- 
ſchaft zu geben; den Tag meiner Abreiſe aber koͤnne der 
Herr Praͤſident, wenn es dem Willen ſeines Herrn und 
den Tractaten gemaͤß ſey, ſolbſt anſetzen; ſonſt wuͤrde ich 
vor voͤlligem Verkauf der Karawane daran nicht denken, 
ohngeachtet die an unſerer Pforte niedergeſetzte tractaten⸗ 
widrige Kanzley die Urſache ſey, daß uns mehr vom Un⸗ 
gezieſer verderbt, als verkauft worden. — Der unver» 
ſchaͤmte Mandari in fuhr hier heraus, und ſagte, bey allen 
vorigen Karawanen ſehen eben ſolche Kanzleyen, nur ins⸗ 
geheim, und ohne daß rein es gewußt N beſtellt 8 
weſen. A 


Nach und nach A ich an, zu bedenken, daß das 25 
ſinnige Tribunal endlich doch wohl Gewalt brauchen moͤch⸗ 


te, um uns aus Peking heraus zu bringen. Daher em⸗ 


pfohl ich dem Cemmiſſar und den Factoren der Karawane, 
daß fie nach der Taxe ſo wohlfeil, als es ohne Schaden ans 
gienge, ohne weiteres Befragen nach Moͤglichkeit zu ver⸗ 
kaufen ſuchen ſollten, zumal da unſere Waaren Arche 
Liegen ihren Werth zu verlieren anfiengen. in 120 001 


Am agſten May war unfer Mani wieder mit der ala 
ten Ermahnung da, und forderte im Namen des Präfis 
denten, daß ich zur der Karawane einen Tag bes 
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ſtimmen ſollte. — Diesmal gerieth ich mit dieſem ver. 
drießlichen Boten in eine hitzige Unterredung, und ließ 
dem Präfidenten ſagen, er moͤchte ſich näher erflären, 
und nicht mehr durch fo häufige und unanſtaͤndige Bet⸗ 
ſchaften, ſondern perſönlich mit mir tractiren. Allein da⸗ 
zu war derſelbe nie zu bringen, und wußte meinen Beſu— 
chen immer Hofgeſchaͤfte entgegen zu ſetzen. Alle uͤbrige 
Gruͤnde und die Einwuͤrfe des Mandarins zu erzaͤhlen, 
wuͤrde zu ermuͤdend ſeyn. Unter andern wollte er behaup⸗ 
ten, im letzten Tractat ſey nur Particularkaufleuten und 
nicht Kronskarawanen Aufenthalt und Schutz in China 
ſtipulirt worden u. dergl. m. Meiner ausfuͤhrlichen und 
derben Antwort ungeachtet börte der Praͤſident dennoch nicht 
auf „mich mit feinen oͤftern Impertinenzien zu beunruhi⸗ 
gen, und gleng ſo weit, zu drohen, daß, wenn ich nicht 
den Tag meiner Abreife endlich beſtimmen wuͤrde, man 
mich mit Affront dazu noͤthigen würde, — Aber auch 
das wuͤrkte nicht; ich ließ ihm wiſſen, daß es in feiner, 
Macht nicht ſey, meiner Ehre etwas zu geben oder zu neh⸗ 
men; und wenn er ſich eine unerlaubte Macht uͤber mich 
anmaßen wollte, ſo koͤnne ich das zwar nicht hindern, er 
ſolle aber bedenken, daß mein Souverain besfalls Genug⸗ 
thuung zu fordern mächtig ſey, und daß er es alsdenn zu 
verantworten 1 wuͤrde. 


chen wache Man sarah „daß die Cee roch eh auf, 
einige Monate hinreichte; wenn wir aber alsdenn entweder 
gezwungen, oder aus Mangel, wenn nichts mehr verkauft 
wuͤrde, Peking verlaſſen muͤßten, ſo wuͤrde es an Silber 
zu Anfehaffung der Fuhren und die Pferde zu miethen ſeh⸗ 
len, Zudem wuͤrde alsdenn die gute Jabrszeit zur Reiſe 
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verſtrichen ſeyn, und wir muͤßten, geſetzt auch daß noch 

Silber genug einkäme, die Reiſe durch die mongoliſche 
Steppe alsdenn bey ſchlechtem Wetter mit großem Verluſt 
verrichten. — Weil wir nun ohnehin alle vom Anfang 
her wußten, daß wir hier unangenehme Gaͤſte waren, und 
daß es alſo unmöglich ſeyn würde, in Peking zu uͤberwin⸗ 
tern, ſo fiel der allgemeine Entſchluß dahin aus, daß wir 
lieber, um alles Unheil zu verhuͤten, den erſten Auguſt zu 
unſerer Abreiſe beſtimmen, und, falls der Praͤſident uns 
aufs aͤuſſerſte treiben laſſen würde, ihn durch Bekannt⸗ 
machung dieſes Entſchluſſes endlich zufrieden ſtellen wollten. 


Die Gelegenheit dazu durften wir nicht lange erwar⸗ 
fen; denn am 3often Map ſchickte der Praͤſident ſeinen un⸗ 
verſchaͤmten Mani ſchon wieder zu mir, der, um feine 

Verwegenheit zu ſtaͤrken, im Vorhof ein Paar Schaͤlchen 
Branntewein zu ſich genommen hatte, wie er ſchon zuvor 
einigemal gethan haben füllte, — Well er aber mit auſ⸗ 
ferordentlicher Frechheit ſprach (der Praͤſident wolle die 
Karawane in Peking nicht laͤnger dulden): ſo ließ ich ihn 
nochmals mit dem Beſcheid gehen, daß der Praͤſident mir 
entweder den chanifchen Befehl ſchicken, oder Gewalt brau⸗ 
chen ſolle; und daß, wenn er die Fuhren in unſern Hof 

ſchicken, die Waarenlager durch feine Leute aufbrechen, al⸗ 
les aufladen und hinausfahren laſſen wuͤrde, ſo ſey auch 
ich alsdenn, wenn nichts meinem Oberherrn gehoͤriges 
mehr im Hauſe zuruͤck bliebe, bereit, bintendrein zu rei. 
fen, ohne einige weitere Schwierigkeit. 


Den erſten Junius aber aͤnderte der Tribunalspräſt⸗ 
dent ſeine Batterie, und ſchickte nicht mehr den groben 
Mani, ſondern zwey andere Mandarinen, den braven Li⸗ 
ti oder Lilon, der uns in unſerer Noth auf der Steppe 
fo viele Freundſchaft erzeigt hatte, und gen Namens 
Araſſt oder Olon, ebenfalls einen artigen, hoͤflichen 
era der neulich „ Geſandten Abfertigung m 
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Abſchiedsbewirthung auszurichten den Auftrag gehabt hatte. 
Dieſe redeten aus einem andern Ton, erkundigten ſich hoͤflich 
im Namen des Praͤſidenten nach meinem und meiner Leute 
Befinden, wuͤnſchten mir über einen eben damals geſchloſſe⸗ 
nen Verkauf alles unſers Grauwerks Gluͤck und baldige voͤlli⸗ 
ge Abſetzung aller noch übrigen Waaren, und thaten dar⸗ 
auf ſehr gemaͤßigte und gruͤndliche Vorſtellungen gegen 
mein laͤngeres Verweilen und den alle zu erwartende Vor⸗ 
theile uͤberwiegenden Schaden, den ich zu erwarten haben 
wuͤrde. Als Freunde riethen ſie mir endlich, doch die Zeit 
zu beſtimmen, wenn ich abzureiſen gedaͤchte, weil es der 
Praͤſident nothwendig voraus wiſſen muͤſſe. — Dieſen 
guten Leuten nun wollte ich nicht mehr vergebliche Muͤhe 
machen, beſprach mich alſo nochmals mit dem Commiſſar 
und den vornehmſten Factoren der Karawane, und zeigte 
ihnen nach unſerer vorhin genommenen Abrede unſere Ent⸗ 
ſchlieſſung, den erſten Auguſt unſere Abreiſe anzutreten, 
an, mit dem Bedeuten, daß ich mich dazu, um nicht zu 
neuen Mishelligkeiten Anlaß zu geben, entſchloſſen, und 
dieſe Erklaͤrung nur dieſen freundſchaftlichen Mandarinen 
zu Gefallen fo zeitig ertheilte, nach welcher der andere uns 
verſchaͤmte Mandarin gewiß noch oft umſonſt würde haben 
C f 

Ueber dieſen Unterredungen kam dieſer Mandarin Ma⸗ 
ni ſelbſt, ſagte, er habe nichts an mich, ſondern nur den 
andern beyden Mandarinen vom Präfidenten zu ſagen, 
und gieng mit ihnen nach dem Tribunal zuruͤck. — Bald 
darauf kam er wieder in unſern Vorhof, führte ſich gegen 
den Dollmetſcher und die Schuͤler wie ein toller Menſch 
auf, und ſchrie, ich werde gewiß den Ruin der beyden 
Mandarinen bewirkt haben, die nun der Hof, weil ſie 
ſo leicht das, was er umſonſt zu erzwingen geſucht, er⸗ 
halten, ‚für unſere Freunde und verdaͤchtige Perſonen an. 
ſehen werde. Allein noch ſelbigen Abend wies es ſich aus, 
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daß er ein Luͤgenprophet war; denn der eine Mandarin kam 
mit ſehr freundlicher Begtüſſung rom ae zuruͤck, 
und Pröffhere mir, daß man wuͤnſchte, ich muͤchte den Tag 
meiner Abreiſe nur um etwas fruͤher, naͤmlich zum rs fen 
Tag des ſechſten Monats (nach unſerm Kalender den 13 ten 
Julius) feſtſetzen, weil er mir im Vertrauen zu ſagen ha⸗ 
be, daß mir der Chan gegen dieſe Zeit Audienz zu geben ge⸗ 
willet ſey. Sollte ich etwan zu dem anberaumten Tage 
nicht mit den Zuruͤſtungen zur Reiſe fertig ſeyn, ſo wurde 
man keine Schwierigkeiten machen, auch noch einige Ta⸗ 
ge mehr zuzugeben. — Ich entließ ihn mit der Antwort, 
daß mir die Nachricht von der Audienz ſehr angenehm ſey, 
daß ich einen andern als den von mir wider meinen Wil⸗ 
len angeſetzten Tag nicht ſelbſt anſetzen wuͤrde, aber auch 
mich nicht widerſetzte, ſeinen Termin anzunehmen „da ich 
mir ſeit meiner Ankunft ſchon ſo viele 1 Anke a 
von ſeiner Seite gefallen laſſen muͤſſen. ae n 


Den zten Jun brachten alle drey Madckſteh unſrer 
Same die Antwort, daß der 15te Tag zur Abreiſe be⸗ 
ſtimmt waͤre, und daß wir noch ſelbſt einſehen würden, 
115 i e ſey samt Beſten geſchehen. 5 


Den sten kamen fie wieder mit wiederholten Verſi⸗ 
cherungen der mir zugedachten Audienz, und fragten, ob 
ich vor der Abreiſe nicht noch einiges ſchriftlich beym Tri⸗ 
bunal vorzuſtellen haben wuͤrde; worauf ich zu antworten 
auf einen andern Tag verſchob, und nur zu erkennen gab, 
ich betrachtete mich itzt als wider meinen Willen zur Ab⸗ 
reiſe gezwungen. Den gten fragte der Mandarin Alone 
desfalls wieder an, und erhielt zur Antwort, daß ich zum 

1zten mit einem Memorial beym Keibunel erſcheinen 
5 ite Jeet 1 20 


15 ms 


Den Iten ſchickte der Praͤſbent, um mich betoden 
zu faffen, daß ich in meiner Schrift nicht erwaͤhnen moͤch⸗ 
6 HR ſey durch das * zur Abreiſe genoͤthiget wor⸗ 
500 den, 
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den, weil dieſes dem Chan, unter deſſen Augen die Schrift 
kommen muͤſſe, unangenehm ſeyn koͤnnte. Weil ich nun 
antwortete, daß meine Auftraͤge weder Spaß noch Schmei⸗ 
cheley zulieſſen, und alſo die reine Wahrheit geſchrieben 
werden muͤßte, ſo beſtand er wenigſtens darauf, daß ich 
mich fo viel möglich in meinen Ausdruͤcken mäßigen möchte, 


Den ı 3ten ſchickte ich meinen Secretar Grawe und 
einen Factor unter Aufübrung des Mandarins Alone mit 
meiner Schrift nach dem Tribunal, wo ſelbige im großen 
Saal von zwoͤlf Mandarinen in Cexemonienkleidern ange. 
nommen ward. | 
Den ı6ten Jun. erinnerten unſere Mandarinen an 
die zur Reiſe noͤthigen Anſtalten. — Dagegen ließ ich 
fie den 17 ten auffordern, den Kaufmann, welcher den 
Kauf auf alle unſere Grauwerke (deren Zahl ſich wohl an 
eine Million Felle belief) obgedachtermaßen geſchloſſen 
hatte, zu Erfuͤllung ſeines Contracts und Empfang der 
Waare anzuhalten, weil ich ohne dieſe Haßtunged den Ter⸗ 
min meiner Abreiſe nicht Nuten koͤnne. 


Dien 26ſten J Jun., als wir, um noch bey guter Zeit die 
noͤthigen Fuhren zu hilcheh, ausfe chickten, war aufchanifchen 
Befehl alles Fuhrwerk aufgeboten, um der gegen den Chun⸗ 
taiſcha zu Felde liegenden Armee Proviant zuzuführen. 
Wir mußten daher das wenige Fuhrwerk, was noch zu 
finden war, fehr cheler ‚einkaufen. a 


Den Zoſten ſtengen wir an, ernftliche Anſtalten zur 
Abieiſe der Karawane zu machen. Ich befahl dem Com⸗ 
miſſar, einige Miethsfuhren nach der Station auſſer der 
Mauer vorauszuſchicken, und das mongoliſche Tribunal 
verſprach, Befehl zu ertheilen, daß ſelbige in Kalgan im 
geringſten nicht aufgehalten werden ſollten. a Tage 
giengen! über war Anſtalten hin. 


eng w amen | 
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Den Sten Julius kamen zwey unſerer Mandarinen, 
mir anzuzeigen, daß Bogdo-Ehan mich am folgenden 
Tage auf feinem Luſtſchloß Juen-Min- Juen, etwan 
zehn rußiſche Werſte weſtlich von Peking, wohin ſich der 
Hof um dieſe Jahrszeit wegen der geſundern Luft und Waſ— 
ſers zu begeben pflegt zur Audienz zu laſſen geruhen wols 
le. — Auf den angeſetzten Tag, früh Morgens um acht 
Uhr, ließ ich mich in einem Palankin hinaustragen, und 
wurde von einem der unſrer Karawane zugegebenen Man⸗ 
darine und einem Officier mit zwoͤlf Mann von unſerer 
Wache dahin begleitet. Ehe ich in den chanifchen Palaſt 
geführt ward, brachte man mich in ein abgeſondertes Zim⸗ 
mer, wo ſich fuͤnf chaniſche Miniſter, und unter dieſen auch 
die Herren Tſchabina und Tekute, welche als Bevoll⸗ 
maͤchtigte mit dem Herrn Grafen Sawa Wladiſla⸗ 
witſeh in Peking tractirt hatten, befanden. Nach den 
gewoͤhnlichen Complimenten wurde ich zum Sitzen genö« 
thiget; die Miniſter ſaßen alle in einer Reihe, und ich ſetz⸗ 
te mich dem mittelſten gegenuͤber. Der Herr Tekute, 
welches eben der ſo oft erwähnte Praͤſident des mongoli- 
ſchen Tribunals iſt, reichte mir eine ſilberne Schale mit 
chaniſchem Thee, und bald darauf wurden ſechs Tiſchchen 
mit allerley geſottenen und gebratenen Speiſen hereinge⸗ 
bracht, wovon zwey mir, die uͤbrigen vier aber den Mini⸗ 
ſtern vorgeſetzt wurden. Der Allegamba Tekute machte 
die Anmerkung, daß dieſe Gerichte aus beſonderer chani⸗ 
ſcher Gnade fuͤr mich geſchickt ſeyen; wofuͤr ich meine 
Dankbarkeit bezeugte. Meinen Leuten ward auch Thee 
und Eſſen hinausgebracht. Während der Mahlzeit ſuch⸗ 
te mir der Allegamba ſeine Freundſchaft zu bezeugen, und 
bedauerte, daß es ihm bisher an Muße gefehlt haͤtte, mich 
in ſeinem Hauſe aufzunehmen. Ich ſuchte das Geſpraͤch 
auf die unangenehmen Umſtaͤnde meines Aufenthalts in 
Peking zu lenken, und fragte ſodann, warum die Gegen⸗ 
wart der mir anvertrauten Karawane ihnen ſo zuwider > 
. weſen 
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weſen ſey, damit ich die eigentlichen Urſachen meiner un⸗ 
zeitigen Ruͤckreiſe meinen Obern angeben koͤnnte. — Er 
antwortete mir aber blos mit der eiteln Aus flucht, daß bey 
ſo ſchlechtem Abgang unſerer Waaren der fernere Aufent⸗ 
halt der Karawane unnsthig ware; und als ich ferner in 
ihn drang, gieng er mit einer kurzen Antwort aus dem 
Saal weg. \ 
Nach einer kleinen Abweſeuheit trat er wieder ein, und 
meldete mir, der Chan ſey nun geneigt, mir Audienz zu 
ertheilen, ich ſollte aber nur allein mit meinem Dollmet⸗ 
ſcher folgen; und fo führten mich die vornehmſten Mini⸗ 
ſter ohne weitere Caͤrimonien durch zwey Pforten in eine 
großen offnen Saal, wo der Chan auf einem lakirten Lehn 
ſeſſel, der auf einem erhoͤheten Abſatz ſtand, ſich nieder: 
gelaſſen hatte. Als ich nach der Hofmanier ganz nahe 
vor dem Chan mein Compliment gemacht hatte ſprach er 
zu mir: Es ſey nicht die Gewohnheit, Fremdlinge, die 
„nur in Commerzangelegenheiten nach der Hauptſiadt kom⸗ 
„men, vor ihn zu laflen: ich würde auch ſelbſt wohl wiſ⸗ 
„fen, daß niemand von den bisherigen Anfuͤhrern der 
„rußiſchen Karawanen dieſe Ehre widerfahren fen. Weil 
„aber fein Vater und Vorfahr mir mit befonderer Gna⸗ 
v de ſey zugethan geweſen, und mich oft vor ſich habe kom⸗ 
„ men laſſen, wodurch ich auch ihm ſelbſt bekannt gewor⸗ 
„den fen, fo habe er mich nicht ohne dieſe Gnadenbezeigung 
„aus Peking entlaſſen wollen. — Ich beantwortete die⸗ 
fe gnaͤdige Anrede mit den ſchuldigſten Dankverſicherun⸗ 
gen. — Darauf ſprach der Chan ferner: „Es ſey ſonſt 
„nicht die Gewohnheit geweſen, Fremdlinge, die mit Waa⸗ 

„ren ins Land gekommen, felbige unverkauft wieder abfuͤh⸗ 
ren zu laſſen. Weil aber gegenwärtig der Handel ſehr ge⸗ 
„fallen, und der Abſatz fo vieler Waaren von der Art, als 
„wir braͤchten, hier unmöglich ſey, fo habe man zu unſerm 
Nan die Zeit unſerer Abreiſe beſtimmt.— Ich be⸗ 
zeugte 
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zeugte meine große Erkenntlichkeit fuͤr die Ehre, welche 
mir der Chan erzeigen wollen, ſelbſt die Urſachen meiner 
Entfernung aus Peking zu eröffnen, die ich ſogleich bey 
meiner Ankunft meinem gnaͤdigſten Herrn zu melden nicht 
unterlaſſen würde. — Darauf befahl mir der Chan 
Thee zu reichen, und als ich die mir gebrachte ſilberne 
Schale ausgetrunken, ward mir zu verſtehen gegeben, daß 
die Audienz geendigt ſey. Ich konnte jedoch nicht unter⸗ 
laſſen, ohne meinen Stand zu veraͤndern, den Chan noch 
zu bitten, daß er befehlen moͤchte, auf den Fall, 
wenn wegen Anſchaffung der Pferde zwey oder drey Tage 
über den angeſetzten Termin vergehen ſollten, mich des 
falls nicht zu beunruhigen. Dieſes mußte der Allegamba 
mit vielem Unwillen dem Chan noch verdollmetſchen laſſen, 
und die Antwort vernehmen, „daß es auf ſo wenige Tage 
„nicht ankommen wuͤrde.“ Er begab ſich darauf ſogleich 
zur Thuͤr, und winkte mir, ihm zu folgen; ſo daß dieſe 
Audienz ohne weitere Caͤrimonien hiemit beſchloſſen war. 


Der Allegamba wurde zum Chan zuruͤckgerufen, und 
brachte mir gleich darauf in den Saal, wohin ich zuruͤck⸗ 
geführt worden, acht Stuͤcke Ramka oder Atlaß in gelbe 
Leinwand eingewickelt, welche mir der Chan, wie er fag- 
te, zu Reiſekleidern ſchenkte, und wofuͤr ich ihn bat, dem 
Chan meinen Dank zu hinterbringen. — Und nun ließ 
man mich nach der Stadt zuruͤckreiſen. N 


Den folgenden Sten Julius berichteten unfere Manda⸗ 
rine, daß der Chan befohlen habe, aus dem mongoliſchen 
Tribunal wegen Abfertigung der Karawane aus Peking 
an den rußiſchen Geſandten zu ſchelken, und dieſe Depe⸗ 
ſche mir e 


Weil uns itzt nur noch wenige Tage uͤbrig ure, ſo 
ließ ich zu unſerer Abreiſe eifrig Anſtalten machen, und 
n Abgang des letzten Theils der Karawane nach 

Kalgan 
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Kalgan vorauszugehen, um alle Verzoͤgerungen dort zu 
verhuͤten. Den ı2ten gab ich unſern Mandarinen und 
Wachtofficieren für die bey der Karawane gehabten Be⸗ 
muͤhungen folgende Geſchenk: f 


Den vier Mandarinen, die beym Geſandtſchaftshau⸗ 
ſe als Verordnete geweſen waren, vier Zobel und 
zwanzig Ellen hollaͤndiſche Laken; 

Ihren beyden Schreibern zwey Zobel; 

Dem commandirenden Officier bey der Wache zwey 
Fuchsbaͤlge; a N 

Dem Caſtellan des Gefandefchaftshaufes einen 
Fuchsbalgn; i 5 

welches alles mit vielem Dank angenommen ward. 


Am 13ten Jul. oder, nach dem chineſiſchen Kalender, 
dem feſtgeſetzten ı sten kamen die Mandarine, ſich bey mir 
zu beurlauben. Weil nicht Fuhrwerk und Pferde genug 
aufzutreiben geweſen, ſo zeigte ich ihnen an, daß der Com⸗ 
miſſar zwey Tage nach mir abgehen würde, wogegen fie 
nichts einwendeten. Ich aber gieng, unter Begleitung 
des Mandarins Liti, mit ſechs Kriegsleuten noch heute bis 
zu dem fuͤnf Werſte von Peking gelegenen Dorf Segor. 
Anſtatt aber daß ich meine Reife nach Kalgan zu beſchleu⸗ 

nigen gedachte, hatte der Mandarin puͤnktlichen Befehl, 
mit mir in gedachtem Dorf bis zur Ankunft des Reſts der 
Karawane zu verbleiben; und ich mußte mirs gefallen laſſen. 

Dieſe Ankunft erfolgte den 16ten, und wir konnten 
unſere Reiſe nunmehr ungehindert fortſetzen, welches in 
drey Diviſionen geſchahe, die den aten, fen und 13ten 
October gluͤcklich in Petropawlofſkaja Krepoſt anlangten. 


Freye Ueberſetzung aus dem Rußiſchen. 


VIII. Tage⸗ 
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VIII. 
Tagebuch 
keiner 
im Jahr 1736 
unter Anfuͤhrung 
des Kanzleyraths Lange 


und 
des Commiſſars Firſof 
von Zuruchaitu durch die Mongoley 
nach Peking 
verrichteten Karawanenreiſe.) 


der Karawane auf rußiſchem Gebiet, weswegen 
man die Tagereiſen aufzuzeichnen nicht fuͤr noͤthig 
befunden hat. Der ganze Weg betraͤgt tauſend Werſte. 


Der 


a) Ueber dieſen Weg von Zuruchaitu durch die Mongoley 
hat man, außer Pſbrand Ides feiner, keine einige ge⸗ 
naue Beſchreibung. Deswegen verdtente die gegen⸗ 
waͤrtige bekannt gemacht zu werden und dient der vori⸗ 
gen gleichſam zum Geſellſchaftsſtuͤck. Anſtatt daß das 
vorige Tagebuch von Lange ſelbſt gefuͤhrt zu ſeyn ſcheint, 
ſo hat dieſes einen andern Verfaſſer, der ſich nicht genannt 
hat, und den =. er Karawane immer feinen Herrn 
nennt. 


Va Selenginsk bis Zuruchaitu geſchah die Reiſe 
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Der Vorpoſten Furuchaitu b) liegt am nordfichen 

Ufer des Argunfluffes, und hat nicht völlig zehn ſchlechte 

Haͤuſer ohne Daͤcher, weswegen ein Theil der Einwoh⸗ 

ner, die ſich im Sommer hier aufhalten, in Huͤtten aus 

Weiden geflochten wohnen; denn Zimmerholz giebt es 

in der Nähe nirgend, und der Ort iſt überhaupt, zur An⸗ 
lage eines Handelsplatzes, wie in den Graͤnztractaten 

ausgemacht worden, ganz untuͤchtig. In der ganzen 

Gegend ziehen dauriſche Tunguſen mit ihren Heerden; 

alles wohlhabende und nach ihrer Art wohlbekleidete Leute. 


1736 Juliusmonat. 


Den 17. gieng die Karawane uͤber den Argun, und 
zog an der ſuͤdlichen ſineſiſchen Seite des Fluſſes erſt 
über Wieſen; darnach über waſſerloſe Steppe, auf wel⸗ 
cher nach ohngefaͤhr zehn Werſten dem Berge Gukda 
gegenuͤber das Nachtlager genommen ward. Holz und 
Waſſer hatte man vorraͤthig vom Argun mitgenommen, 
und das Vieh hatte uͤberfluͤßige und herrliche Weide. 


Der Argunfluß macht bekanntlich die Graͤnze zwi. 
ſchen dem rußiſchen und ſineſiſchen Gebiet, und bender- 
ſeitige Vorpoſten ſtehen an deſſen beyden Ufern. Dem 
rußiſchen in Zuruchaitu, wo ein Capitain commandirt, 
liegt auf der ſuͤdlichen Seite der ſineſiſche, nach dem dor⸗ 
tigen Graͤnzzeichen benannte Poften Geni Auku Dos 
bonu Charaul, unter den Befehlen eines mongoliſchen 
Sangin, entgegen. Alle am Argun gelegene Poſten 
und Graͤnzzeichen ſtehen unter der Obhut des Oberbe⸗ 
fehlshabers oder Mandarins in Naun; und aus dieſer 
Stadt wird jaͤhrlich im Junius ein Stabsofficier zur 
Beſichtigung der Graͤnze, am ganzen Argun, bis zu deſ⸗ 
s b N ſen 

b) S. pallas Reiſe 1II. Cheil S. 427. St Alt⸗Zuru⸗ 

chaitu. P. N 
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fen Vereinigung mit den Amur, abgeſchickt. Das Gas 
folge dieſes Graͤnzbeſuchers bringt mongoliſchen Thee, 
Blaͤttertabak, ſchmale weiße Baumwollengewebe, halb⸗ 
ſeidene und ſchlechte ſeidene Zeuge (Uſſt, Kanffi, Bai⸗ 
bereki) und Nankin oder Kitaika, auch etwas Blockſil⸗ 
ber mit ſich, und handelt mit den Ruſſen zu Zuruchaitu 
um Pferde, Laͤmmerfelle, ſchwaͤrzliches dauuriſches Grau» 
werk, Murmelthierhaͤute, Hornvieh und rothe Juften; 
doch halten ſie ſich dieſes Handels wegen nicht laͤnger, 
als zehn Tage hier auf, und ſetzen dann ihren Zug gegen 
den Amur fort. Die eingetauſchten Waaren aber ſchi⸗ 
cken ſie gerade nach Naun. Der ganze Handel betraͤgt 
nicht zehntauſend Rubel an Werth, ja zuweilen bringen 
ſie kaum fuͤr tauſend Rubel Waaren zu Markt. — Man 
glaubt uͤberhaupt bemerkt zu haben, daß die Sineſer die⸗ 
ſen Handel faſt nur zum Schein unterhalten, damit 
man ihnen rußiſcher Seits nicht Schuld geben koͤnne, 
daß fie einen Artikel des Graͤnztractats unerfüllt laſſen, 
dadurch daß ihre Kaufleute von dieſem Handelsplatz ab⸗ 
gehalten werden. Sie pflegen immer zuvor den rußi⸗ 
ſchen Graͤnzbefehlshabern ihre Ankunft anzuzeigen, mit 
dem Erſuchen, daß man eine hinlaͤngliche Anzahl Kauf⸗ 
leute mit Vieh und andern Waaren zum Graͤnzhandel 
zuſammenfordern laſſe. Sehr oft iſt es dann geſchehen, 
daß ſich ein betraͤchtlicher Zulauf von rußiſchen Handels⸗ 
leuten eingefunden hat; allein wenn dieſe ankamen, ſo 
pflegte ſich das naunſche Commando ſogleich zum Abzug 
fertig zu machen und ließ die Ankoͤmmlinge, zu ihrem 
Nachtheil, mit unvertauſchten Waaren ſitzen. 


5 Den 18. hatten wir von dem Berge Gukda auf 
zehn Werſte einen ebnen guten Weg; dann gieng es 
uͤber Berge und kleine Thaͤler, und zuletzt wieder auf 
fuͤnf Werſte zum Nachtlager, am Quell Noctoroin 
Bulak, auf ebner Flaͤche. Ueberhaupt Ren wir 
die 
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die heutige Tagreiſe, uͤber lauter unbewohnke, waldloſe 
Gegenden, auf 35 Werſte. Waſſer hatte man hier ges 
nug für die Leute, aber fürs Vieh nur kuͤmmerlich; deſto 
beſſer aber war die Weide, und Holz konnte man von 
dem mit ſchwarzen Birken bewachſenen Berge Noktoro 
holen, wohin kaum zwey Werſte vom Wege war, und 
wo es auch einige Hirſche und Rehe gab. f 


Den 19. Junius legten wir 15 Werſt, zwiſchen unbe⸗ 
wohnten Gebürgen, zuruck; eine Werft vom Nachtla⸗ 
ger gieng es einen Berg hinan, von welchem man ſich 
durch ein ſehr langes ſanftes Thal, Jike⸗Chadſhi, ges 
gen einen kaum fließenden Quell niederlaͤßt, dann einen 
zweyten Berg uͤberſteigt, und durch das Thal Baga⸗ 
Chadſhi zu einem andern waſſerreichen Quell kommt, 
wo wir uͤbernachteten, und reichliches Futter fanden. 
Nach Holz mußten wir hinter einen benachbarten Berg 
ſchicken, wo einige verdorrte Aeſpen ſtanden. — Oben 
am Thal oder Paß Baga⸗Chadſhi ſteht ein vom chaj- 
lariſchen Unterbefehlshaber oder Dorgi⸗Amba verordne⸗ 
ter Poſten von 20 Mann, welcher auf ſtreifende Jagd⸗ 
oder Raubpartheyen und Ueberlaͤufer ein wachſames Au⸗ 
ge haben muß. 5 s f 

Den 20. zogen wir von Chadſhi zwölf gute Werſte 
einer offenen Thalniedrigung nach, bis an den Bach Mer⸗ 
gell, auf deſſen ſuͤdlichem Ufer wir Nachtlager und gute 
Weide fanden. Der Bach pflegt vom Regen ſtark an. 
zulaufen, und iſt nur mit Weidengebuͤſch bewachſen. Ehe 
wir ihn erreichten, kam der Karawane ein Trupp von 
funfzig, mit Bogen und Köcher und mit Saͤbeln wohl⸗ 
bewaffneter Mongolen zur Bewillkommung entgegen, 
welche an dieſem Bach poſtirt unter Strauchhuͤtten ſtan⸗ 
den. Sonſt iſt die ganze Gegend unbewohnt, 

Den 21. gieng unſer Weg zuerſt auf zehn Werſt die, 
ſen Bach abwaͤrts, welchen wir i wach rechts ließen und 

a über 
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uͤber einen langen, ſteilen Bergruͤcken in ein Thal Jeir 
und zum Quell Jeirin Bulak gelangten, wo wir die 
Nacht zubrachten, und heute ohngefaͤhr 35 Werſte zurück 
gelegt hatten. Es fehlte da weder an Futter noch Waſ— 
fer; nur Holz war nicht zu ſehen. — Links von vorer⸗ 
waͤhntem Bach Wergell ließen wir einen Weg liegen, 
der zur Muͤndung des Fluſſes Dſaadun fuͤhrt; man 
hatte uns aber berichtet, daß der Chailarfluß ſehr an⸗ 
geſchwollen war, und um alſo an der Mündung des Dſaa⸗ 
dun einen unnoͤthigen Ueberſatz zu vermeiden, nahmen 
wir den Weg auf Nadſin⸗Chadda. 


Wir mußten den 22. Junius von Jeir Bulak uͤber 
flache Hoͤhen und Thaͤler ohne Weg reiſen, bis wir den 
Weg am Bach Tynpken erreichten, wo, nach zuruͤckge⸗ 
legten 15 Werſten, wieder unſer Nachtlager und Gras 
die Fuͤlle, aber kein Holz zur Feuerung war. An dies 
ſem Bach herauf haben viele Sſolonen (dauuriſche Tun⸗ 
guſen) und Mongolen ihre Lager⸗ und Weideplaͤtze. Sie 
ſind aus der Gegend von Naun hieher verpflanzt wor⸗ 
den, ſtehen unter dem chailarſchen Dorgi ⸗ Amba, und 
ſcheinen nicht reich zu ſeyn, obgleich ſie nothduͤrftiges 
Vieh an Pferden und Schafen, zum Theil auch Rinder 
und Kameele, von ſehr kleinem Wuchs ) haben. 


Den 23. folgten wir dem offnen Thal, durch welches 
der Bach Tynyſ kenn abfließt, und einem gebahnten 
Wege, der uns uͤber dieſen Bach und bald darauf an 
den Chailarfluß, dem Berge Nadſhin Chadda ge⸗ 
genuͤber, brachte, bis wohin wir heute 12 Werſte ableg⸗ 

a ten. — 
e) Das zweybucklichte Kameel iſt überhaupt im oſtlichen 

Aſien, ſonderlich in Daurien, viel kleiner, als bey den 

Kirgiſen und wolgiſchen Kalmuͤcken, woran die langen 

Winter, während welcher fie faſt blos von Weidenge⸗ 

ſtraͤuch leben, und die weniger haͤufige Schwabe Schuld 

ſeyn moͤgen. P. 
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ten. — Holz war hier zum Brennen reichlich vorhan⸗ 
den, aber die Niedrigung hat langes, grobes Gras, wel⸗ 
ches keine gute Weide giebt. — Von Nadſhin Chad⸗ 
da abwaͤrts iſt der Fluß nur mit ſchlechtem Weidenge⸗ 
hoͤlz eingefaßt; aufwaͤrts aber iſt die Holzung ſtaͤrker, 
auch mit Aeſpen und Balſampappeln vermiſcht. Schwar⸗ 
ze Vogelkirſchen (Padus) ſind uͤberall mit untergemiſcht. 
— Die Dauuren ſagten, daß der Chailar im Frühling 
und Herbſt ſehr fiſchreich fey, und von Karpfen, Grau⸗ 
fohren (Taumeni 4) und auch Hechten und Waͤlſſen 
wimmelt. 


Sechzig Werſte von Nadſhin Chadda abwaͤrts iſt, 
auf Befehl des ſineſiſchen Chans, jenſeit des] Thailars, 
zwiſchen ſelbigem und dem darein fallenden Jebina, eine 

Stelle zu Anlegung einer neuen Stadt ausgeſucht wor⸗ 
den, zu deren Bevoͤlkerung man 3000 in Kriegsdienſten 
ſtehende Dauuren, Sſolonen und Mongolen beſtimmt 
hat. Zu einem Anfang waren daſelbſt ſchon zehn Haͤu⸗ 
fer und eine gute Anzahl Kramlaͤden erbaut; die übrigen 
Coloniſten wohnten noch zerſtreut am Chailar, Jebina 
und andern Baͤchen herum, weil ſeit dem Jahr 1732, 
da diefe Colonie hieher gefuhrt worden, das zum Verſuch 
geſaͤete Getraide nicht recht gerathen will, und von den 
frühen Reifen leidet; daher auch die Anlage der Stadt 
mißlich ſcheint, welche vermuthlich als eine Vormauer 
gegen die rußiſche Graͤnze beſtimmt iſt, um dieſe, 
zuvor auch nicht einmal von Nomaden bewohnte Gegend 
nicht ganz wuͤſt zu laſſen. In den angelegten Kramlaͤ⸗ 
den ſind gemeine Seiden⸗ und Baumwollenzeuge, wor⸗ 
ein ſich die Mongolen kleiden, ſchlechter Thee, Reiß, 
Waizenmehl und Branntwein feil, welches alles aus Naun 
zugefuͤhrt wird. In der Gegend dieſer neuen 55 

93 i 


d) S. Pallas Reiſe 2. Theil, Anhang S. 719. 
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iſt ein geringer Fichtenwald Nagaltai⸗Naraſſu be 
findlich. Weſtlich von dieſer Fichtenheide breiten ſich 
weite Steppen oder Ebnen bis um den Dalat⸗Woor 
aus, welchen See die Dauuren Aulün » Buir nennen. 
Allen an den Chailar geführten Coloniſten hat man, auf 
Koſten der chaniſchen Caſſe, und ohne es jemals au ih⸗ 
rem Sold abzurechnen, auf jeden Kopf fuͤnf Kuͤhe, fuͤnf 
Stuten und funfzig Schafe ausgetheilt. Statt der 
Kühe iſt der Werth in Silber, zu fünf Lan für jede Kuh, 
gezahlt worden; die Stuten und Schafe aber hat man 
aus den chaniſchen Heerden hergegeben, die zunaͤchſt an 
der großen Mauer geweidet werden. — Eben dieſen 
Coloniſten zahlt man, als jährlihen Sold, zwölf Lan 
Silber auf jeden Kopf. Ein von Peking aus verord. 
neter Dorgi: Amba fuͤhrt uͤber ſie das Commando und 
hat einen Merin⸗Dfangin zum Gehuͤlfen und einen 
llkyrda, um die Berichte nach Hofe zu beſorgenz weil 
dieſes Commando nicht von dem Befehlshaber in Naun, 
fondern unmittelbar von Peking abhängt, 

In den T Tagen, die wir am Chailar zubrachten, und 
ſchon ſo lange wir bey Zuruchaitu ſtanden, regnete es un⸗ 
aufhoͤrlich, wodurch der Grund uͤberall ſehr feucht und 
unſerm Zug» und Laſtvieh auf mehrerley Weiſe ſchaͤdlich 
ward. Viele Kameele wurden lahm, und manchen gieng 
die Sohlenhaut ab. Die Pferde bekamen haͤufig die 
ſogenannte Mauke an den Huſen, und Wuͤrmer ſetzten 
ſich darinnen. Auch die zum Schlachten mitgetriebenen 
Schafe verlahmten haͤufig; daher man ſich entſchloß, alles 
ſchadhafte Vieh von hier unter guter Aufſicht nach der 
Graͤnze zuruͤckzuſchicken, um keine Verſaͤumniß dadurch 
zu haben. — Wir ſtanden am Chailar überhaupt acht⸗ 
zehn Tage, in welcher Zeit auch viel Vieh von den hier 
ſehr häufigen Schlangen gebiſſen wurde. — Einer von uns 
fen Leuten, Iwan Jpatof mie dem Zunamen Roro⸗ 
win, erſoff im Fluß. 

Au. 
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Auguſtmonat. 


Den 13. verließen wir den Chailar, und reiſten 13 
Werſte in einem offnen Thal Schorun genannt, in 
welchem wir auch das Nachtlager ohne Holz und Waſſer 
hielten. Man mußte nach Waſſer noch fuͤnf Werſte 
weiter ſchicken, wo der Quell Schorungin⸗Bulak ent⸗ 
ſpringt. Die Weide war hier ſehr gut; in der Mad)» 
barſchaft aber ſahe man keine Wohnungen. 


Den 13. verfolgten wir das ſanfte Thal bis zu ge⸗ 
dachtem Quell, und uͤberſtiegen darauf einen Bergruͤcken, 
hinter welchem wir einen namenloſen Quellbach mit klei⸗ 
nem Birkengehoͤlz fanden, folgten dann einem kleinen 
Thal bis zum Quell und Moraſt Tarbagantat-Bilt⸗ 
ſchir⸗Bulak, und zogen ein anderes Thal aufwaͤrts bis 
zum Tarbagantei- Bulak (Murmelthierquell), wo wir 
nach zuruͤckgelegten zwanzig Werſten uͤbernachteten. 
Der ganze heutige Weg war unbewohnt, die Weide gut, 
und das Holz mußten wir zur Nacht von einem nahe ge⸗ 
legenen Berge holen. ö 


Den 14. verfolgten wir das wuͤſte Thal Tarbagan⸗ 
tei noch auf zwey Werſte, und verließen, bey einem Quell 
und anliegenden mit Birken bewaldeten Berge, den Kar 
rawanenweg wandten uns rechts gegen einen andern 
aͤhnlichen Berg und Quellbach, und zogen darauf, immer 
ohne Weg, aus dem vorgenannten Thal links uͤber zwey 
lange Bergruͤcken, hinter welchen wir den Bach Ulan⸗ 
Burgaſſue) fanden, und nach einem kurzen Wege längft: 
demſelben nahe bey deſſen Ausfluß in den Dſaduma 
uͤbernachteten, wo etwan 25 Werſte von unſerm letzten 
Nachtlager ſeyn mochten. Der letztgenannte Bach iſt 


reichlich mit Weiden und dicken Balſampappeln bewach⸗ 
f ö ſen. 


94 
) Bedeutet vorher Buſch, eigentlich Cornus alba. P. 
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ſen. Wegen des ſchoͤnen Graswuchſes ziehen in der Ge⸗ 
gend viele Sſolonen umher, die aber ziemlich arm au 
Vieh ſind, und ſich meiſtentheils mit elenden Schilf huͤt⸗ 
ten behelfen. Sie erzaͤhlten uns, daß ſich am Dſaduma 
unterweilen ungeheure, drey Klafter lange, jedoch unſchaͤd⸗ 
liche Schlangen ſehen laſſen. — Gleich bey der Muͤn⸗ 
dung des Ulanburgaſſu iſt eine Poſtſtation von zehn Pfer⸗ 
den, dergleichen auf dem ganzen Wege vom Chailar nach 
Naun, zu Fortbringung der noͤthigen Briefe und Bot⸗ 
ſchaften, unterhalten werden. 


Den 15. Auguſt reiften wir in einer freyen Thal⸗ 
ebne vier Werſte, dann uͤber ein Gebuͤrge an den Bach 
Unyr, den wir in einem Wieſengrunde Mendukein To⸗ 
choi erreichten, deſſen rechtem Ufer auſwaͤrts folgten, 
ihn dann paffirten und auf der ſuͤdlichen Seite, nach ei⸗ 
nem Tagemarſch von 15 Werften, uͤbernachteten. Die 
Niedrigung des Bachs iſt hin und wieder moraſtig, wir 
kamen aber ohne Muͤhe durch. Bey der Furth, wo 
man ihn durchfaͤhrt, ſteht wieder eine Poſtſtation von 
zehn Pferden. Die Berge umher ſind mit Birken be⸗ 
wachſen, und am Bach hin Weiden und andere geringe 
Gehoͤdze. 


Den 16. wurde noch eine Strecke des linken Ufers 
dieſes Bachs aufwaͤrts verfolgt, da wir uns denn links 
uͤber einen, mit Birken bewaldeten Berg, laͤngſt dem 
Bach Olotſchi heraufzogen, und bey der Vereinigung 
der beyden Olotſchibaͤche zwiſchen lauter ſchoͤn mit 
Birken bewachſenen Bergen uͤbernachteten. Wir ſchaͤtz . 
ten die heutige Tagreiſe auf 20 Werſte, durch lauter 
Wuͤſte unbewohnte Gegenden, wo das Gras uͤberall ſehr 
hoch und geil waͤchſt, und ſowohl Hirſche, als Rehe genug 
aufgejagt wurden, die den Menſchen gar nicht zu fuͤrch⸗ 
ten ſchienen, weil ſie von Jaͤgern wohl ſelten heimgeſucht 

f worden 
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worden find. — Wir blieben hier, um das Zug vieh 
raſten zu laſſen, einen Tag liegen. b 


Den 18. Auguſt zogen wir den ſtarken Bach Olot⸗ 
ſchi bey 20 Werſte zwiſchen waldigten Bergen auf⸗ 
waͤrts, und uͤbernachteten bey der Furth, wo wir ihn zu 
paſſiren hatten. Wir kamen uͤber fünf kleine Nebenbä⸗ 
che deſſelben. — Die Waldung fieng hier an ſich auf 
den Bergen mehr zu vermiſchen, und beſtand aus Laͤri⸗ 
chen und weißen ſowohl, als grauen oder ſchwarzen Bir⸗ 
ken. — Das Gras waͤchſt ſehr hoch, iſt aber dem Vieh 
nicht behaglich. Vom Wildpret zeigten ſich Elennthie⸗ 
re, Hirſche und eine große Menge von Rehen. Alles 
iſt unbewohnte Wildniß, und der Quellen uͤberall ein Ue⸗ 
berfluß. — Dies iſt der Anfang der Gebirgkette Rin- 
gan, die auf der ſuͤdlichen Seite eben ſo reich an Quel⸗ 
len ſeyn ſoll. 


Den 19. zogen wir ſehr langſam, dem Bach Glot⸗ 
ſchi aufwaͤrts folgend, dieſes berühmte Gebirge Kın. 
Bon hinauf, und hatten wegen der häufigen Moraſtſtel⸗ 
en, die mit Strauchwerk und jungen Baͤumen gefüllt 
werden mußten, auch ſteinigten Weges, nicht wenig Muͤ⸗ 
he und Aufenthalt. Wir folgten erſt dem rechten Ufer ' 
des Bachs, der gleich beym Nachtlager paſſirt wurde, 
giengen darnach wieder auf die linke Seite hinuͤber, und 
hatten nach acht ſauren Werſten, wo uns immer eine un⸗ 
durchdringliche Waldung von Laͤrichen und Birken be⸗ 
gleitete, die Höhe des Gebuͤrges erreicht. Der jenſeitige 
Abfall deſſelben iſt ſehr ſteil, und man muß ſich drey Werſte 
durch einen mit ungeheuren Felſen eingeſchloſſenen, ehr. 

ſteinigten und voll Waſſer ſtehenden hohlen Weg, oder 
vielmehr Bachgerinne, das oft kaum die Breite eines 
Wagens hat, hinablaſſen. Die Quellen brechen uͤber⸗ 
all hervor, und fließen durch dieſes und andere Gerinne 
des Gebirges in unbeſchreiblicher Menge ab, welche ſich 


14 a hier 


— 
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hier auf der Suͤdſeite des Gebirges in den Fluß Jall 
verſammlen. — Dieſer abſchuͤßige felſigte Weg war 
fuͤr unſer Fuhrwerk und unſere Kameele, die mit ihren 
Sohlen nicht gern auf ſpitzigen Steinen gehen, aͤußerſt 
verdrießlich. Zu beiden Seiten hatten wir immer die 
vorige, undurchdringliche Waldung. Nach dieſen drey 
ſchlimmen Werſten gelangten wir in ein etwas breiteres 
Thal, wo wir noch etwan fieben Werſte dem darin flief 
ſenden Jallſtrom zwiſchen waldigtem Gebirge folg⸗ 
ten, und endlich an ſelbigem auch das Nachtlager nah⸗ 
men, nachdem wir heute auf 18 Werſte einen ſchweren 
Weg zurückgelegt, und an unſern Fuhren genug zu fli⸗ 
cken b'kommen hatten. Unſer Vieh war ſo ermattet, daß 


es wie trunken ſchwankte. 


Es giebt auf dem Gebirge Ningan nicht nur eine 
Menge der ſchon erwähnten Rehe, Hirſche und Elenn⸗ 
thiere, ſondern auch wilde Schweine, und nicht minder 


haͤufige, oft ganz weiße, oder weißfleckige Baͤren, Luchſe, 


Wölfe und Fuͤchſe; auch find Panther f) hier nicht fel- 
ten, und zuweilen ſoll es Tiger geben. — In den fin⸗ 
ſtern, undurchdringlichen Waldungen deſſelben wohnen 
Tunguſen, die blos von Jagd leben und kein ander Laſt⸗ 
vieh als Rennthiere haben. Sie bezahlen an den fie 
neſiſchen Chan keinen andern jaͤhrlichen Tribut, als einen 


Zobel für jeden Kopf. 


— 


An der Südfeite des Gebirges wachſen ſehr Häufige - 


Haſelnußſtauden an den Bergen; auch fiengen ſich 


bey unſerm heutigen Nachtlager Eichen an zu zei⸗ 


Ki gen. 


f) Diejenige Art, welche der Graf Buffon unter dem Na⸗ 
men Once beſchreibt, und auch einzeln bis in die Gegend 
des Balkals ſchweifen. Sie klettern, wie der Luchs, auf 
die Baͤume. alp. 
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gen 8). — Daß dieſes Gebirge überhaupt itzt fo waſ⸗ 
ſerſuͤchtig und meraſtig war, mochte wohl hauptſaͤchlich 
den biesjäßrigen häufigen Regen zuzuſchreiben ſeyn; als 
lein in trocknen Jahren iſt der Weg uͤber daſſelbe viel 
trockner. f 


Den 20. hielten wir, um die Kameele und Pferde 
zu Kraͤften kommen zu laſſen, einen Raſttag, bey welcher 
Gelegenheit auch zugleich das Pelzwerk der Karawane, 
welches nun ſeit beynahe zwey Monaten durch die anhal⸗ 
tende naſſe Witterung nothwendig feucht geworden, bey 
ſchoͤnem Sonnenſchein gelüftet und getrocknet ward. 


Den 21. ſetzten wir unſern Zug laͤngſt dem Jallfluß 
fort, wo der Weg, zwiſchen waldigten Bergen, gut und 
eben war. An eben dem Fluß hatten wir das heutige 

Nachtlager, nach zuruͤckgelegten zwanzig Werſten, jenſeit 
dem Bach Baga Schibetſchi und dem Berge Bu⸗ 
chatu. Wir durchfuhren noch fuͤnf andere Baͤche: 
Salbatſchi, Jike⸗Schibetſchi, und drey, deren Namen 

uns 


) Bekanntlich giebt es in ganz Sibirien, obgleich fich die⸗ 
ſes Land in der Gegend des Irtiſch und des Baikals bis 
unter den soften Grad der Breite ſuͤdwaͤrts erſtreckt, 
weder Eichen noch Haſelnußſtauden, und dieſe, über 
ganz Rußland, bis auf die oſtliche Seite der Kama, 
und noch am weſtlichen Rande des uraliſchen Gebirges 
allgemeine Gewaͤchſe hoͤren, mit einigen andern, ſo wie 
auch vom Thierreich die Krebſe, die Karpfen, die Braſ⸗ 
fen, die Forellen, die Keebsotter (Lutreola), die Haus⸗ 
ratten, u. ſ. w. an dieſer Gebirgkette auf. Wenn man 
hingegen von demjenigen Gebirgruͤcken, welcher Dauu⸗ 
rien und das nerkſchinskiſche Gebiet vom ſelenginski⸗ 
ſchen ſcheidet, und der ein Zweig des Gebirges Kingan 
iſt, oſtwaͤrts reiſet, fo findet man in den durch de n 
Amur gegen den oſtlichen Ocean fließenden Gewaͤſſern 
wieder Krebſe und Karpfen, und am kinganiſchen Ge⸗ 

p. 


birge wieder Eichen und Haſelſtauden. 
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uns unbekannt blieben. Auf den Bergen umher beſtand 
die Waldung aus Lärichen, Birken und immer häufiger 
eingemiſchten Eichen; den Fluß begleitet Holzung von 
Weiden, ſchwarzen Vogel kirſchen und Balſampappeln. 
Haſelnuͤſſe gab es überall in Leberfluß, und an Wildpret 
war kein Mangel. — An dem vorgenannten Berge 
ſteht eine Poſtirung, Buchacu Uljä genannt. 


Den 22. Auguſt hatten wir zuerſt ganz guten Weg, 
giengen über die Baͤche Dulguder, Mangitſchi und 
einen dritten ohne Namen; darnach mußten wir uͤber 
drey Nebenarme des Jallfluſſes und eine Inſel Boro. 
Chaillaſſu, worauf wir beym Ausfluß des dritten Neben⸗ 
arms an das ſteinigte Ufer des Jall kamen, und den⸗ 
ſelben auf einer tiefen Furth, wo der Fluß mit unermeß⸗ 
licher Geſchwindigkeit reißend fortſchießt, durchfuhren. 
Darnach fuhren wir noch uͤber zwey blinde Arme dieſes 
Fluſſes, und uͤbernachteten am letztern, vor dem kleinen 
Berge Modo Ulgei Daba (deſſen waldloſe Beſchaffen⸗ 
heit im Namen ausgedruckt iſt). Alle uͤbrige Berge 
um uns her waren mit der vorerwaͤhnten Waldung be⸗ 
deckt. Unſer heutiger Marſch betrug ohngefaͤhr 20 
Werſte. f 


Den 23. zogen wir uͤber vorgenannten waldloſen Berg, 
den Jall noch ferner abwaͤrts, durchfuhren drey Duell» 
baͤche, und zwölf Werſte vom Nachtlager den tiefen zum 
Jall fließenden Bach Barin, der aber eine gute Furth 
hat, wo eine Poſtirung, Barin Ujo, ſteht. Hierauf 
verließen wir den auf unſrer Rechten fließenden all, 
folgten einem kleinen namenloſen Bach aufwaͤrts, und 
uͤbernachteten an demſelben ohngefaͤhr zwey Werſte dieſ⸗ 
ſeit des Berges Barin⸗Daba, nachdem wir heute ohn⸗ 
gefahr us Werſte abgelegt hatten. Die Waldung blieb 
noch immer die vorige, und man ſahe ganze Heerden wil« 
der Schweine darin ziehen. Bey der Ueberfahrt über 

N den 
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den Bach Barin fahe man in Süden hohe, thurmarti⸗ 
ge Felſen, Terkynee genannt, die aber rechts von un⸗ 
ſerm Wege liegen blieben. 


Dien 24. mußten wir den ſteilen vor uns liegenden 
Berg Baͤrin hinan, wo der Weg mit zerbrochenen nur 
kleinen Steinen bedeckt it, die unſer Fuhrwerk nicht ſehr 
beſchaͤdigten. Jenſeit des Berges, über den nicht viel 
mehr als eine Werft war, kamen wir an den Bach Tſchi⸗ 
ketee, folgten demſelben abwaͤrts, kreuzten uͤber den Bach 
Uſſetſchi, und erreichten nach einem Marſch von 15 
Werſten die Vereinigung des erſtern Bachs mit dem 
Jenfluͤßchen, wo heute unſer Nachtlager war. 


Von hier giengen wir den 25. Auguſt eine Werſt 
vom Lagerplatz durch gedachtes Fluͤßchen, folgten deſſen 
rechtem Ufer auf ſechs Werſte durch lauter Waldung, 
kreuzten wieder nach deſſen linker Seite hinüber, und hats 
ten da einen freyern Weg, der uns über den Ajabach 
und dann durch angelegte Kornfelder, wobey an einem 
Nebenarm des Jenfluͤßchens, Algi genannt, eine mit 
Lehm beworfene Huͤtte ſtand, brachte. Heute legte die 
Karawane bey 27 Werſte zuruͤck. — Bey der zweyten 
Durchfuhrt des Jen ſteht die Poſtirung Jenin Ua. 
Von da an verſchwanden die Laͤrichen, und der Wald 
auf den Hoͤhen beſtand fortan nur aus Eichen und Bir⸗ 
ken. — Im Winter lagern ſich an dieſem Bach Sſo⸗ 
lonen vom Chailar; und auch der Acker wird von chai⸗ 
larſchen Coloniſten beſtellt, die deswegen um die Saͤe⸗ 
und Erndtezeit hieher kommen. i 


Den 26. folgten wir dem Jen noch drey Werſte ab⸗ 
waͤrts, ließen ihn darauf rechts, und zogen zwey Werſte 
den Bergruͤcken Jeni Daba hinan, wo die Sineſen im 
Winter Kohlen von Eichenholz brennen und nach Naun 
fuͤhren. Den Berg hinunter erreichten wir einen Quell, 


Schi 


174 VIII. Tagebuch einer im Jahr 1736 


Schirektetſchi Bulak, deſſen Bachgerinne wir bis wie⸗ 
der an den Jen folgten, der hier bey einem felſigten Vor⸗ 
gebirge Pongol Chadda uns zur Linken herſtroͤmte. 
Bey dieſem Vorgebirge hatten wir ohngefaͤhr 12 Wer⸗ 
ſte zuruͤckgelegt. Und nun folgten wir dem rechten Ufer 
des Jen, bis zu der eine Werſt weiter gelegenen zweyten 
Poſtirung Jenin⸗Uja, wo wir auf einer Furth zur lin⸗ 
ken Seite uͤbergiengen und da uͤbernachteten. Die ganze 
ſehr bequeme Tagereiſe betrug 18 Werſte. Jenſeit des 
Berges fieng die Eichenwaldung an ſich zu entfernen und 
duͤnn zu werden. Wir hatten aber an den Weiden der 
Ufer Brennholz genug; doch nahmen wir Vorrath von 
Eichenfolz mit, wornach man eine Werft weit auf die 
Hoͤhen ſchicken mußte. 


Den 27. ſetzten wir unſern Weg zwölf Werſte, über 
einen Berg Matſchak und mancherley Höhen, an der 
linken Seite des Jenfluſſes fort, und uͤbernachteten bey 
einem Wall oder Linie, die vormals in verſchiedenen Jah⸗ 
ren auf Befehl des nikaniſchen Beherrſchers (ſineſiſchen 
Chans) angelegt, und vom Amur bis an die Steppe Go⸗ 
bee gezogen ſeyn fol. Wir ſahen heut noch einige zer⸗ 
ſtreuete Eichenhaine, endlich aber hörte auf den Höhen 
alle Waldung auf. 


Den 28. wurden zehn Werſt zuruͤckgelegt, immer 
laͤngſt dem Jen, durch offene Gegenden. Wir gien⸗ 
gen, kurz vor dem Nachtlager, nochmals uͤber den Jen, 
wo wieder eine Poſtirung iſt. Das Haſelnußgebuͤſch, 
welches uns laͤngſt dem Fluß noch immer begleitet hatte, 
nahm hier Abſchied; geringes Weidengehoͤlz aber dauer⸗ 
te laͤngſt den Ufern noch fort. N ö 


Den ag. verließen wir den Jen und fiengen an über 
eine große Ebne oder Steppe zu ziehen, die nun vor uns 
lag, und arm an Waſſer iſt. Nach 35 Werſten, die 

wir, 
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wir, ohne Waſſer zu ſehen, zuruͤcklegten, uͤbernachteten 
wir bey dem Brunnen Schiretuin-Chuduk, wo eine 
Poſtirung und zwey von ackernden Mongolen bewohnte, 
mit Lehm beworfene, elende Haͤuſer ſtehen. Auf den hier 
angelegten Aeckern fäen fie Buchwaizen, Haber, Gerſte, 
Hanf und ſogenannte Buda, eine Art Hirſen. Das 
Waſſer des Brunnens iſt ſchlecht und ſo ſparſam, daß 
unſer Vieh nicht getränkt werden konnte. 


Den 30. Auguſt zogen. wir uͤber den. Reſt der Step⸗ 
pe, die theils zu Ackerſeldern gemacht iſt, und uͤbernach⸗ 
teten, nach 20 Werften, in dem nahe am Naunfluß ges 
legenen Dorf Jantſchin, wo Dauuren wohnen, bey 
welchen Holz, Kohl, Rettich und Hühner zu Kaufe war. 


Den 3 J. gieng unſer Weg den Naun abwaͤrts durch 
lauter von Dauuren bewohntes, urbar gemachtes Land. 
Wir kamen uͤber die Doͤrfer Chara, Jarſſa, Namant⸗ 
ſchi, und hielten zwiſchen letzterem und Gurbuntſchi, ſechs 
Werſte ehe man die Stadt Naun erreicht, auf der Step⸗ 
pe, nach einem Marſch von 15 Werſten, Nachtlager. 
Das Brennholz mußten wir hier kaufen. 


Septembermonat. 


Den u. ſchickten wir in die Stadt, um Eßwaaren 
und andere Nothwendigkeiten zur weiteren Reiſe einzu⸗ 
kaufen; man wies uns daſelbſt ein Gehoͤfte mit hinlaͤng⸗ 
licher Wohngelegenheit an, und ſtellte eine Wache davor, 
die uns zur Sicherheit dienen ſollte. 


Die Stadt Na⸗un oder Noon iſt an einem ſchma⸗ 
len See, auf hohem und ebnem Boden gelegen. Das 
Waſſer des Sees, der nicht tief iſt, hat mit dem Fluß 
Gemmeinſchaft. Die Stadt iſt mit einer aus Raſen, ei⸗ 
nen Faden hoch aufgefuͤhrten, und oben mit Stroh ge⸗ 
We Wand umgeben, die von gar keiner Feſtigkeit, 

unten 
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unten etwan eine halbe Klafter und oben eine halbe Elle 
dick iſt. Die Thore ſind theils aus Ziegeln aufgemau⸗ 
ert. Die Wohnungen darin find ſchlechte, mit Lehm be⸗ 
worfene Haͤuſer „mit umzaͤunten Gehoͤften und kleinen 
Gaͤrten, die ein niedriger Wall umgiebt. Alles iſt elend, 
und ohne Feſtigkeit gebaut. Ueberhaupt mag die Stadt, 
weiche ſich nach der Länge ſuͤdwaͤrts erſtreckt, fuͤnfhundert 
Haͤuſer enthalten. Am untern Ende der Stadt iſt eine 
kleine Feſtung, ins Viereck angelegt. Man hat zu dem 
Ende ohngefaͤhr 3 Klafter hohe Palliſaden, von ganzen, 
nicht ſehr dicken Staͤmmen dicht aneinander geſetzt; in⸗ 
nerhalb iſt eine andere, halb ſo hohe Reihe Palliſaden, 
von halben Staͤmmen, etwan anderthalb Klafter von der 
äußern entfernt, und zwiſchen beyden iſt, faſt bis zur Hoͤ⸗ 
he der innern Reihe, Erde aufgeſchuͤttet. An den vier 
Ecken und den vier Cortinen ſind Schießthuͤrme auf 
böfzernen Pfeilern gezimmert und mit einem gewoͤhnli⸗ 
chen Hausdach bedeckt. Unter den Thuͤrmen der oſtli⸗ 
chen, ſuͤdlichen und weſtlichen Cortine ſind hoͤlzerne Tho⸗ 
re, mit drey Pforten befindlich. Innerhalb dieſer Fe⸗ 
ſtung ſteht die Kanzley und das Haus des Gouverneurs, 
nebſt Magazinen und dem Gefaͤngniß. Der Gouver - 
neur iſt eine Generalsperſon, die von Peking aus er⸗ 
nannt wird. Sein Gehuͤlfe iſt ein Merin⸗Sangin 
oder Stabsofficier, und die Kanzley iſt mit den noͤthigen 
Officianten beſetzt. — Auf der Hauptſtraße, welche 
durch die Mitte der Stadt laͤuft, ſind nach der ganzen 
Laͤnge auf beyden Seiten Kramlaͤden, worunter ſich auch 
Garkuͤchen, Theeſchenken und Schmieden befinden. 
Die Straße iſt auf eine Werſt lang. In den rechten 
Kaufbuden ſind Waaren genug zu haben, doch meiſtens 
nur gemeine ſineſiſche Seiden⸗ und Baumwollenwaaren, 
ſehr gute Zobel, welche die dortigen Tunguſen auf dem 
Gebirge Ringen fangen, und ein Ueberfluß von Pros 
viant und Stel warne die zu maͤßigen e 
ind. 


\ 
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ſind. — Die Einwohner ſind theils in Kriegsdienſten 
ſtehende Mandſchuren, Dauuren und Sſolonen, theils 
nikaniſche oder ſineſiſche Kaufleute, — Bey der Aus⸗ 
fahrt aus der Stadt liegt ein ſchoͤner, aus Stein erbau⸗ 
ter, weitlaͤuſtiger Tempel, inwendig mit großen Goͤtzen⸗ 
bildern und vieler Vergoldung. Auch liegk nahe bey 
der Stadt, auf einer Anhoͤhe am See, ein heidniſches 
Kloſter der Lamen, welches mit einer hohen ſteinernen 
Mauer umgeben iſt, und innerhalb drey große ſteinerne 

Tempel, und Bequemlichkeit fuͤr die Pfaffen enthaͤlt. 


Der Fluß Na⸗ un oder Noon iſt hier ohngefaͤhr 
doppelt fo breit, als die Angara bey Ir kuzk, dabey tief 
und von maͤßig ſchneller Stroͤmung. Der Grund iſt 
ein ſchlammvermiſchter Griesſand; die Ufer flach, ſo daß 
der Fluß ſich bey zunehmendem Waſſer ſehr breit über 
die Niedrigung ergießt. Gegen die Stadt liegt eine 
große, ſchmale Inſel im Fluß. Die Ueberſahrt, wenn 
man nach der jenſeit dem Fluß gelegenen Stadt will, 
geſchieht in platten Kaͤhnen (Bußi), die ohngefaͤhr fuͤnf 
Klafter lang und eine Klafter breit find; darnach hat man 
noch etwa zwey Werſte zur Stadt, vor welcher man, an einer 
ſchmalen und ſeichten Stelle, durch den See watet. Der 
Fluß hat hier an der weſtlichen Seite der Stadt eine 
Richtung von dem Gebuͤrge Kingan aus Morden ge⸗ 
gen Suͤden, ſtroͤmt in dieſer Richtung die Stadt weit 
vorbey, und wendet ſich alsdenn gegen Oſten, und dann 
wieder in einem Zirkelbogen gegen Norden, um ſeinen 
Lauf gegen den Amur fortzuſetzen. Er ſoll fiſchreich ger 
nug ſeyn, und man floͤßt das noͤthige Holz fuͤr die Stadt 
aus deſſen oberen Gegenden zu, weil in der Naͤhe keine 
tuͤchtige Waldung, auf mehrere 1 15 zu ſehen ift, 

* 
% 

Den 8. September ließen wir Ni Stadt Naun 

auf unſerer Linken, und ſetzten die Reife über freye Steppe 
Nord. Fr IL, Bd. M und 
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und Ackerfelder fort. Wir komen die dauuriſchen Doͤr⸗ 

fer Tabuntſchr, Tſchitſchigar und Merßel vorbey, 
und uͤbernachteten bey Bartſchicha, ſechzehn Werſte 
von unſerm Standplatz bey Naun. Es giebt hier in 
der Naͤhe Salzlecken fuͤr das Wildpret auf der Steppe. 
Auf den Aeckern wird uͤberall Gerſte, Roggen, Waizen, 
Buchwaizen und Hanf gebaut. 


Den 9. September hatten wir immer uͤber offene 
Steppe, mit Ackerfeldern, die Dörfer Ulan, Ganga, 
Chanbeda zu paßiren, legten dreyßig Werſte zurück, 

und uͤbernachteten bey dem letztern Dorf, am Fluß Kur⸗ 
kira. Bis hieher gehen dauuriſche Wohnplaͤtze; was 

weiter bis Kalgan folgt, gehoͤrt den Mongolen verſchiede— 
ner Staͤmme, unter mehreren kleinen Fuͤrſten. 


Den 10. reiſten wir auf wuͤſter Steppe, mongoli⸗ 
ſchen Gebiets, weiter, und nahmen, nach 25 Werſten, 
dieſſeit der Poſtirung Chadauchan Ujaͤ, am Fluß Jall 
unſer Nachtlager. An dieſem Fluß und auf der um⸗ 
herbefindlichen Steppe ziehen Mongolen vom Stamm 
Dſaalat; die Poſtirung aber ſteht unter dem Beeß h) 
des duͤrbetſchen Stammes, Namens Bandſur. Une 
ter dieſem Bejß ſollen 43 Sangins, jeder mit 160 

Mann, ſtehen. Seine Unterthanen ſind mehrentheils 
duͤrftige ute, die auf den Steppen am Naun herum⸗ 
ziehen. — Bey der Poſtirung hatten die armen Mon⸗ 
golen ihre Buda oder Hirſe gebaut. Sie wohnen in 
geflochtenen, mit Leim beworfenen Hütten, und haben 
keine andere Feuerung, als Weidenruthen, die ſie in 
Vorrath doͤrren. — Die aus Naun mitgegebenen Bes 

gleiter nahmen hier von der Karawane Abſchied, und 
wurden von Mongolen des Stammes Durbet abgeloͤſt. 

Den 


h) Ein anſehnlicher Nang unter den mongoliſchen, von 
Sina abhaͤngigen und regulirten Kriegs voͤkern. P. 


* 
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Den 11. zogen wie 15 Werſt weiter, uͤber die wuͤſte 
Steppe, und ſchlugen unſer Lager in der Niedrigung Me⸗ 
likent Tochoi bey kleinen Seen auf. In der Ge⸗ 
gend ziehen noch immer Mongolen vom Stamm 
Dſaalat. 1 


Den 12. hatten wir eben ſo einſoͤrmige Steppe, glen⸗ 
gen den Brunnen Aibuga, wo ein Doͤrfchen ſteht, fer⸗ 
ner uͤber das Fluͤßchen Tſchol, und brachten die Nacht 
bey der Station Tſcholin Ujd zu, wohin 13 Werft ger 
rechnet werden. Die Dfaalat haben an dieſem Fluß 
bey dem Ort Dſhuͤntu ein ſtarkes Dorf von beworfe⸗ 
nen Hütten, wo fie Buda bauen und Heu zum Wins 
tervorrath ſchlagen. Sie haben keine andere Feuerung, 
als die Weidenruthen der Flußufer, wovon ſie uns ver⸗ 
kauften. Die Poſtirung ſteht unter dem Dſaalatſchen 
Belei oder Buͤlei i), Namens Teguit. 


Unſere Begleiter, die Duͤrbet von der vorigen Pos 
ſtirung, wurden hier von den Dſaalat abgeloͤſt, die 
aber mit ihrer elenden, zerlumpten Kleidung einen ſchlech⸗ 
ten Aufzug machten, gar kein kriegeriſches Anſehen hat⸗ 
ten, und aus Armuth nicht einmal ordentliche Koͤcher, 
ſondern nur ein Paar Pfeile in den Guͤrtel geſteckt und 
den Bogen am Gürtel feſtgebunden trugen ©), 5 
5 er) Den 


1) Ein anderer, unter den der ſineſiſchen Herrſchaft un⸗ 
terworfenen Mongolen eingefuͤhrter noch hoͤherer Rang. P. 


K) Ein ordentlich bewaffneter Mongol, oder Sſolonn, hat 
an einem beſondern, um ſich geſchnallten Lederguͤrtel 
auf der rechten Seite eine platte Pfeiltaſche von ſteiſem 
Leder, worin die Pfeile mit den Spitzen, in verſchiede⸗ 
nen Abtheilungen, nach ihren Arten, mit ihren befieder⸗ 
ten Enden hinten bin aus ſtecken; auf der linken Seite 
aber haͤngt am Guͤrtel eine andere lederne Taſche, in 
welcher der Bogen bis über die Hälfte ſteckt. S. 
Sammlung hiſtoriſcher Nachrichten über die nn 
en 


% 
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Den 13. hatten wir immer gleiche Steppe, kamen 
noch uͤber zwey Baͤche Tſchol, und bey einer wuͤſten, 
durch einen ſtarken Wall bezeichneten Stabtſtelle vor⸗ 
bey, welche die Mongolen Bogdoin Thoto (die Herr⸗ 
ſchers Stadt) nennen; paßirten ferner einen uͤber 7 Fa⸗ 
den tiefen, ſchlechten, und wenig Waſſer haltenden Brun⸗ 
nen Ticheloru Chuduk, und giengen noch eine Strecke 
uͤber waſſerloſe Steppe fort, auf welcher wir, auch ohne 
Waſſer, nach einem Tagemarſch von wenigſtens dreyßig 
Werſten, in der Gegend Boro Choſcho unſer Lager 
nahmen. Die Leute nahmen Waſſer mit ſich, das Vieh 
aber mußte ſich uͤbernachts behelfen. — Auf der gan⸗ 
zen Steppe, die wir heute zuruͤcklegten, giebts ſowohl in 
der Ebne, als ſonderlich um kleine Huͤgel, eine Menge 
wilder, ſtrauchender Kirſchen 1). — Die drey Baͤche 
* N g Tſchol 


ſchen Voͤlkerſchaften, 1. Theil, platte 4. und 6. Die 
verſchiedenen uͤblichen Arten der Pfeile find, mit ihren 

in Sibirien, bekannten rußiſchen Benennungen: Pfeile 
mit ſchmalen rautenfoͤrmigen Eiſen (Ropetſchatye 
Strely); ſchwere Kriegspfeile mit breiten Rauten (Ri- 
biry); Jagdpfeile mit ſehr breiten Eiſen und einer bob» 
len, aus Knochen geſchnitzten, ſauſenden Kugel (Swi⸗ 
ſtuny, mongoliſch Dfi); Pfeile mit gabelfoͤrmigen Ei⸗ 
fen, um Voͤgel zu ſchieſſen (Ogriſchy); meißelfoͤrmige 
Pfeile, die durch Panzer ſchlagen (Setſchky oder Dolo⸗ 

tſchatye Strely); Pfriemenpfeile (Schiltſchatye Str.); 
Pfeile mit einem knöchernen Knopf (Koſtenitzy), und 
mit einer dicken aus demſelben Holz geſchnitzten ſtum⸗ 
pfen Spitze (Tomary), beyde um Grauwerk und ans 
dere kleine Thiere zu ſchießen. E. 


J) Dieſe Frucht iſt in Sibirien, vom Irtiſch an, ſelbſt in 
den warmen Shalebnen am Jeniſei und jenſeit des Bai⸗ 
kals, wo doch die wilden Mandelſtraͤuche (Amygd. nana) 
nicht ſelten ſind, gar nicht mehr zu finden; daher wohl 
die hier erwaͤhnten Kirſchen von einer beſondern Gat⸗ 
tung ſeyn moͤchten. Wie denn auch. N 190 
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CTſchol find eigentlich nur ein Bach, der ſich mit drey 
Ausflüffen in den Noon ergießt. — Die Gegend ges 
hoͤrt den Dſaalat. \ 


Den 14. September. Die Steppe dauert fort; 
nach zwanzig Werften lagerten wir uns bey der Poſti⸗ 
rung Kara⸗Ryryſſutein- Ujd, wo Sſolonen ziemlich 
zahlreich in beworfenen Hütten und Mongolen in Filz⸗ 
huͤtten wohnen, und drey Brunnen mit ſehr gutem Wale 
ſer die Karawane hinlaͤnglich verſorgten. Die Ein⸗ 
wohner, welche 150 Mann ſtark ſind, und Schußpferde 
liefern muͤſſen, halten Pferde, Hornvieh und Schafe in 
mäßiger Anzahl, und ſchlagen Heu für ihr Vieh. Zum 
Brennen hat man hier nichts als Stroh und Heu. Das 
Korn war in dieſem Jahr hier nicht gerathen. Auf al⸗ 
len andern Stationen von Chodachan her ſtehen zu funf⸗ 
zig Pferde, welche von den Steuerpflichtigen geſtellt 
werden, und wofuͤr aus der Kaſſe jaͤhrlich auf jedes 
Pferd ſechs Lan und drey Tſchin Silber gezahlt wird. — 
Hier ward unſere zerlumpte Eſcorte von dem Stamm 
Dſaalat durch Mongolen vom Stamm Chortſchin ab⸗ 
geloͤſt, der dieſe Poſtirung haͤlt und unter den Befehlen 
eines Gun, Namens Namdſal, ſteht. 


Den 15. reiſeten wir noch immer über unabſehbare, 
wuͤſte Steppe; zwey Brunnen Wedau Chuduk la- 
gen uns nach 25 Werſten zur Seite, etwas weiterhin 
noch zwey Brunnen Kaburi, und zum Nachtlager bat⸗ 
ten wir, funfzehn Werſte von den vorigen, Daſchi⸗ 
Magin Chuduk, vier Brunnen, wo doch nicht Waſſer 
genug war, um das Vieh reichlich zu traͤnken. Weil 
die Steppe ſonſt ohne Waſſer iſt, ſo ſieht man in der 
Gegend keine mongoliſche Laͤger. N 
2 n N Den 


Haſeln am kinganiſchen Gebirge von den europaͤiſchen 
verſchiedene Arten ſeyn koͤnnten. a 
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— 


Den 16. eine Tagreiſe von 35 Werſten, uͤber waſ⸗ 
ſerloſe ganz ebne Steppe, bis zur Station Chaſchetuin 
Ujà, wo nur ein Brunnen, aber Waſſer genug, und 
auch ſchoͤne Weide war. Die Mongolen wohnen in 
Filzhuͤtten; ihre Buda war heuer nicht gerathen. Zum 
Brennen haben ſie nichts als Stroh und Wurzeln. Sie 
halten Pferde und Schafe, zum Theil auch Rindvieh. 
Sie boten uns Filze, oder Woiloken aus Schafwolle, 
Butter und Laͤmmerfelle zum Verkauf an. Die Poftis 


rung ſteht unter dem chotünsfifchen Dſaſſakl⸗Wang, 


Namens Schadſchin Dorgil. 


Den 17. kamen wir noch uͤber trockene Steppe, an 
den Fluß Toro, auf deſſen Nordſeite einige arme, 
ackernde Mongolen in beworfenen Huͤtten wohnen. Den 
Fluß paßirten wir heute zweymal durch bequeme Fur⸗ 
then, legten auf 35 Werſte zuruͤck, und hielten bey dem 
Dorfe Mochoi, wo wir nochmals durch den Toro 
nach deſſen ſuͤdlicher Seite uͤbergiengen. Laͤngſt dem 
Fluß ziehen Mongolen in beweglichen Lagern umher, 
welche ſich haͤufig bey der Karawane einfanden, und 
Pferde, Hornvieh, nebſt Filzdecken zum Verkauf brachten. 


Vom Bach Tſchola an hatte unſer Vieh, obwohl 
Hin und wieder Brunnen waren, niemals feinen Durſt 
recht loͤſchen koͤnnen; daher, als wir an den Toro 
kamen, alles ohne ſich halten zu laſſen, zulief und nicht 
vom Ufer wegzubringen war, wo des Saufens kein En⸗ 
de war. — Auch von hier gegen den Schara⸗Murin 
verſprachen unſere Führer keine beſſere Gegend. Der 


folgende Tag ward alſo zum Raſttag beſtimmt, damit 


das Vieh ſich am Trunk zu erholen Zeit haben möchte, 
Zur Feuerung konnten wir aber nur kuͤmmerlich Holz 
zu Kauf erhalten. 


1 Ii 


Den 


U 
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Din 19. September verließen wir den Toro, und zo⸗ 
gen 4) Werſte, uͤber waſſerloſe Steppe, wo uns nur 
zwey verſchuͤttete Brunnen begegneten, bis zur Poſti⸗ 
rung Nomutſchin Ujaͤ. Die armen Mongolen woh⸗ 
nen da in Schilfhuͤtten, und ſind an nichts reich, als an 
Brennholz von Zwergulmen, und an Salzſtellen auf der 
umliegenden Steppe, wo das Wild zur Lecke kommt. — 
Die Poſtirung hält der mongoliſche Batu Gun vom 
Stamm Gerlos. — Die hier vorhandenen zwey 
Brunnen lieferten Waſſer genug fuͤrs Volk, aber das 
Vieh mußte ſich aus den Regenpfuͤtzen behelfen. 


Den 20, fortdauernde Steppe, hin und wieder mit 
kleinen Niedrigungen, wo kleine Zwergulmen wachſen. 
In der Gegend ziehen Mongolen vom Stamm Chor⸗ 
tſchin, Unterthanen des Tuſcheru⸗Wan, umher. Wir 
legten zwanzig Werſte zuruͤck, und lagerten uns bey ei⸗ 
nem einzelnen Brunnen 11506 - Bie Kpalchae 
Chuduk. 


Den 21. gieng die Reiſe über eine mit ſehr vielen 
Huͤgeln und Thaͤlern abwechſelnde Gegend, Dſchiran. 
Daba, wo viel wilde Mandelſtraͤuche m) wachſen, wovon 
wir Brennholz mitnehmen konnten. Zur Rechten vom 
Wege ſahe man hoͤheres anſteigendes Gebuͤrge. Wir 
machten 30 Werſte, und kamen bis zur Station Boro 
Ergin Uljä, wo vier Brunnen und Waſſer' genug 
war. — Die Mongolen auf der Poſtirung wohnen 
theils in beworfenen Hütten von Flechtwerk, theils in 
ae und SEN und gehören, wie alle da herum. 

M 4 ziehende, 


m) Im Original ſteht eigentlich Perſikoroy Drewa, 
Pfirſigbäumchen; well aber in Sibirien auch der 
wilde Mandelſtrauch (Amygdalus ſo genennt zu 
werden pflegt, ſo moͤchten es wohl nur dieſe geweſen 
nm wie man ſie denn auch am Selenga findet. P. 
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ziehende, unter die Herrſchaft des chortſchinskiſchen Tu⸗ 
ſchetuwan, Namens Arabdſhan. 


Den 22. gieng es noch uͤber kleine Hoͤhen und Thaͤ⸗ 
ler; die Gegend hat viel gute Brunnen, und bey dem 
einen auch einen See zur Linken des Weges. Ueberall 
ſahe man heute Hafen und Faſanen n) die Menge, und 
zur Rechten immer naͤherruͤckendes Gebirge. Wir la⸗ 
gerten uns, nach einem Marſch von 28 Werſten, bey ei⸗ 
nem Flecken Jaman, der eine Mauer von Ziegeln, et« 
wan 50 Wohnhaͤuſer, und ein aus Quaderſteinen auf⸗ 
gefuͤhrtes Gebaͤude hat, welches zum Begraͤbniß der 
Tochter eines vormaligen mandſchuriſchen Chans, die 
vor etwan hundert Jahren mit dem mongoliſchen Soo⸗ 
riktu Tſchinwan vermaͤhlt war, dient. Die Einwoh⸗ 
ner waren ihre Unterthanen, und ſind ihrem Begraͤbniß 
zu Ehren hier angeſetzt. Um die Mauern ſind Ulmen⸗ 
baͤume gepflanzt, die dem Ort ein anmuthiges Anſehen, 
in dieſer Einoͤde, geben. — Dieſe ganze Nacht mußte 
unſer Vieh beynahe mit Faſten zubringen, weil der duͤrre 
Herbſt alles Gras da herum ausgetrocknet hatte. Holz 
konnte man fur Geld haben. F 


Den 23. hatten wir zwiſchen Sandbergen, die haͤu⸗ 
fig mit Zwergulmen und Mandelſtraͤuchen bewachſen 
waren, einen eben ſo ſandigen Weg, legten nur 20 Wer⸗ 
ſte zuruͤck, und lagerten uns bey der Station Aufn 
Ua, wo Mongolen von der Uluß Chorui, Unterthanen 
eines Darchan · Wan, deſſen Name Lopſan / Gonbu 

angege⸗ 

v) Die Faſanen der mongoliſchen Steppe find von den 
am caſpiſchen und ſchwarzen Meer einheimiſchen wuͤrk⸗ 
lich in vielen Stuͤcken, ſonderlich durch einen weißen 

Ring um den Hals, verſchieden, auch etwas kleiner. 

Sie kommen zuweilen bis in die warmen Thaͤler um 

Abagattu an der Graͤnze von Sibirien, und werden da 

gefangen. Pe 6 f g 
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angegeben ward, in Schilfhuͤtten wohnen. Wir fanden 
da drey Brunnen, mit ſchlechtem ſtinkenden Waſſer. 
Die Pferde wurden aus einer Lache getraͤnkt. Salz⸗ 
gründe ſind in der Gegend genug. Man konnte auch 
Holz zum Brennen haben. Auf den Sandbergen wim⸗ 
melte es von Haſen; auch waren hin und wieder Faſa⸗ 
nen zu ſehen. i 


Den 24. gieng es wieder uͤber Steppe; wir beruͤhr. 
ten den Grund Ergetu, wo eine Regenlache war; dar⸗ 
nach einen kleinen See und Brunnen Todat, wo zur 
Seite wieder Sandhuͤgel angiengen; ferner Rureru 
Chaak (einen Salzgrund) mit Sandhu geln umgeben, 
wo ſich zwey Brunnen befinden. Dann reiſten wir 
zwiſchen Zwergulmengeſtraͤuch bis zum Dalai Chaak 
(großen Salzgrund), wo wir uns bey vier Brunnen und 
einem kleinen See lagerten. Die Brunnen hatten nur 
mittelmaͤßiges Waſſer; das Vieh wurde zu einem nicht 
weit entfernten See getrieben, weil das bey unſerm 
Standplatz befindliche ſeicht und falzig war. Heute hats 
ten wir 20 Werſte gemacht. Die Gegend wird von 
Mongolen des Stammes Dſhaarut duͤnn bewohnt. 
Haſen gab es uͤberall genug; die Berge aber zur Rech⸗ 
ten entfernten ſich heut von uns. 


Den 25, ſandige huͤglichte Steppe, auf zwanzig Wera 
ſte, bis zur Station SchinigolimUj&, wo wir an dem 
Grunde Alda uͤbernachteten. Der heutige Weg der 
Karawane iſt nicht genau bemerkt worden, weil wir uns 
der Jagd wegen hin und wieder entfernten. Der Ha . 
ſen waren uͤberall die Menge; auch war Zwergulmen⸗ 
gebuͤſch Häufig, und man kam viele Brunnen vorbey. 
Das Gebuͤrge ſchien ſich uns wieder zu naͤhern. Die 
Gegend iſt von herumziehenden Mongolen des Stam- 
mes Dſhaarut, worüber ein Belei Namens Dſhuwan 
e iſt, ziemlich dicht bewohnt; die Poſtirung 

M 5 aber, 
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aber, wo wir lagen, ſteht unter dem chortſchinskiſchen 
Lopfan Araſchi Wan. — Das Vieh zu traͤnken 
diente eine Regenlache, und Weidenholz zum Vuennen 
brachte man uns genug. 

Den 26. September ſehr ſandiger, und für die Fuh⸗ 
ren ſchwerer Weg, in einer huͤglichten, mit Zwergulmen⸗ 


geſtraͤuch bewachſenen Sandwuͤſte. Bey Toda gieng 


zur Rechten des Weges ein hoher Sandruͤcken an, wel« 
chen wir begleiteten. Wir legten beute kaum zwoͤlf 
Werſte zurück, und uͤbernachteten an einem mit drey 
Brunnen verſehenen Grunde Ginagi, wo Mongolen 
ſtanden, die in der ganzen Gegend haͤufig, alle vom 


Stamm Dſhaarur, gelagert waren. Butter und Holz 


genug, auch Kameele brachte man uns zum Verkauf. 


Den 27. wiederum ziemlich beſchwerliche Sandhuͤ⸗ 
gel, bis Dion. Uſſu (12 Werſte), wo es ſparſames und 
ſchlechtes Waſſer gab; etwan eine Werft weiter verbeſ⸗ 
ſerte ſich der Weg, und wir kamen zur Nacht bis an die 
Station Sain Chaak (ſchoͤner Salzgrund), hatten alſo 
überhaupt etwan 20 Werſte gemacht. Von Olon⸗Uſſu 
an, wo die Gegend weniger ſandig wurde, ſahe man 
fehr wenig von den Zwergulmen mehr, und nur als ganz 
geringes Ruthenwerk. Hier waren Mongolen von Aru⸗ 


Chortſchin, die unter Dachtan Belei ſtehen, gelagert. 


Die Poſtirung iſt vom dſhaarutſchen Stamm, unter 
Adis Belei und Sonoma Belei, beſetzt, und liegt auf 
einem ſalzigen Boden. Hier liegt ein Ruſſe von einer 


vorigen Karawane begraben. 


Den 28. ite Weg, uͤber kleine Ruͤcken, hin a 
und wieder ſandig. Nach acht Werſten kamen wir bey 
drey Brunnen, Gurbun Schara Ulſſu, mit wenig 
Waſſer, wo ein mongoliſches Lager und ſeitwaͤrts ein 
kleiner See lag; ferner . 7 Werften bey einem ſchlam. 
migten 


\ 
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migten Regenſee Cholbo, Kai drey andern Werſſen, 
über feſten Boden, bey dem Brunnen Ruiſſu Thuduk 
vorbey; dann uͤber einen ſandigen Ruͤcken und flache 
Ebne an den Schara⸗Murin, den wir auf einer Furth 
Dſon⸗Ulda oder Modo paßirten, und uns auf deſſen 
ſuͤdlichem Ufer lagerten. Heute hefe wir 45 Werſte 
hinter uns. 

Der Schara⸗ Murin (gelbe Fluß) fließt ſehr feiche 
und in einem ſandigen Bette. Auſwaͤrts begleitet ihn 
Weidengebuͤſch und Hügel mit Zwergulmen. Die 
Mongolen, welche ſich hier lagern, ſind vom Stamm 
Aru⸗Chortſchin. — Nicht weit von der Furth liegt 
auf dem nordlichen Ufer ein von Ziegeln erbautes Ma⸗ 
gazin, wo immer ein Vorrath von zehntauſend Saͤcken 
Waizen auf Rechnung des ſineſiſchen Chans vorraͤthig 
liegen, um davon bey einfallendem Miswachs an die 
Mongolen auszutheilen. Zur Wacht iſt dabey ein San⸗ 
gin mit 30 Jurten, von den Staͤmmen Naimat und 
Ognuͤt, gelagert. Weiter unten am Scharamurin 
liegt noch ein ‚ähnliches Magazin, mit einer eben fo ſtar⸗ 
ken Wache. 

Der 29. war hier Raſttag. Den 30. September 
ebne Steppe und Ackerfelder auf 15 Werſte, bis zur 
Station Dalachain Ujaͤ, wo wir den Fluß Locho auf 
einer breiten ſandigen Furth paßirten, und dieſſeits eines 
Sandruͤckens gute Weide fuͤr die Nacht fanden. In 
der Gegend ſtehen die Ognuͤt gelagert, und bauen hin 
und wieder ihre Buda. Am bocho iſt hin und wieder 
geringes Weidengehoͤlz zu ſehen. Die Poſtirung wird 
von dem Beherrſcher der MWaimat gehalten. Butter, 
at Filze und Holz brachte man uns zum ent 


nenn ' j 
len Ki gieng der Zug den Locho aufwaͤrts, auf der 
rechten Seile eines hohen und weitgeſtreckten aa 
Ent and⸗ 
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Sandruͤckens. Nach ſechs Werften legt ſich auch von 
der rechten Seite des Fluſſes ein Sandruͤcken an, ſo 
daß der Weg zwiſchen lauter Sandhuͤgeln fortgeht. An 
ſelbigen iſt wieder das Geſtraͤuch von Zwergulmen, und 
ein anderes, von den Mongolen Ulda benanntes, zum 
Theil auch Weiden, haͤufig. Nach 25 Werſten nahmen 
wir am linken Ufer des Locho, bey auter Weide, das 
Nachtlager; wo uns die Baumart Uda Brennholz gab. 
Heute ſahe man viel kleine mongoliſche Laͤger, wie es 
ſchien, reich an Vieh, alle vom Stamm Ognuͤt, über 
welchen Dunzuf Belei Befehlshaber iſt. Auf dem 
ganzen Wege hatten wir noch nicht ſolche Heerden ge- 
ſehen. ö a 
Den 2. ruͤckten wir, den Locho aufwaͤrts, noch im⸗ 
mer zwiſchen den ihn nahe begleitenden Sandruͤcken 
fort, und die obgenannte Holzarten begleiteten uns. 
Der Weg war gut, wir mußten aber bey der Station 
Ulgatu Ua Nachtlager halten, wo wir zwiſchen Sand⸗ 
hohen, deren wir eine uͤberſtiegen, faſt ohne Weide, zu 
liegen kamen. Wir ſahen heute noch immer Laͤger und 
ſchoͤne Heerden der Ognuͤt; die Station aber wird von 
den ochanskiſchen Fembul Wan und Ulſütu Wan 
beſetzt, und die Leute ſtanden da unter Schilfhuͤtten. 


Den 3. von der Poſtirung eine, aus gelbem Mahl⸗ 
fand beſtehende, beſchwerliche Höhe hinauf, kamen wir 
wieder an den Locho, zwiſchen deſſen Ufer und dem an⸗ 
liegenden Sandriff wir uns im tiefen Sande ein Paar 
Werſte weit entſetzlich quälten; erſt als wir dieſen uͤblen 
Stand vorbey auf Wieſengrund gekommen waren, be⸗ 
merkte man, daß andere Reiſende einen auten Umweg 
zwiſchen zwey Sandhoͤhen nahmen, und daß uns unſere 
Führer ohne Noth durch den Sand geführt hatten, wel⸗ 
ches zum Andenken dienen mag. Wir hatten darauf 
guten Weg, und entfernten uns bald darauf vom 95 
„ un 
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und zugleich von der Holzung, die ihn begleitet, uͤber waſ⸗ 
ferlofe Steppe; kamen bey einem rothen Ufer (Ilan 
Ganga) vorbey; darnach an Mogoitu (Schlangen⸗ 
grund), wo wir (zehn Werſte vom Machtlager) wegen 
des heftigen Sturms anhielten, und nur einen Brunnen, 
aber gutes Waſſer, hatten. Gegen Abend giengen wir 
noch 15 Werſte uͤber eine abhängige, zum Theil fandis 
ge Flache bis an den Bach Tulgain Goll, wo ziemli⸗ 
che Weide war. — Die Gegend unſerer beutlgen Ta⸗ 
gereiſe bewohnt der Stamm Ochan. 


Nach einem am Tulgaingoll gehaltenen Raſttage zo⸗ 
gen wir den 5. laͤngſt dieſem Bach, in verſchiedener Ent⸗ 
fernung von demſelben, aufwaͤrts, uͤber gute Steppe, bis 
zu den zwanzig Werſte höher an zwey Stellen erbau— 
ten Goͤtzentempeln Tulgain Sumu; darnach an eben 
dieſem, mit dem veränderten Namen Marin Goll 
eine andere Richtung annehmenden Bach aufwärts, 
durch ein Thal Ultochot, bis zur Station Chonchotu. 
Ochanskiſche Mongolen wohnen auf dem ganzen heuti⸗ 
gen, 35 Werſte betragenden Wege, theils in wandelba⸗ 
ren Lägern, theils in beworfenen Hütten. Bey Chon⸗ 
chotu ſteht ein heher, aus Ziegeln erbauter alter Thurm, 
an welchem viel ſteinerne Bilder in Mauer und aus Eis 
ſen gegoſſene Glocken zu ſehen ſind. Die Veranlaſſung 
dazu konnten wir nicht erfahren; der Ort aber hat von 
den Glocken (Choncho) den Nahen, — Die Poſti⸗ 
rung wird da von dem tummutſchen Arabdſhan 
Wan gehalten. Die Leute wohnen in geflochtenen, mit 
Leim beworfenen Hütten, und hatten kaum etwas Holz 
abzuloſſen, welches in der Gegend weit und breit fehlt. 
Hier war abermals Raſttag. 


Den 7. October gien unſer Weg ferner nach dem 
Narin Goll (ſchmalen Bach) aufwaͤrts; nicht weit 
von unſerm Ruheplatz ſahen wir ein ſteinernes Gebaͤude, 

8 welches 
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welches die Mongolen Gundſchin⸗Jaman⸗ Illigen 
Dior nennen. Hin und wieder lagen kleine Dorfſchaf⸗ 
ten von beworfenen Hütten; bey Rwan⸗Tochoi raſte⸗ 
ten und weideten wir das Vieh, und nahmen weiterhin, 
bey einem Doͤrſchen Tſchibetu, zwiſchen Bergen Chap⸗ 
tagai Chuliſcha, an eben dem Bach, an dem Ort Ku- 
rin Bucha, bey guter Weide Nachtlager. Die heut 
zuruͤckgelegten zwanzig Werſte uͤber war der Weg ſehr 
gut. In den Doͤrfern hatte man ſo viel Huͤhner, daß 
das Stuͤck drey Kopeken koſtete. Aber Holz war 
ſparſam. 88 

Dien 8. noch am Naringoll herauf, bis an die Ber: 
ge Dolon Daba, guter Weg; da aber verlieffen wir 
dieſen Bach, zogen, durch einen hohlen Weg, einen ſtei⸗ 
len Berg, und hinter einem Thal noch einen andern Berg 
hinan, von deſſen langer und ſanfter Lehne wir uͤber eini⸗ 
ge Sandhoͤhen an den Hyrkengoll kamen, und bey die. 
ſes Baches Furth, Chilimei Glon genannt, in der Naͤ⸗ 
be eines Dorfs uͤbernachteten, wo unvergleichliche Wei» 
de war. Die Tagreiſe war von 22 Werſten. Holz 
war hier genug zu haben. N 


Den 9. reiſten wir nicht viel Weges am Bache Byr⸗ 


kö, verließen ihn bey der Station Byrkein Ujaͤ, und 


ſchlugen uns rechts von ſelbigem, uͤber den ſanften Fuß 
des mit hohen Koppen aufſteigenden Gebirges Gurbun 
Jotu, von welchem wir uns gegen ein Dorf Gatſchit 
niederließen, und pinter ſelbigem, nach einer Tagreiſe von 
dreyßig Werſten, bey einem Brunnen in der Gegend 
Lamain Cho, einen Bach Charain⸗Uſſu und den Fluß 
Locho zur Rechten mit buſchigten Ufern im Geſicht ha⸗ 
bend, bey reichlicher Weide uͤbernachteten. — Die Pos 
ſtirung wird hier von dem tumutſchen Beeß Sywan 


Dſap gehalten, und wohnt in beworfenen Kürten, Wei⸗ 


ter 
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ter vorwaͤrts wohnen Mongolen vom Stamm Cha⸗ 
ratſchin. a b 

Den 10. folgten wir wieder der linken Seite des 
Locho, durch Ebnen und Ackerſelder, in verſchiedener Ent⸗ 
fernung. Wir kamen den Ort Kudulun und ein Klo⸗ 
ſter auf der rechten Seite des Fluſſes, Tſchutchulan 
Baindſchuran Sumu vorbey, wo auf dreyhundert 
mongoliſche Lamen, unter der Herrſchaft eines Oberlama 
und Chubilgans, wohnen füllen. Man ſieht da viel aus 
Ziegeln gebaute Goͤtzentempel und Wohnungen. Das 
Kloſter ſteht unter dem charatſchinskiſchen Idan Dfhu 
Wayg, welchem zwey Böͤͤlei, ein Bees, und ein 
Dſaſſak untergehen ſind. Wenn man das Kloſter vors 
bey iſt, kommt man uͤber den Bach Jebingoll. — Wir 
legten heute dreyßig Werſte zuruͤck und lagerten uns am 
Locho, noch dieſſeits der Poſtirung Togorut, 


Der 11. und 12. wurden zur Ruhe beſtimmt. 


Am 13. ward die Reiſe fortgeſetzt; zuerſt die itztge⸗ 
dachte vierzehnte Poſtirung Togotu vorbey, welche 
volkreich und angebaut iſt, und wo wir durch den Locho⸗ 
fluß giengen und ein breites Thal einſchlugen, wo viel 
Acker und vier Doͤrfer vorkamen. Dann kamen wir zu 
dem Staͤdtchen Dauming⸗Tſchin, wo ohngefaͤhr ſieben⸗ 
zig Haͤuſer beyſammen find; gleich dahinter eine Höhe 
hinauf findet man den Wall der weitlaͤuftigen alten 
Stadt, der hin und wieder verfallen iſt, und worin keine 
Wohnungen mehr, aber in verſchiedenen Gegenden des 
Stadtraums noch ſechs alte Thuͤrme ſtehen. Einer dar⸗ 
unter iſt größer als die übrigen, und mag ohngefaͤhr 15 
Klafter hoch ſeyn; unter demſelben iſt eine Art von Tem⸗ 
pel, mit Goͤtzenbildern darin, und von außen ſind Ni⸗ 
ſchen angebracht, in welchen aus weißem Geſtein gehaue⸗ 
ne Bilder ſtehen. — Ohngefaͤhr eine Werſt von der 
alten 
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alten Stadt folgt das volkreiche Dorf Batſchichan 
Choſchu, wo ein mongoliſcher Befehlshaber ein artiges 
ſteinernes Haus bewohnt, der uns entgegen kam und die 
Hauptperſonen der Karawane zu ſich ins Haus noͤthig⸗ 
te. — Wir giengen aber, weil der Weg gut war, noch 
weiter, eine Menge Dörfer vorbey, bis wieder an den Lo⸗ 
cho, und hatten heute, in der Richtung zwiſchen Süd 
und Welt, auf 23 Werſte zuruͤckgelegt. Dieſe Gegend 
hat anſehnliche Berge, aber keine Waldung, und iſt mit 
vielen, mehrentheils kleinen Doͤrfern beſetzt. Eins, das 
vor uns lag, wird von einem andern mongoliſchen Ber 
berrſcher bewohnt, der auch ein ſteinernes Wohnhaus 
hat. Man brachte uns Holz. Fleiſch, Huͤhner und Eyer 
die Menge zum Verkauf. Der a ſtroͤmt aus Pi 
weſten gegen Oſten. 


Wir weilten hier bis zum 20. e „ um 1 8 | 
Vieh zur Fütterung und Huͤtung einzudingen, ließen auch 

die unnoͤthigen Fuhren hier zuruͤck, und luden ſo viel als 

moͤglich auf Kameele. N 


Am 20. zogen wir auf der linken Seite des Fluß. 
ſes einem weiten, offenen Thal, zwiſchen ſelſigten, hohen 
Bergen, nach. Hin und wieder waren Aecker, und zur 
Rechten des Weges, am Gebürge, viele Doͤrfer von 
boͤchſtens zehn Haͤuſern. Nach zehn Werſten mußten 
wir wieder durch den Lochofluß waten, paßirten zwey 
Doͤrfer, giengen nochmals durch den Fluß, und uͤbernach⸗ 
teten, nach einem mehrentheils ſuͤdlich gerichteten Marſch 
von 22 Werſten. Vor uns lag ein Dorf, und rechts 
vom Dorf am Gebirge iſt eine alte Feſtung, deren Wall 
ein Viereck macht, und keine Spur von Wohnungen 
mehr enthaͤlt. Zwiſchen den Bergen, an welchen ſie 
liegt, fließt der ohngefaͤhr ſechs Klafter breite und ſeichte 
Fluß aus einem tiefen Thal hervor. Gegenuͤber liege 
ein e Berg⸗ der den Mongolen heilig iſt, und auf 

welchem 
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welchem ſie anbeten. An demſelben fließt ein anderer 
Bach hin, der ſich mit dem vorigen vereinigt, und von 
da an wird der kleine Fluß Locho genannt. Auf den 

Bergen hier umher iſt keine Spur von Waldung. Vor 
uns; nicht uber eine halbe Werft vom Lagerplatz, lag 
ein großes Dorf, wo die funfzehnte Poſtirung iſt. Die 
Weide war hier kuͤmmerlich, und wir kauften Stroh für 
das Vieh. 


Am 21. verfolgten wir das geſtrige Thal, zwiſchen 
hohen, waldloſen Bergen. Außer dem Poſtirungsdorf 
hatten wir am Wege noch viele zerſtreute Wohnungen 
mit Aeckern und hin und wieder Garkuͤchen, wo auch 
Thee geſchenkt wird; ein paar Baͤche, die ſich vereinigen, 
und ein dazwiſchen liegender Ruͤcken wurden paßirt, und 
die Tagreiſe betrug zwiſchen Suͤd und Weſt zwanzig 
Werſte. Beym Nachtlager hatten wir ein großes Dorf, 
wo wir Stroh fuͤrs Vieh kaufen mußten. N 


Den 22ſten. Nach vier Werſten, die wir noch in 
eben dem Thal ablegten, zogen wir einen hohen ſanften 
Berg hinan; bergunter gieng es durch einen ſchmalen 
und ſehr ſteilen, durch Menſchenhaͤnde fahrbar gemach⸗ 
ten, hohlen Weg; dann folgten wir einem offenen, hin 
und wieder von mongoliſchen Ackersleuten bewohnten 
Thal Seel, welches uns zu dem in zwey Flecken getheil⸗ 
ten und mit vielen guten Kramlaͤden verſehenen, regel⸗ 
maͤßig gebauten Staͤdtchen Pagul fuͤhrte, wo wir theils 
in Quartieren, theils gelagert, die Nacht zubrachten. 
Ein kleiner Bach Choopan, den wir von dem hohlen 
Wege an begleiteten, fließt bey dem Ort vorbey. Auf 
beiden Seiten des Thals, deſſen Breite ein Paar Wer⸗ 
ſte betragt, iſt hohes, felfigtes Gebirge. — Man 
konnte hier allerley Nahrungsmittel, auch Gartenge⸗ 
waͤchſe, Taraſſun und Araki (eine Art Bier und Brannte 
wein von Getraide) wohlfeil haben. Fuͤrs Vieh war 
Nord. Beyer. II. Bd. N Haͤcker⸗ 
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Haͤckerling zu haben. Die Haͤuſer ſind mit Leim bewor⸗ 
fen, einige Kramlaͤden und Tempel aber ſind von Stein. 
Der Ort hat zwey Hauptſtraßen nach der Lange, die 
ſich wohl auf dritthalb Werſte erſtrecken, und die Ein« 
wohner reden Nikaniſch (Sineſiſch) und Mongoliſch. 
— Heute betrug unſer a 24 Werſte, zwiſchen Süd 
und Weſt. a 


Den 23. giengen wir durch den immer zunehmen⸗ 
den Bach Choopai, folgten in der vorigen ſuͤdweſtli⸗ 
chen Richtung dem Thal, das immer breiter und ebner 
wird, und in welchem wir die 16. Poſtirung Zaͤdſa, die 
aus funfzig Jurten beſteht, fanden, und daſelbſt das La⸗ 
ger nahmen, obgleich die Karawane nur zehn Werſte zu⸗ 
ruͤckgelegt hatte. 


Den 24. legten wir nur 14 Werſte in der vorigen 
Richtung zuruͤck, kamen, außer einem Doͤrfchen, bald an 
ein weitlaͤuftiges, aus dreyßig großen Kornhaͤuſern ber 
ſtehendes Magazin, aus welchem der chaniſche Proviant 
bey ſchlechten Jahren an die Landeinwohner ausgetheilt, 
und bey guten Jahren wieder von ihnen eingeſammlet 
wird. Dann folgte ein zweytes Dorf, und weiter eine 
große, mit einer ſteinernen Mauer umgegebene Woh⸗ 
nung, von welcher nach allen Seiten zerſtreute Wohnun⸗ 
gen und Aecker, auch zur Linken des Weges ein großer 
Tempel, lagen. Ueber einen kleinen Bergruͤcken kamen 
wir an den Flecken Daͤd⸗Sinou, der nicht betraͤchtlich 
iſt, und ſchlugen da unſer Lager auf. Unten am Ber⸗ 
ge liegt ein mit vielen ſchoͤnen, ſteinernen Gebaͤuden ver⸗ 
ſehener und mit einer weitlaͤuftigen Mauer umgebener 
Wohnplatz, der eine Schulanſtalt ſeyn ſoll, wo allerley 
Lehrer und Weltweife die verſammlete Jugend unters 
richten. Im Thal iſt etwas Baumwerk gepflanzt; 
fenft ſieht man überall nichts, als hohe Berge ohne 
Waldung. * 

Den 
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Den 25. verließen wir das Thal, welches ſich zu 
endigen ſchien, hatten auf ſechs Werſt einen ſehr engen, 
ſteinigten Weg uͤber das Gebirge, und ſetzten unſere 
Reiſe bergauf, bergab, ſehr krumm, doch mehrentheils 
zwiſchen Suͤd und Weſt, uͤberhaupt auf 23 Werſte fort. 
Hin und wieder ſahe man zerſtreute Wohnungen, auch 

. Wirthshäufer am Wege, ſonderlich bey dem Ort Lyn⸗ 
lindſt, hinter welchem ein Bach Pouche paßirt wurde. 
Unſer Lager nahmen wir hinter dem Dorf Luiſſu Min, 
das an Brunnen ſehr ſchmal zwiſchen den Bergen liegt, 
die nun untenher etwas zerſtreutes Eichengehoͤlz und 
Fichten, auf den Gipfeln aber dichte Waldung zeigen. 


Den 26. folgten wir dem geſtern angefangenen Thal 
nur ein Paar Werſte; dann gieng der Weg uͤber abwech⸗ 
ſelnde Höhen und Thaͤler, kreuzte wieder über. den vori⸗ 
gen, ſehr ſchnell ſtroͤmenden Bach, dann über einen ho. 
hen, von Menſchen durchgebrochenen Berg, wieder durch 
eben den Bach, und noch ferner an ſteinigten, beſchwerli⸗ 
chen Bergen hin bis Quan ⸗Tſchin, wohin wir heute 
nur zehn ſchwere Werſte zurückgelegt hatten. — Klei⸗ 
ne Doͤrfchen von drey bis vier Haͤuſern ſahen wir uͤber⸗ 
all mit Aeckern an den Bergen zerſtreut liegen. Quan 
Tſchin aber iſt ein betraͤchtlicher Ort, mit einem großen, 
wohlgebauten Tempel. Die umliegenden Berge ſind 
ſehr hoch und felſigt. 5 


Am 27. Pinſaͤu vorbey, über felſigte Gebuͤrge, wo 
der Weg durch Sprengen oder Menſchenhaͤnde fahr⸗ 
bar gemacht, zum Theil aber ſo ſchmal iſt, daß unſere 
Fuhren (die ein breiteres Gleis, als die zweyraͤdrigen ſine⸗ 
ſiſchen Karren hatten,) kaum durchhin konnten. Endlich 
ließen wir uns in ein ſteiles Thal hinab, wo itzt am Ge⸗ 
haͤnge ein ſteinerner Goͤtzentempel erbaut wurde, und er⸗ 
reichten im Thal, an einem kleinen Quellbach, das 
Dorf Myn⸗Dſi⸗Lin, wo wir nach einem, noch immer 

f Na fſluͤd⸗ 
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ſuͤdweſtwaͤrts, ſechzehn Werſt ſortgeſetzten Marſch un 
lagerten. f 


Der 28. October brachte uns, durch einen über fel⸗ 
ſigte Berge ausgeſprengten, fuͤr unſere breite Fuhren 
ſehr verdrießlichen Weg, und noch uͤber eine flache Hoͤhe, 
nach ohngefaͤhr 13 Werften die große ſineſiſche Graͤnz⸗ 
mauer ins Geſicht, welche hier uͤber hohe Berge weg⸗ 
gefuͤhrt iſt. Wir zogen ohngefaͤhr drey Werſte laͤngſt 
derſelben hin, umfuhren eine vorſchieſſende Bergecke, und 
erreichten gleich drauf das Thor der Mauer, welches 
aus wilden Steinen nicht ſehr dauerhaft aufgefuͤhrt iſt. 
Durch daſſelbe zogen wir gerade nach der nur ohngefaͤhr 
dritthalb hundert Faden davon, auf der linken Seite des 
Weges gelegenen Stadt Kalgan, eigentlich ZFyfongku 
oder Dſiſonku genannt. 


Die Graͤnzmauer ſieht man bald uͤber hohe Berge, 
bald in die tiefen Thaͤler fortlaufen. Eine Arſchin 
(Elle) ohngefaͤhr uͤber der Erde beſteht ſie aus Bruch⸗ 
ſtuͤcken von Granit (Serowik); das Uebrige iſt auswen⸗ 
dig von Ziegeln aufgeführt, und dazwiſchen mit Erde 
und allerley Steinbrocken ausgefuͤllt. Ihre Dicke be⸗ 
traͤgt ohngefaͤhr zwey Klafter; die Höhe, mit den Zin⸗ 
nen, dritthalb Klafter. Die Thuͤrme find eine halbe Klaf⸗ 
ter uͤber die Mauer erhaben. Die ganze Mauer ſtellt 
uͤbrigens keine große Feſte vor, und iſt hin und wieder 
zerfallen. Sie laͤuft hier Oſt und Weſt. 


Die Stadt Kalgan o) iſt nicht groß, ins Viereck 
mit einer Mauer umgeben, mit der einen Ecke ſteil berg · 
an 


o) Kalgan bedeutet im Mongolifchen überhaupt ein Thor. 
Es iſt aber hier nicht von demjenigen Kalgan die Re⸗ 
de, wohin die Reiſe des vorigen Tagebuchs gieng, und 
deffen ſineſiſcher Name Dſ han Dſchiacho if: P. 
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an ſteigend. Die Mauer iſt von unten, auf anderthalb 
Arſchinen, von Graufels, daruͤber mit duͤnnen Zirgel⸗ 
mauern, und zwiſchen geſchuͤttetem Leim und Steinge⸗ 
ruͤlle aufgeführt, zwey Klafter dick, und mit den Zinnen 
auf vier Klafter hoch. Auf den Ecken liegen Thuͤrme, 
nicht viel höher als die Mauer. Die Thore find mit Eiſen 
beſchlagen; das vordere mit ſtarker Wache, wobey einige 
Officiere waren, beſetzt. Als wir einzogen, ſtanden auf 
hundert Mann, aber nur mit Knütteln bewaffnet, da. 
Abends wird eine Kanone gelöft und die Thore darauf 
geſchloſſen, da denn niemand bis an den Morgen einge⸗ 
laſſen wird. Wir zogen durch die Stadt, welche nicht 
viel Häufer, in zwey Hauptſtraßen vertheilt, und ſchlech⸗ 
te Kramlaͤden, nebſt einigen ſchoͤnen Tempeln enthält, N 
und übernachteten i in und bey der eine halbe Werſt wei⸗ 
ter liegenden, aus etwan achtzig Haͤuſern beſtehenden 
Vorſtadt. Die Stadt wird von den umherliegenden 
Bergen enge eingeſchloſſen, und einige ſteinerne Tempel 
liegen außer derſelben. 


Am 30. mußten wir aus dem Thal, worin die Stadt 
liegt, durch einen hohlen, zum Theil durch Kunſt ge⸗ 
bahnten Weg, einen hohen Berg hinan, von welchem 
ein Thal uns abwaͤrts fuͤhrte. Da lag ein Goͤtzentem⸗ 
pel, und weiterhin ein Wachthaus am Wege, wo einige 
Soldaten poſtirt ſind. Hier wurde die Gegend niedrig, 
und die duͤnn und wie mit Pflanzungen bewaldeten Berge 
fiengen an ſich zu entfernen. Aus den Thaͤlern fließen 
Quellen, die ſich in einen kleinen Bach vereinigten. 
Der Weg war noch hin und wieder fteinia, doch viel beſſer 
als zuvor. So kamen wir an die Stadt Kaͤn Jan, welche 
zur Rechten hart am Wege, mit einer gevierten, 150 — 
170 Klafter großen Mauer liegt, die eben ſo wie die 
von Ziſongku gebaut, hin und wieder verfallen, und mit 
War weſtlichen Winkel bergan A iſt, aber 9 755 
3 5 
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als ein Wachthaus und zwey Goͤtzentempel enthalt. Auf⸗ 
ſer der Mauer iſt eine kleine Vorſtadt von zwanzig 

Haͤuſern befindlich. — Wir fuhren dieſe, und ein 
Paar Werſte weiter ein Dorf vorbey, dann uͤber einen 
mäßigen Berg, wo der Weg an manchen Stellen durch 
Handarbeit ausgehoͤhlt iſt, und zur Rechten ein ſteiner⸗ 
ner Goͤtzentempel, mit einer Mauer umgeben, liegt; und 
ließen uns gegen den Fluß Schaichee nieder, der auf 
dreyßig Klafter ef und auf Steingrund ein Paar El⸗ 
len tief iſt, ſo daß nur die Kameele durchwateten, die 
Wagen aber auf platten Kaͤhnen oder Buſſen uͤberge⸗ 
fuͤhrt werden mußten. Man ſahe hier viel Zimmerholz 
und Steinkohlen an den Ufern, welches der Stadt Pe⸗ 
king zugefuͤhrt wird. Jenſeit des am Ufer gelegenen 
Dorfs Quan⸗Tang nahmen wir, nach einer ſuͤdweſt⸗ 
lichen Tagreiſe von 12 Werſten, unſer Nachtlager. Die 

Gegend iſt bergigt, und auf einer am Fluß liegenden ho⸗ 
hen Koppe iſt ein Goͤtzentempel gebaut. 


Den 31. hatten wir einen bergigten Weg, theils 
durch ſchmale Thaͤler zwiſchen bewachſenen Bergen, 
theils durch Defileen; bey einem Dorf von 15 Haͤuſern 
war ein Goͤtzentempel am ſuͤdlichen Ende der Straße; 
bey einem andern, das nur zehn Wohnungen hat, liegt 
ein Tempel auf einem hohen Berge. Sechzehn Wer⸗ 
fie von Quan Tang beruͤhrten wir die Stadt San⸗ 
Tain uns zur Linken, mit einer 250 Klafter ins Vier⸗ 
eck gezogenen, mit den Zinnen auf 5 Klafter hohen, hin 
und wieder verfallenen Mauer, von eben der Bauart 
als die vorigen, nur mit wenig elenden Haͤuſern und 
zwey ſteinernen Goͤtzentempeln. Auſſer der Stadt lie⸗ 
gen etwan 50 Käufer, und die Gegend iſt ziemlich frey, 
zwiſchen den Bergen, auf welchen etwas Fichtenwal⸗ 
dung waͤchſt. — Wenn man die Stadt vorbey iſt, ſieht 
man noch einen großen Goͤtzentempel, und vor demſelben 

ein 
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ein Theater zum Komoͤdienſpielen. Vier Werſte weir 
terhin folgt, an guten Brunnen, ein Dorf Jaſhitul, wo 
auf jeder Seite auf den Bergen ein Tempel ſteht, ob⸗ 
gleich das Dorf nur 20 armſelige Haͤuſer hat. Hier la. 
gerten wir uns, und waren heute mehrentheils weſtlich 
gereiſt. 65 
Novembermonat. 


Den 1. fuͤhrte uns das Thal, wo wir übernachtet 
hatten, in eine freyere Gegend. Die Berge entfernten 
ſich mehr und mehr, und man ſahe nun Gärten und 
Aecker mit Weidenholzungen und kleinen Doͤrfern abs 
wechſeln. Unſer Weg gieng WSW. und nach 14 Wer⸗ 
fen lagerten wir uns bey der beträchtlichen Stadt Zun⸗ 
chwa oder Fungua, in eben der Thalebne, die wir vers 
folgt hatten. Die Stadtmauer macht ein Viereck, wo⸗ 
von jede Seite wohl auf vierhundert Faden lang iſt. 
Sie iſt, wie bey den vorigen Staͤdten, auf einem Funda⸗ 
ment von Bruchſteinen, aus Ziegeln aufgeführt, zwi⸗ 
ſchen den Futtermauern aber mit Steinſchutt ausges 
fuͤllt. Ihre Dicke beträgt 2 Klafter, die Höhe mit den Zin⸗ 
nen 5 Klafter. Auf den Ecken und uͤber den Thoren 
ſtehen niedrige Thuͤrme, oder vielmehr mit Dachpfan⸗ 
nen gedeckte Wachthaͤuſer, auf hoͤlzernen Pfeilern. Die 
Haͤuſer ſind nach der Schnur in Straßen vertheilt, und 
viele Kramlaͤden auf den Hauptſtraßen. Mitten in der 
Stadt liegt ein großer ſteinerner Goͤtzentempel, worin 
eine weibliche wohl drey Klafter hohe Goͤtzengeſtalt mit 
vielen Armen, auf jeder Hand ein Auge zeigend, verehrt 
wird. Rund umher ſind kleine Kapellen, in welchen 
allerley. Martern und Hoͤllenſtrafen vorgeſtellt zu ſeyn 
ſcheinen. Noch andere ſchoͤne Tempel mit andern Goͤ⸗ 
tzenbildern liegen in der Stadt vertheilt. Außer der 
Stadt find nur wenige Haͤufer. Der vorhin erwähnte 
kleine Bach fließt bey der Stadt vorbey. f 
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Am 2. November gieng der Weg über eine ſteiner⸗ 
ne Brücke Uciznou genannt, an neun verſchiedenen 
Doͤrfern vorüber; rechts vom Wege ſahe man auch, 
in Entfernung einer Werſt, am Fuß der Berge das 
praͤchtig erbaute Grabmal des Chans Zanfi, wo eine 
ſtarke Wacht gehalten wird. Endlich (nachdem wir 
heute 24 Werſte weſtwaͤrts fortgeruͤckt waren,) kamen 
wir durch ein enges Thal zwiſchen Bergen zur Stadt 
Schi. Min, die auf einer ſchoͤnen Ebne liegt. Ihre 
Mauern ſind ins Viereck, eben ſo wie bey den vorbe⸗ 
ſchriebenen Staͤdten, erbaut und auf jeder Seite ohnge⸗ 
faͤhrt dritthalbhundert Faden lang, etwas verfallen. Die 
Haͤuſer ſehen ziemlich armſelig aus; doch hat die Stadt 
ſechs anſehnliche, mit vielen Bildern verfehene fteinerne _ 
Goͤtzentempel. | 


8 5 
Am 3. November reiſten wir 21 Werſte weſtlich, 
durch ſanfte, ebne, wohlbewohnte Gegenden, wo man 
nur von fern Berge und vor uns nur noch Huͤgel ſahe. 
Den kleinen Fluß Lincho paßirten wir auf einer kur⸗ 
zen ſteinernen Bruͤcke, und erreichten die Stadt Zi ra 
dſhu, einen betraͤchtlichen aus Stein gebauten Ort, jen⸗ 
ſeit deſſen wir uns lagerten. In einem Tempel der 
Stadt wird ein ſtehendes Goͤtzenbild in weiblicher Ge⸗ 
ſtalt, mit eilf vergoldeten Geſichtern, angebetet. Oben 
iſt in demſelben Tempel ein liegendes, und gleichſam 
ſchlafendes Goͤtzenbild zu ſehen. 


. Nach einem Ruhetage ruͤckten wir den 5. ſechzehn 
Werſte fort, kamen uͤber einen Bach und fuͤnf Doͤrfer 
vorbey, und erreichten das Staͤdtchen Paͤn⸗Dſan, wel⸗ 
ches einen verfallenen Erdwall und aus Ziegeln erbaute 
Thore hat. Die Wohnungen ſind zahlreich, und es 
fehlt da nicht an Kramlaͤden fuͤr gemeine Waaren, und 
an Tempeln. — Es war heute ein Goͤtzenfeyertag und 
deswegen eine Art von Johrmarke, ſonderlich von Eß⸗ 
waaren. 
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waaren. — Bey den Dörfern, welche in einigem Ab» 
ſtande vom Wege liegen, ſahe man itzt die Brachfelder 
pfluͤgen. Der Weg, den wir heute zuruͤcklegten, und 
ferner bis Peking, iſt zu beyden Seiten reihenweiſe mit 
Weiden bepflanzt. Zur Rechten ſieht man noch Berge, 
die ſich in einigem Abſtande laͤngſt dem Wege hinziehen; 
aber links vom Wege oder ſuͤdwaͤrts iſt lauter Blachfeld. 
Auf den Bergen ſieht man nicht weit von der Stadt zwey 
Tempel liegen. Hin und wieder ſieht man Grabmaͤler, 
die mit Baͤumen bepflanzt ſind. 


Den sten Nov. gieng der fortdauernde ebene Weg füb- - 
weſtwaͤrts zwiſchen vielen Doͤrfern und Ackerfeldern fort; 
die Berge zur Rechten hoͤrten in der Naͤhe auf, und nur 
in der blauen Ferne ſahe man noch das Gebuͤrge, uͤber wel⸗ 
ches die Graͤnzmauer gefuͤhrt iſt. Ein ſeichter, langſam 
uͤber Sand flieſſender und bey acht Faden breiter Bach 
wurde auf einer hoͤlzernen Bruͤcke paßirt. Er fließt aus 
Norden gegen Suͤdoſt, und ſeine ſandige Ufer ſind wenig 
bewohnt. Nicht weit davon erreichten wir die Stadt 
Sanchokgowan, die weder groß noch volkreich, aber 
von Stein gebaut iſt, mit einer Mauer, wie die zuvor 
beſchriebenen. Hier rechneten wir 18 Werſte, und uͤber⸗ 
nachteten. Der rußiſche Hieromonach Laurenti und zwey 
Schuͤler aus Peking waren uns hieher entgegengekommen. 


Am 5ten dauerte unſer angenehmer Weg fort; haͤu⸗ 
fige Wohnungen, Garkuͤchen, Thee⸗ und Wirthshaͤuſer 
waren uͤberall zu ſehen. Wir legten 25 Werſte mehr 
weſtwaͤrts zuruͤck, und lagerten uns bey einem geringen, 
mit Mauren umgebenen Flecken. 


Eben ſo lebhaft und angenehm war unſere Reiſe am 
gten; nach 14 Werſten kamen wir an einen Fluß Tun⸗ 
fbu, der fo groß als etwa der Irkut bey der Stadt Ir⸗ 
kuzk ſchien. Seine Ufer ſind niedrig; er ſtroͤmt nicht 
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ſchnell aus Norden gegen Suͤdoſt, ſoll in eine nur fuͤnf 
Tageritte von Peking entfernte Bucht des Oceans ſeinen 
Ausfluß haben, und wurde von uns auf einer Schiffbruͤ⸗ 
cke paſſirt. — Eine Werft unterhalb der Brücke liegt 
eine große Stadt Tunſbu, und auf dem rechten Ufer 
eine Zeitung fo unwehrhaft, wie die übrigen. Laͤngſt dem 
Fluſſe ſind zahlreiche Wohnungen und Kramlaͤden ange⸗ 
baut. Zu dieſer Stadt kommen Fahrzeuge von der See 
herauf, die allerley Porcellain und andere Waaren bringen. 
Es iſt ein guter Handelsort, wo ein vornehmer Befehls⸗ 
haber als Houverneur beſtellt iſt, weil aus den oͤſtlichen 
und andern Gegenden des Reichs allerley Proviant und 
Mundvorrath in die am Fluß angelegten, zahlreichen Ma⸗ 
gazine geliefert, und von hier zu den Armeen und an die 
um und in Peking ſtehenden Truppen abgefuͤhrt und aus⸗ 
getheilt wird. Letztere holen ihre Portionen monatlich 
ſelbſt ab; zu den Armeen aber werden große, beladene 
Frachtwagen abgefuͤhrt. Von Tunſhu bis Peking 
weſtwaͤrts ſechzehn Werſte lang iſt ein neuer, nach der 
Richtſchnur gezogener, gepflaſterter Weg angelegt. 


Wir giengen heute noch acht Werſte weiter weſtwaͤrts 
bis an das Dorf Jandſedſhan, wo nur elende Wirths⸗ 
haͤuſer ſind. Der Wind war ſehr heftig. 


Am gten zogen wir auf dem gepflaſterten, mit Woh⸗ 
nungen auf beyden Seiten wie eingefaßten Wege die uͤbri⸗ 
gen acht Werſte fort. Auch ſeitwaͤrts vom Wege ſieht 
man noch viele zerſtreute Wohnungen und eine Menge mit 
Baͤumen bepflanzter Grabſtaͤtte. Einige ſind mit rothen 
Ziegelmauren umgeben, und große gewoͤlbte Graͤber darin. 
Denn auch die reichſten Leute aus Peking muͤſſen auſſer 
der Stadt im Freyen begraben werden. 


Wir uͤbernachteten in den Wirchshoͤfen vor Peking, 
und zogen am roten November in guter Ordnung zur 
i Stadt 
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Stadt ein. Erſt kamen die Leute zu Pferde, zwey und 
zwey Mann; dann folgten die Reiſewagen und Fuhren; 
und die Kameele mit Karawanenwaaren machten den Be⸗ 
ſchluß. Wir kamen durch das oͤſtliche Thor Zychamin, 
erſt eine weſtlich laufende, darnach durch die nach Suͤden 
gerichtete Straße, welche die Ruſſen Sipalowa nennen, 
endlich wieder in eine weſtwaͤrts gerichtete Straße, und 
erreichten unter großem Zulauf und Gefolge von chineſi⸗ 
ſchem Poͤbel das rußiſche Quartier, wo wir ſchon eine 
Wache und zwey Surgutſchei oder Kanzleybeyſitzer fan⸗ 
den, die unſere Karawanenverordnete (Priſtaf) ſeyn 
ſollten e). | 
| | Re) 
o) Am Ende dieſer Reiſe will ich aus der Anzeige der 
Poſtſtatlonen durch Rußland und Sibirien (St. Peters⸗ 
burg 1763. 8.) die Diſtanzen dieſes Karawanenweges, 
wie fie durch vielfaͤltige Beobachtungen, Schaͤtzungen 
und Meſſungen bey verſchiedenen Waagen be⸗ 
ſtimmt worden ſind, herſetzen, fb wie ich eben dieſes 
beym erſtern Reiſejournal am Rande gethan habe. 
Von Rertſchinsk bis Zuruchaltu find 370 Werſte. 
Bey der Faͤhre am Fluſſe Chailar 134 — 
Auf der Hoͤhe des Gebirges Kingan 12 — 
Bey dem alten Erdwall, der ſich vom 
Amur bis an die Steppe Gobee erſtreckt 138 
An der Stadt Na⸗ un beym Dorfe Tſchi⸗ 
tſchigar am Naunfluß 


986 — 

An der Faͤhre beym Fluß Tſchol 99 
An der Faͤhre beym Fluß Toro 160 — 
Am Begraͤbnißplatze der mandſhuriſchen 

Fuͤrſtinn 123 — 
An der Faͤhre beym Schara⸗ murin 137 — 
Bey dem Thurm mit Glocken und Goͤtzen⸗ 

bildern am Narin⸗goll 115 — 
Bey der alten Stadt Taiming ⸗ tſchin am 

Fluſſe Locho 130 


3 = 
Bis zur Stadt Zifong - Kur innerhalb der 
großen chinefiſchen Mauer 135 — 


204 VIII. Tagebuch einer im Jahr 1736 


* „ 


Ich habe die Beſchreibung dieſes Weges aus dem 


vorhabenden rußiſchen Karawanenjournal faſt mit allen an⸗ 


gegebenen Umſtaͤnden uͤberſetzt. Allein die Begebenheiten 
der Karawane in Peking ſind ſo unwichtig, daß ich es fuͤr 
unnoͤthig halte, die Leſer mit deren ausführlicher Erzaͤh⸗ 
lung, wie bey dem voranſtehenden Journal als ein Bey⸗ 
ſpiel ſineſiſcher Politik geſchehen iſt, zu ermuͤden. — Ich 
will nur das Merkwuͤrdigſte aus dieſem Theil des Tage⸗ 
buchs zum Beſchluß auszugsweiſe mittheilen. 


Die Mauer von Peking iſt auf ſechs Klafter dick, und 
EA Klafter, mit den Zinnen aber bis ſechs Klafter hoch. 
ie iſt nur von auſſen und innen auf eine Elle dick, aus 
grauen, muͤrben Ziegeln aufgefuͤhrt; den Zwiſchenraum 
hat man mit Erde gefuͤllt, die aus dem auſſern breiten 
und nicht tiefen Graben genommen iſt. In dieſem iſt 
zwar um die ganze Stadt Waſſer, aber nicht viel tiefer, 
als daß Hühner durchwaten koͤnnen. 


In dem Plan von Peking, welcher dieſem Tagebuch 
einverleibt iſt, und den ich auf der fünften Platte verjuͤngt 
mittheile, wird die nordliche Stadt Pe⸗ king, die ſuͤdli⸗ 
che aber Tſcheming genannt. In der Erklaͤrung dazu 
wird die aͤuſſere Ringmauer der kaiſerlichen Burg (oder 
Kong ⸗tſching) die rothe Stadt (Kraſnoi Gorod), 

die 

Von da bis Peking 190 Werſte. 

In allem von Nertſchinsk bis Peking 1958 — 

Und von St. Petersburg bis Peking nach dieſem Wege 
8864 Werſte; da hingegen uͤber Kjachta von Petersburg 
bis Peking nur 7780 Werſte, und von Kjachta bis Pe⸗ 
king 1532 Werſte gerechnet werden; welcher kuͤrzere 

Weg aber wegen der uͤber 200 Werſte breiten, waſſer⸗ 

und futterlofen Steppe Gobee viel ſchwerer für Kara⸗ 

wanen wird. D. 
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die zweyte (oder Tſeking) die ſchwarze Stadt T ſchernoi 
Gorod) genannt. Innerhalb letzterer ſollen ſich Tribu 
naͤle und eine große Apothek befinden; auch iſt an der 
Weſtſeite neben den Seen eine jeſuitiſche Kapelle a. ange⸗ 
zeigt, und dann zwey Tempel an der Nordſeite b., die dem 
Wind und dem Donner gewidmet ſeyn fellen, und an den 
Seen ein Tempel mit einem Thurm auf einer Anhöhe o. — 
Der in einem Garten an der Nordſeite des kaiſerlichen Pa⸗ 
laſts befindliche, durch Kunſt aufgeſchuͤttete und mit Baͤu⸗ 
men bepflanzte Berg d. foll groͤßtentheils aus Steinkohlen 
beſtehen. Innerhalb der ſchwarzen Stadt befinden ſich 
Tribundle bey e., wo ſich die vornehmſten Miniſter vers 
ſammeln ſollen. Durch das Thor f., welches immer gen 
ſchloſſen iſt, ſoll nur der Chan zu gewiſſen Zeiten gehen. 
Bey g. iſt der Ort des großen Jeſuitercollegii und ihrer 
Kirche, und bey h. des portugieſiſchen angedeutet. Ein 
anderes ſchoͤn gebautes und bemaltes Jeſuitercollegium 
mit einer Kirche foll bey i. liegen. Bey k. iſt die alte ruſ⸗ 
ſiſche Kirche; bey J. das rußiſche Geſandtſchafts haus; 
bey m. das Elephantenhaus; bey n. verſchiedene Collegien⸗ 
gebäude und Haͤuſer der Miniſter; o. iſt der Tempel Ku⸗ 
kus, wo ein Jahrmarkt gehalten wird; p. zwey Thuͤrme, 
auf deren einem eine große Glocke, auf dem andern eine 
große Pauke befindlich iſt; q. Arſenale; r. der Tempel Lu⸗ 
fu-fa, wo ebenfalls ein großer Jahrmarkt gehalten wird; 
8. Paläfte der Prinzen; t. ein Tempel, wo Wache gehal⸗ 
ten und niemand eingelaſſen wird; u. das mongoliſche Tri⸗ 
bunal, wo die Graͤnzangelegenheiten mit Rußland abge⸗ 
than werden; v.v die Tempel in der ſuͤdlichen Stadt, wo 
der Chan dem Himmel und der Erde opfert; w. iſt der 
Markt Tſchemin, und x. Katamin; bey y. ſtehen ta⸗ 
tariſche Wohnhuͤtten, oder vermuthlich das buchariſche 
Quartier; bey 2. Brunnen, welche das beſte Waſſer um 
Peking haben, welches auch fuͤr den Hof geholt wird; 
2 bezeichnet zwey nordlich von der Stadt gelegene Kloͤſter 
N der 
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der Lamen, wo uͤber dritthalbhundert Pfaffen wohnen, und 
bey welchen der Weg nach dem kaiſerlichen Luſtſchloß 
Tſchuͤn Tſchan⸗Temjang hinfuͤhrt; A den alten und 
neuen rußiſchen Kirchhof, und D Magazine, nahe am 
Thor Zichamin. — Wegen mehrerer Erlaͤuterungen, 
Peking betreffend, darf ich wohl auf die nachſtehende Der 
ſchreibung dieſer beruͤhmten Stadt verweiſen. 


. waͤhrend des Aufenthalts der Karawane in Peking 
ich viele Koreer (Rouli oder Goli von den Sineſen, die 
ein r ausſprechen Fönnen, genannt) des Handels wegen 
daſelbſt aufhielten, ſo hat der Verfaſſer des Tagebuchs 
eine Zeichnung ihrer Tracht beygefuͤgt, und erinnert, daß 
ſie mehrentheils weiße Kleider und große Sonnenhüte tra⸗ 
gen. Die dritte Figur auf der fünften Platte iſt nach 
dieſer Abbildung geſtochen. Fig. 1. ſtellt einen finefie 
ſchen Soldaten oder Bagri in gewöhnlicher Kleidung, die 
auch Kauf ⸗ und Buͤrgersleuten bis auf das Seitengewehr 
eigen iſt, und Fig. 2. einen Soldaten in voller Ruͤſtung 
vor, ſo wie ſelbige in Peking waͤhrend des Aufenthalts der 
Karawane regimenterweiſe gemuſtert worden ſind. 


Es fehlte den Anfuͤhrern dieſer Karawane nicht an 
kleinen Verdrießlichkeiten und Hinderniſſen, die ihnen die 
Liſt der Sineſer auf alle Weiſe in den Weg zu legen ſuch⸗ 
te, die aber groͤßtentheils nicht erwaͤhnt zu werden verdie⸗ 
nen. Den ſineſiſchen Kaufleuten, welche von der Kara⸗ 
wane kauften, wurden, um ſie abzuſchrecken, und den Ab⸗ 
ſatz zu verzoͤgern, die Waaren verſiegelt, unter dem Vor⸗ 
wand, daß der Hof darunter ausſuchen laſſen wollte. Die 
kleinen Krämer mußten ſogar den wachthabenden Offieian⸗ 
ten einen gewiſſen Zoll geben, um eingelaſſen zu werden. — 
Man ſuchte dem Vorgeſetzten der Karawane die fuͤr den 
Chan beſtimmten Geſchenke ohne Audienz abzulocken; und 
als diefes nicht angieng, ſuchte man durch allerley ſineſiſche 
Winkelzuͤge ſich im Caͤrimoniell Vortheil zu We 
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Die Audienz gieng endlich am sten December vor ſich. 
Das rußiſche Gefolge mußte an der aͤuſſern Mauer der 
kaiſerlichen Burg die Pferde verlaſſen, und ſich von der 
rothen zur ſchwarzen Mauer durch vier Thore führen laſ⸗ 
fen, die hier Dfban an min, Tin an min, Tu an 
min und Un min genannt werden. Hier mußte noch 
lange in einem Saal gewartet werden, ehe die Miniſter 
ſich entſchloſſen, entgegenzukommen; und endlich gieng man 
durch die Thore Taicho min, Dſun fo min, Cho⸗ 
dſhundſo min uns Nidſhu dſo min zum chani⸗ 
ſchen Audienzſaal, wo es mit der Abfertigung nicht lan⸗ 
ge dauerte. — Bey der Abreiſe gab es wieder wegen 
Empfang der Gegengeſchenke, der Depeſchen, die man iin⸗ 
verſiegelt geben wollte u. ſ. w., viele Unterhandlungen, die 
dem ſineſiſchen Caͤrimoniell angemeſſen find. — Endlich 
gieng die Karawane, deren Handel diesmal ziemlich glück⸗ 
lich ablief, den ıc.en May 1737 wieder voͤllig von Pe⸗ 
king ab, und nahem den Ruͤckweg gerade durch die gobei⸗ 
ſche Steppe auf Kjachta, zu welchem Ende man das auſ⸗ 
ſer der Mauer zuruͤckgelaſſene Vieh zuvor auf den kjachti⸗ 
ſchen Weg nach Schabarta hatte treiben laſſen. P. 


IX. Sen: 
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f der f 
finefifhen Reſidenzſtadt 
j rn 


der Beſchaffenheit der Stadt Peking wenig oder 
g nichts beygebracht worden, ſo glaube ich meinen 
Leſern durch Beyfuͤgung einer ſehr genauen und lehrreichen 
Beſchreibung dieſer wichtigen Stadt einen Dienſt zu er⸗ 
weiſen, deren Bekanntmachung man dem verdienten Herrn 
Aſſeſſor Stritter zu verdanken hat, die aber bisher nur 
in rußiſcher Sprache (im St. Petersburgſchen hiſtoriſch⸗ 
geographiſchen Kalender für das 178 1fte Jahr) erſchienen 
iſt. Der gelehrte Herausgeber erinnert zum Eingang in 
einer Note Folgendes: 


„Ohnerachtet man bey du Halde (1 Th. S. 135 u. f.) 
und bey andern ſchon Beſchreibungen von Peking antrifft, 
ſo wird man doch bey einer auch nur obenhin angeſtellten 

Vergleichung finden, daß die, welche ich hier liefere, nicht 
überflüßig ſeyn möchte, Ich habe fie aus einer Hands 
ſchrift genommen, die einen franzoͤſiſchen Jeſuiten, der zu 

Anfang der Regierung des Kaiſers Tzan-Lun um das 
Jahr 1735 ſelbſt in Peking geweſen iſt, zum Verfaſſer hat. 
Da der Plan, auf den ſich die Beſchreibung bezieht, ſich 
nicht gefunden hat, ſo habe ich zwey andere Plane, wovon 
der eine von einem rußiſchen Prieſter, der andere wahr⸗ 
* : ſcheinlich 


4 D in beyden voranſtehenden Reiſebeſchreibungen von 
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ſcheinlich von einem Jeſuiten herruͤhrt, die beyde in der 
Hauptſache uͤbereinkommen, desgleichen den du Halde 
zu Huͤlfe genommen, und gefücht, die Beſchreibung auch 
ohne Plan verſtaͤndlich zu machen. Sowohl jene Hand⸗ 
ſchrift ſelbſt, aus welcher ich dieſe Beſchreibung liefere, 
als die beyden Plane, hat der Here Staatsrath Muller 
noch in Sibirien, da er ſich um chineſiſche Nachrichten bes 
ſonders Muͤhe gab, von zuverlaͤßiger Hand erhalten.“ 


«hm x 

Peking ) (oder wie die Mongolen es nennen, Be⸗ 
dſhin), die jetzige Hauptſtadt des chinefifchen Reichs und 
die gewöhnliche Reſidenz des Kaiſers, liegt in einer frucht— 
baren Ebene, und iſt nach du Halde ohngefaͤhr zwanzig 
franzoͤſiſche Meilen, nach einer rußiſchen Reiſebeſchreibung 
aber 190 Werſte von der großen Mauer entfernt b). Sie 
beſteht eigentlich aus zweyen Staͤdten, deren eine jede mit 
einer Mauer umgeben iſt. N 


Der erſtere und vornehmere Theil (gegen Norden), 
welcher King-Tſching genannt wird, enthält (faſt) in 
der Mitte den kaiſerlichen Palaſt, deſſen aͤuſſere Einfaſſung 
Kong ⸗Tſching, fo wie die innere Tſe⸗ Kin heißt. 
Dieſer Theil wird groͤßtentheils von Mandſhuren bewohnt; 
dagegen die eigentlichen Chineſer, mit Mongolen und ans 
dern Voͤlkern vermiſcht, im zweyten (ſuͤdlichen) Haupt⸗ 
theil der Stadt Peking, welcher nach du Halde Lao⸗ 
Tſching und von den Ruſſen die Altſtadt genennt wird, 

wohnen. i 


Ring: 


8) Dieſer Name bedeutet die nordliche Refidenz, fo wie 
Nan Ving bekanntlich die ſuͤdliche. 
b) In zwey andern Urkunden finde ich 200 Werſte oder 
415 Ai angegeben. . j 


Vord. Beytr. II. Bd. O 
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Ring⸗Tſching zaͤhlt neun Thore: drey auf der füd- 
lichen Seite (gegen die Altſtadt c)), und zwey auf einer 
jeden der übrigen. An den vier Winkeln, von denen der 
nordweſtliche (auf meinem Plan der füdweſtl iche) etwas 
einwaͤrts gebogen iſt, befinden ſich viereckige Gebäude, die 
Feſtungen vorſtellen, und zu Zeughaͤuſern oder Magazi⸗ 
nen von Flinten, Pfeilen und Boden, Schilden, Cüraffen, 
Piken, kleinen Kanonen u. dergl. beſtimmt find, 


Cao · Tſching hat ſieben Thore, drey an der ſuͤdli⸗ 
chen Seite, eins an der oͤſtlichen, eins an der weſtlichen, 
ſo wie an den beyden nordlichen Winkeln; gegen Norden 
wird es groͤßtentheils durch einen kleinen Fluß (oder Ca 
nal) begraͤnzt. 


Vor einem jeden Thor iſt ein leerer Platz von mehr als 
360 Fuß, der von einer Mauer, die einen halben Zirkel 
vorſtellt, und den andern Mauern an Hoͤhe und Dicke 
gleich kommt, eingeſchloſſen wird, und die Stelle eines 
Waffenplatzes vertritt. (Dieſe Siefelmaner hat drey klei⸗ 
nere Thore zum Ausgang.) 


Das große Thor auf der ſuͤdlichen Seite von Kings 
Tſching wird Tſten- men, nach du Salde eigentlich 
Tſchin yong men, genannt. Durch daſſelbe kommt man 
in einen großen Hof, der mit einer ſchoͤnen Mauer umge⸗ 
ben iſt, und drey Thore hat. Eins davon fuͤhrt in einen 
andern Hof, in welchem ſich ein Gebäude Tai miao be⸗ 
findet. Hier werden die Gedaͤchtnißtafeln der Vorfahren 
des regierenden Kaiſers und verſtorbner Unterthanen, wel⸗ 
che der regierenden Familie beſondere Dienſte erwieſen has 
ben, aufbewahrt. Dieſes Gebaͤude wird zu gewiſſen Zei⸗ 
ten von dem aa und feinen Großen feyerlich beſucht. 

Ein 


e) Die eingeklammerten Zuſaͤtze mache ich nach dem beym 
Firſofſchen Reiſejournal erwaͤhnten Plan von Peking. P 
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Ein anderes Gebäude, Che⸗Tſi. Tan, wird zur Ehre 
derjenigen, die in China den Ackerbau eingefuͤhrt haben, 
auf gleiche Art beſucht. In einem andern, nahe beym 
kaiſerlichen Palaſt gelegenen Hofe verſammeln ſich von Zeit 
zu Zeit die Statthalter und Fuͤrſten, um die Befehle des 
Kaiſers zu empfangen. Sie werden in verſchiedenen Saͤ⸗ 
len von den Staatsbedienten oder Mandarinen mit Thee 
bewirthet, und ihre Namen aufgeſchrieben. Kann einer 
oder der andere zur beſtimmten Zeit nicht daſelbſt erſcheinen, 
ſo muß ers vorher melden. In eben demſelben Hofe leiſten die 
ſteuerpflichtigen Fuͤrſten oder ihre Abgeſandten den Eid der 
Treue, und erhalten vom Kaiſer die gewoͤhnlichen Geſchenke. 


Auf dem großen Thor Umen (des kaiſerlichen Hofes) 
iſt ein ſchoͤner und hoher Pavillon mit einer großen Glocke, 
welche gelaͤutet wird, fo oft der Kaiſer aus dem Palaſt 
kommt oder dahin geht. Dieſes Thor, nebſt zwey andern, 
fuͤhrt in einen großen Hof, aus dem man nordwaͤrts in 
einen andern kommt, welcher Tai⸗ho⸗ tien, oder Saal der 
großen Vereinigung, genannt wird, deſſen Thore, Galler 
rien und Balcons vortrefflich ins Auge fallen. Hier vers 
richten die Staatsbedienten am Neujahrstage und zu an⸗ 
dern beſtimmten Zeiten gewiſſe Caͤrimonien vor dem Kai⸗ 
fer, der in dem Saal Tai. ho⸗ tien auf einem Thron ſitzt. 
Die Fuͤrſten, Miniſter und andere Große von der erſten 
Klaſſe ſind dabey gegenwaͤrtig. Hier werden fremde Fuͤr⸗ 
ſten und ihre Geſandten zur Audienz gelaſſen. Verſchie⸗ 
dene ſehr praͤchtige Stufen fuͤhren zu dieſem Saal. 

Auf der Nordſeite von Tai⸗ho⸗ tien iſt ein anderer 
großer Hof, wo ſich die Fuͤrſten, Große, Miniſter und 
vornehmſten Staatsbedienten taͤglich, je nachdem die Rei⸗ 
he an ſie kommt, einfinden muͤſſen, die Befehle des Kai⸗ 
ſers zu empfangen, oder ihre Bittſchriften einzureichen. 

Weiter nordwaͤrts folgt endlich der Palaſt des Kai⸗ 
ſers, der Kaiſerinn, der Koͤniginnen und des uͤbrigen 

O a Frauen⸗ 
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Frauenzimmers. Alle diefe Palaͤſte werden von einer 
Mauer umgeben, an deren ſuͤdlicher Seite ein praͤchtiges 
Thor iſt 4). Die Mauer, welche den Palaſt des Kaiſers 
und der Kaiſerinn umgiebt, iſt hoͤher als die uͤbrigen. 
Sonſt iſt dieſer ganze Raum mit Gaͤrten, Springbrun⸗ 
nen und Bäumen geziert, und enthalt überdem eine Men⸗ 
ge kleiner Zimmer für die Verſchnittenen. 


Gegen Welten von dem Hof Tai⸗ ho tien ſteht der 
ſchoͤne Palaſt Tſining⸗Rong, der zuweilen von der ver⸗ 
witweten Kaiſerinn bewohnt wird. Man trifft daſelbſt 
ſehr artige Gärten an. Tai ho⸗ tien gegen Oſten iſt ein 
anderer ſehr zierlicher Palaſt, welchen zu Zeiten des Kais 
ſers Kanghi der Thronerbe mit ſeinem Hofſtaat be⸗ 
wohnt hat. 

In den Bezirken von Rong⸗Tſching und Tſe Ring 
befinden ſich die Tribunale, viele Vorrathshaͤuſer, Fa⸗ 
briken, eine Apothek und die kaiſerliche Buchdruckerey; in⸗ 
gleichen Schulen ſowohl fuͤr Chineſer als fuͤr Mandſhuren, 
und verſchiedene Goͤtzentempel, von denen unter andern 
einer, der fuͤr die lamaiſche Religion iſt erbaut worden, 
ungeheure Summen gekoſtet hat. 


Ein großer Bezirk, der an der nordlichen Seite des 
kaiſerlichen Palaſts mit einer Mauer umgeben iſt, enthaͤlt 
Kin Chan, ein kaiſerliches Luſtſchloß, welches in neuern 
Zeiten ſehr iſt verſchoͤnert worden. Man findet daſelbſt 
ſchoͤne Gaͤrten, Baumalleen, ſehr koſtbare Zimmer und 
Säle für Tonkuͤnſtler und Schauſpieler. Noch iſt daſelbſt 
ein Berg, der in alten Zeiten durch Menſchenhaͤnde iſt 
aufgefuͤhrt worden. Als der letzte Kaiſer von der Dyna⸗ 
ſtie Ming von da ſahe, daß die Stadt von den Rebellen 

erobert 

d) Ich kann verſchiedenes in dieſer Beſchreibung mit dem 

Nan, welcher der Sirfoffchen Reiſebeſchreibung beyge⸗ 
fügt iſt, nicht ganz reimen. P. 


U 
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erobert ſey, erhenkte er ſich auf ſelbigem den ısten April 
1644, nachdem die Kaiſerinn den Abend zuvor im Palaft 
ihr Leben auf eben die Art geendiget hatte. 


Gegen Weſten von Rinchan und Tſekin ſieht man 
verſchiedene greße Seen. In einem derſelben ſteht auf 
der Erhoͤhung einer Inſel eine Pyramide (Peta). Der 
Kaiſer hat daſelbſt ein Amphitheater mit einer Menge klei⸗ 
ner Wohnungen und ſchoͤnen, theils offnen, theils bedeck⸗ 
ten Gallerien erbauen laſſen, aus denen man eine vortreff⸗ 
liche Ausſicht auf die Seen hat. Auſſerdem befinden ſich 
noch drey Goͤtzentempel auf dieſer Inſel. In eben dem 
Bezirk iſt ein anderes, ſehr praͤchtiges Gebäude mit einem 
Goͤtzentempel, wo man eine Statuͤe des So ) antrifft, 

O 3 die 


e) Vermuthlich des Schigimunt; auch die im vornehmſten 
Tempel der tybetaniſchen Hauptſtadt Laſſa aufgeſtellte 
wird Dſo oder Dſhu genannt. Von dieſem Goͤtzenbilde 
Dſhu oder Dſo wird in lamaiſchen Schriften Folgendes 
erzaͤhlt. Schigimuni oder Schaktſchamunt war am 
Ganges vor 2700 Jahren geboren, und hatte ſchon im 
zwoͤlften Jahre ſowohl an Weisheit als an Leibesgroͤße 
fo zugenommen, daß er über alle Einwohner feiner Va⸗ 
terſtadt hervorragte, und mit dem Kopf am Bogen der 
Stadtthore anſtieß. Schon damals fieng er an zu leh⸗ 
ren, und ward der maͤchtigſte Lehrer der Welt, dem al⸗ 
les zufiel. Als er fein achtzigſtes Jahr erreicht hatte und 
ſeine Schuͤler mit Furcht an ſeinen Abſchied dachten, 
baten ſie ihn, zu erlauben, ſein Bildniß nach feiner jugend⸗ 
lichen Schönheit verfertigen zu Dürfen; welches mit ſet⸗ 
ner Vergoͤnnung auch aus den edelſten Metallen gegoſ⸗ 
ſen und mit Edelſteinen verziert war, und die beſten 
Kuͤnſtler beſchaͤftigte. Er ſelbſt ſegnete es durch heilige 
Formeln ein, und erklaͤrte, daß nach feinem Scheiden, 
weil er nie wieder koͤrperlich erſcheinen, ſondern die Welt 
unſichtbar regieren würde, jeder Glaͤubige in dieſem Eben⸗ 
bilde ſich feine Perſon darſtellen und an fiinen unſichtba⸗ 
ren Geiſt wenden ſolle. Nach ſeinem Ableben blieb nun 
auch gedachte Statuͤe lange Zeit das Heiligthum von In⸗ 
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die von Kupfer, in Feuer vergoldet und von auſſerordenk⸗ 
licher Groͤße iſt. — Ing: Tai iſt ein Palaſt mit ſchoͤ⸗ 
nen Gaͤrten, Saͤlen und Alleen. In einem andern Pa⸗ 
laſt befindet ſich die Gedaͤchtnißtafel des Kaiſers Kanghi, 
dem ein Sohn Dong. Tſchin und im Jahr 1735 der 
Enkel Czan⸗Lun auf dem Thron folgte. Der Kaiſer be⸗ 
giebt ſich zu gewiſſen Zeiten dahin, das Andenken dieſes 
großen und gluͤcklichen Fuͤrſten zu feyern. 


x 


An 


dien. Als endlich die ſchigimuntſche Rellgion in China 
Beyfall zu finden anfieng, ließ ein chineſiſcher Chan zu 
Beförderung diefer Abgoͤtterey in feinem Reich um dieſes 
Goͤtzenbild durch Geſandte anhalten. Man berathſchlag⸗ 
te lange, was zu thun waͤre; aber an dem Tage, da 
man zum Schluß kommen wollte, fand ſichs, daß das 
Goͤtzenbild, welches im Tempel gegen Mittag gerichtet 
war, ſich von ſelbſt gegen Oſten oder gegen China gewen⸗ 
det haben ſollte. Man ließ es alſo unter großem Gepraͤnge 
und Gefolge von Lamen nach China bringen. Die Ty⸗ 
betaner geben vor, eben dleſes Goͤtzenbild ſey nachmals 
aus China, bey Gelegenheit, da ein tybetiſcher Chan eine 
chineſiſche Prinzeßinn zur Gemahlinn erhalten, nach lan⸗ 
gen Negoelatlonen endlich als Brautſchatz nach Tybet 
» abgelaffen, und auf dem Berge Budala aufgeſtellt wor⸗ 
den. Der chineſiſche Chan habe ſich lange gewelgert, 
und endlich darein auf die Bedingung gewilliget, daß ihm 
ein ganz ohne Naht gewebter Rock aus Tybet geſchickt 
werden ſolle. Dieſe, damals fuͤr unmoͤglich gehaltene 
Aufgabe haben die Tybetaner erfuͤllt, und ſich alſo das 
heilige Goͤtzenbid erworben. Es ſoll aber das tybetani⸗ 
ſche Dſo lange Jahre in einem offnen unbedeckten Hofe 
verehrt worden ſeyn, und deswegen ſehr alt und von der 
Witterung verunſtaltet ausſehen. Erſt der dritte Da⸗ 
lay⸗ Lama vor dem jetztlebenden ſoll auf vler Saͤulen ein 
“ganz goldenes Obdach darüber haben verfertigen laſſen, 
welches unter dem Namen Dſoin⸗Altan⸗Dabür bey 
den mongoliſchen Schigimunlanern beruͤhmt iſt. P. 
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An der weſtlichen Seite von Hoang⸗Tſching be⸗ 
findet ſich das Collegium und die Kirche der franzoͤſiſchen 
Jeſuiten. Es liegt unter 399, 55 und etlichen Secunden 
nordlicher Breite, 114 oſtlicher als die Pariſer Stern. 
warte; welche Lage durch viele aſtronomiſche Beobachtun⸗ 
gen beftätii get iſt. Auſſerdem haben die portugieſiſchen 
Jeſuiten zwey Collegien und Kirchen in Peking, in wel⸗ 
chen ſich auch Jeſuiten von andern Nationen befinden, die 
aber unter dem Namen der portugieſiſchen mitbegriffen were 
den, weil ſie von der vom Koͤnig von Portugall geſtifteten 
Miſſion abhaͤngen. 


An der füdlichen Seite von King⸗Tſching zur Rech⸗ 
ten des Thors iſt das rußiſche Geſandtſchaftshaus und eine 
rußiſche Kirche, welche zu der Zeit, da unſer Verfaſſer 
ſchrieb, uͤber ſiebzig Jahre geſtanden hatte. Eine ande⸗ 
re, dem heiligen Nicolaus gewidmete rußiſche Kirche, die 
von den zu Albaſin gefangenen und in Peking anſaͤßig ge⸗ 
wordenen Ruſſen iſt erbaut worden, befindet ſich im nord⸗ 
oſtlichen Winkel von Peking, (wo auch die Straße der Rufe 
fen, Sipailowa Uliza, angebaut iſt, und) wo noch itzt 
Nachkommen von gedachten Ruſſen (die ſich aber mit ſine⸗ 
ſiſchem Blut vermiſcht haben,) wohnen. 


Das Haus der Congregation de propaganda fide liegt 
nicht weit vom nordweſtlichen Winkel von King-Tſching; 
das Collegium zu St. Joſeph hingegen auf der oſtlichen 
Seite, nicht weit von der Mitte der Einfaſſung Hoang⸗ 
Tſching. 


An der nordlichen Seite von King-Tſching, ohnge⸗ 
fähe in der Mitte, ſtehen auf einem freyen Platz zwey 
Thuͤrme. Auf dem einen, Rou⸗Leou, befindet ſich eine 
Trommel, die bey Proceßionen geruͤhrt wird; auf dem an⸗ 
dern, Tſchou Leou, iſt eine große Glocke, durch deren 
Schal die fünf Nachtwachen angeregt werden. Nonglo, 
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der dritte Kaiſer von der Dynaſtie Ming, hat beyde er⸗ 
bauen laſſen. i 


Den Palaſt, welcher ehemals von dem vierten Sohne 
des Kaiſers Kanghi, der nachmals unter dem Namen 
Nong⸗CTſching feinem Vater auf dem Thron folgte, ber 
wohnt wurde, hat deſſen Sohn, der regierende Kaiſer 
Tzan⸗Lun, abbrechen, und ihn von Grund aus fehr 
praͤchtig wieder aufbauen laſſen. In einem Saal deſſel⸗ 
ben befindet ſich die Gedaͤchtnißtafel des Kaiſers Yonga 
Tſching. Die fuͤr den Kaiſer eingerichteten Zimmer, 
wenn er ſich, das Gedaͤchtniß ſeines Vaters zu feyern, da⸗ 
hin begiebt, find von auſſerordentlicher Pracht. Eben da= 
ſelbſt hat dieſer Kaiſer auch einen Tempel für die Lama's 
aus Tybet aufbauen laſſen, wo zugleich Wohnungen fuͤr 
mehr als 300 lamaiſche Prieſter eingerichtet find, Sel⸗ 
bige haben gegen 700 Schüler, theils Chineſer, theils 
Mandſhuren, welche von ihnen in der tybetiſchen oder tan⸗ 
gutiſchen Sprache und Wiſſenſchaften, ihrer Religion, 
Aſtronomie, Arzneykunde und Kuͤnſten unterrichtet wer⸗ 
den. Auſſerdem wohnen in dieſem Gebäude auch Bild- 
hauer und Maler. An Schoͤnheit und Pracht giebt es 
den Gebaͤuden des Palaſts in Peking und denen, welche 
der jetzige Kaiſer bey feinen Luſtſchloͤſſern noch immer bauen 
laͤßt, nichts nach. f i 85 


Das kaiſerliche Collegium Rouetſekien iſt gleichfalls 
bemerkungswuͤrdig. Der große Saal deſſelben, in wel⸗ 
chem das Andenken des Confutſe' gefeyert wird, iſt von 
ungemeiner Pracht. Auſſerdem ſind noch verſchiedene an⸗ 
dere Saͤle, in denen die Schuͤler dieſes Philoſophen und 
angeſehene chineſiſche Gelehrte, welche den Lehren deſſel⸗ 
ben gefolgt ſind, verehrt werden. Zuweilen verrichtet der 
Kaiſer ſelbſt die dem Confutſee zu Ehren angeſtellte Caͤri⸗ 
monie als Herr und Lehrer ſeines Reichs. Die Thore, 
Hoͤfe und Zimmer dieſes Gebaͤudes ſind uͤberaus . 

Die 
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Die groͤßere von zweyen Sternwarten, welche auf 
der oſtlichen Mauer von King-Tſching nicht weit von dem 
ſuͤdlichen Winkel ſtehen, hat der Kaiſer Riarſing (oder 

Tſchi Tſong li.) von der Dynaſtie Ming erbauen laſſen . 


Die Tribunaͤle der Miniſter und kaiſerlichen Hausbe⸗ 
dienten befinden ſich in dem Bezirk von lig. Die 
verſchiedenen Collegien 8) ſind folgende: 


1. Das Tr ibunal der Mathematik, Kin tien Kar, 
wovon ehemals der Jeſuit P. Boͤgler Praͤſident war; 
2. Ly-Pu, das Tribunal der Mandarinen; 


3. Li⸗Pu, das Tribunal der Gebräuche und Caͤri⸗ 
monien; 


4. Ping⸗Pu, das Kriegscollegium; 

5. Hu- Pu, das Finanztribunal; 

6. Tſon gin Fu, das Fuͤrſtencollegium; 
7. Hing Piu, das Criminalgericht; 


8. Li- fu - yuen, das Tribunal für die ausländifchen 
1 mit den Tybetanern, Delöt und Ruſſen, 
Q5 und 


1) Nach einem Briefe des P. Gaubil (von 1732), den ich 
zu leſen Gelegenheit gehabt, hat das Faiferliche Obſervato⸗ 
rium zu Peking weder Pendeluhren noch Fernrohre, auch 
nicht einmal eine genau beſtimmte Mittagslinie. Schlech⸗ 
te Quadranten zum Obſerviren und ein Gnomon von zehn 
Fuß iſt die ganze Zuruͤſtung, womit die Cbineſer ihre 
Wahrnebmungen machen, und ſie wollen von genauern 
europaͤiſchen Werkzeugen nichts hoͤren. 

8) Nach du Halde find der vor nehmſten Tribunaͤle ſechs, 
welche theils mit Num. 2. 3. 4. 5 uͤbereinkommen, theils 
verſchieden zu ſeyn ſcheinen: namlich fein Ping-Pu hat 
die Aufſicht uͤber die Truppen und Poſten auf den Land⸗ 
ſtraßen, alſo zum Theil unſer Pr. 9., und Nong⸗ Pu hat 
110 feiner Angabe die er über die Öffentlichen Ge⸗ 

Ude. 
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und uͤberhaupt mit allen Voͤlkern, die von Weſten her 
durch die Tatarey mit China handeln oder Geſandte ſchicken; 

9. Tu⸗tſcha⸗Juen, das Tribunal der Sittenrich⸗ 
ter von China, unter welchen die Stadtrichter und Auf⸗ 
ſeher uͤber die Landſtraßen ſtehen; 

10. Kieu men Litu, oder das Tribunal des Gouver⸗ 
neurs der neun Thore, welches der Oberbefehlshaber von 
Peking iſt; 

11. Das Tribunal des Tu yn oder des Stadtrich⸗ 
ters, der mehrere andere Richter, Tſchib yen, unter ſich 
hat; einer derſelben iſt uͤber den Dinriet Tai⸗tſing⸗ hien, 
und der andere über den Diſtrict Uang-ping⸗ hien ges 
ſetzt, welche theils innerhalb, theils auſſerhalb der Stadt 
liegen. Was man in Peking Jupn nennt, heißt auder⸗ 
waͤrts Tſchifu; 

12. Das Tribunal der San ⸗ lin oder der auserwaͤhl⸗ 
ten Lehrer des Reichs. Dieſes Tribunal, welches Hanli⸗ 
Juen genannt wird, ſteht in großem Anſehen. Ihm 
ſind die Nachrichten fuͤr die ehineſiſche Geſchichte anver⸗ 
traut. Alle Gelehrte, hohe und niedere Schulen, hangen 
von demſelben ab; aus ſelbigem waͤhlt man diejenigen, 
welche die Abhandlungen derer, die gewiſſe gelehrte Gra⸗ 
de annehmen wollen, pruͤfen und beurtheilen. Desglei⸗ 
chen liefert es Dichter und Redner fuͤr den kaiſerlichen Hof. 


Auſſer dieſen zwoͤlf Tribunalen giebt es noch mehr an⸗ 
dere, die jenen untergeordnet ſind, und unter andern auch 
ein medieiniſches: man zählt deren in allem vier und vierzig. 


Kong ⸗Juen heißt derjenige Ort, wo die Abhand⸗ 
lungen, welche zur Pruͤfung der Gelehrten beſtimmt ſind, 
ausgearbeitet werden. Er enthaͤlt eine Menge kleiner Zim⸗ 
mer oder Cellen fuͤr die, welche dergleichen Abhandlungen 
ſchreiben, und ſehr ſchoͤne Zimmer fuͤr die Staatsbedien⸗ 
ten, welche da auf gute Ordnung halten und beſonders 

dar⸗ 
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darauf Acht haben muͤſſen, damit die Gelehrten bey ihren 
Probeſchriften ſich nicht fremder Arbeiten bedienen moͤgen. 


Tſchua⸗Ruting iſt ein Pavillon, wo ſich eine Trom⸗ 
mel beſindet. Sowohl Mandarine als Soldaten muͤſſen 
daſelbſt Tag und Nacht Wache halten. Wenn in alten 
Zeiten jemand kein Recht erlangen konnte, oder glaubte, 
daß man ihm zu viel gethan, ſo begab er ſich in dieſen 
Pavillon, und ruͤhrte die Trommel. Sogleich eilten die 
Staatsbedienten herzu, und ſie waren verbunden, die Kla⸗ 
gen desjenigen, der ſeine Sache alſo anhaͤngig machte, den 
Großen oder Miniſtern vorzutragen, oder ſich von der 
Sache genauer unterrichten zu laſſen, worauf dem Kla⸗ 

genden Recht verſchafft wurde. Heut zu Tage iſt der Ge⸗ 
brauch dieſer Trommel abgeſchafft; indeſſen ſucht man 
doch dieſes als ein Denkmal der chineſiſchen Regierung 
beyzubehalten. 


Ti⸗uang Miao iſt ein Palaſt, worin die Gedaͤcht⸗ 
nißtafeln vieler ehemaligen ehineſiſchen Kaiſer aufgeſtellt 
find. Um die Zeit der Nachtgleichen feyert der Kaiſer das 
Andenken der ehemaligen Regenten. Es verlohnt ſich der 
Muͤhe, hiebey Folgendes zu bemerken. Die Kaiſer, deren 
Andenken daſelbſt verehrt wird, find Fohi, Eſchin nong, 
Soanghi, Chao hao, Tſchuen hin, Tyko, Nao, 
Chnu; der Kaiſer Pu, Stifter der Dynaſtie Sia, und 
dreyzehn andere Kaiſer von derfelben Dynaſtie; der Kai⸗ 
fer Eſching tang, Stifter der Dynastie Chang, nebſt 
25 andern von eben dieſer Dynaſtie; Du waͤng, Stif⸗ 
ter der Dynaſtie Tſcheou, nebſt 31 andern von derſelben 
Dynaſtie; der Stifter der Dynaſtie Han, und 20 andes 
re von eben dieſer Dynaſtie, die theils abendlaͤndiſche, 
theils morgenlaͤndiſche, theils ſpaͤtere Han genannt wur⸗ 
den; der Stifter der Dynaſtie Tang, und 14 andere von 
dieſer Dynaſtie; der Stifter der Dynaſtie Song, nebſt 
dreyſehn andern, welche nordliche und ſuͤdliche Song ge⸗ 
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nannt wurden; — auch der Stifter der Dynaſtie Kin, 
der die Dynaſtie der Kitan zerſtoͤrte, und vier Nachfol⸗ 
ger deſſelben; und der Stifter dieſer Dynastie der Rıran, 
Leao genannt, ſelbſt, und fünf Kaiſer von dieſer Dyna⸗ 
ſtie, welche einen großen Theil des nordlichen China und 
der Tatarey als ein beſonderes Reich beherrſchten; — dann 
der Stifter der Dynaſtie Nuen oder der Mongolen, naͤm⸗ 
lich Eſchingis⸗Chan oder Temudſhin, nebſt eilf Kai⸗ 
ſern von dieſer Dynaſtie, worunter die vier erſten: Ggo⸗ 
tai (welcher die morgenlaͤndiſchen Tataren Rin oder 
Njutſche uͤberwaͤltigte), Aueou, Jeou und Mengko 
nur in den nordlichen Provinzen von China regierten, 
Kublai aber, den die Chineſer Juen-Schitſu nennen, 
ganz China unter ſich brachte; und endlich der Stifter der 
Dynaſtie Ming und eilf andere Kaifer dieſer Dynaſtie. 


In dem Palaſt von Peking und anderwaͤrts ſind große 
Saͤle, wo das Andenken der verſtorbenen Kaiſer von der 
jetzt herrſchenden Dynaſtie der Mandſhuren gefeyert wird. 
Die beyden erſten von dieſer Dynaſtie haben allein in der 
öftlichen Tatarey geherrſcht, und Tſchuntſchi fieng an, 
uͤber China zu herrſchen. Der jetzige Kaiſer h), Tzan⸗ 
Dun, iſt der ſechſte von dieſer Dynaſtie. Der P. Cou⸗ 
plet und andere haben einen mehr gezaͤhlt, welcher Irr⸗ 
thum daher entſtanden iſt, weil die Regierungsjahre des 
zweyten Kaiſers Tay tſong auf zweyerley Art benannt 
wurden, aus welcher doppelten Benennung ſie die Namen 
zweyer Kaiſer gemacht haben. 


Auſſer den Kaiſern wird auch das Andenken verſchie⸗ 
dener beruͤhmter Unterthanen in dem Ti uang miao ers 
halten; und eben dieſes geſchieht auch in dem Saal, der 
dem Andenken der mandſhuriſchen Kaiſer gewidmet iſt, 

a wo 
5 Die Rede iſt immer von der Zeit, da das Original die⸗ 
ſes Aufſatzes zu Papier kam. P. 
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wo man die Gedaͤchtnißtafeln vieler beruͤhmten Untertha⸗ 
nen antrifft. 6 1 


Von den Kaiſern der Dynaſtie Tſin vor Chriſti Ges 
burt findet ſich im Tt uang miao keiner, auch keiner von 
denjenigen Kaiſern, die zwiſchen den Dynaſtien Tang und 
Hang regiert haben; eben ſo wenig wie von den fuͤnf klei⸗ 
nen Dynaſtien, die nach dem Tang geherrſcht haben. Von 
einer jeden andern Dynaſtie endlich giebt es Kaiſer, deren 
Gedaͤchtnißtaſeln nicht mit im Ti uang miao aufgeftelle 
ſind und die regierende Familie hat fie des praͤchtigen Ti⸗ 
tels Tien tſe (Sohn des Himmels) nicht würdig gehalten. 


Die Sien-Pi, welche von den Graͤnzen von Leao⸗ 
tong und der Mongoley herkamen, hatten Horden, die 
Toba genannt wurden. Eine derſelben machte ſich Mei⸗ 
ſter von dem Lande Leaotong und von verſchiedenen nord⸗ 
lichen Provinzen von China. Dieſe maͤchtige Horde wird 
von den Chineſern Ouey genannt, und hat verſchiedene 
große Fuͤrſten gehabt. Das Jahr 386 nach Chriſti Ges 
burt wird für das erſte dieſer Dynaſtie gehalten, die län» 
ger als 180 Jahre geherrſcht hat. Die Urſache, warum 
die heutige Dynaſtie keinen einigen von den Sien-Pi in 
dem Ti uang miao verehrt, läßt ſich nicht angeben. Aus 
allem bisher geſagten erhellet, daß, wenn alle chineſiſche 
Geſchichtbuͤcher ſollten verloren gehen, oder deren Inhalt 
in Europa unbekannt ſeyn, hingegen das Verzeichniß der 
im Ti uang miao verehrten Kaiſer in die Haͤnde eines eu⸗ 
ropaͤiſchen Kunſtrichters fallen ſollte, ein ſolches Verzeich⸗ 
niß in Anfehung der Folge der Kaiſer von China viel Fal⸗ 
ſches verbreiten wuͤrde. 


Eine Reihe von Gebaͤuden an dem nordlichen Ende 
dieſes Theils der Stadt ſind Magazine, in denen Pulver, 
Schwefel und Salpeter aufbehalten wird. Sonſt giebt es 
noch eine Menge anderer Vorrathshaͤuſer fuͤr Leinwand, 

ö Matten, 


222 IX. Geographiſch⸗ hiſtoriſche Beſchreibung 


Matten, Felle, Oel, Eſſig, Holz, Steinkohlen, Por« 
cellän, Thee, Firniß, Seide, u. dergl. 


Die Stadt wird in acht Quartiere eingetheilt, nach 
acht Fahnen von Mandſhuren, Mongolen und denjenigen 
Chineſern, welche ſich ehemals den Mandſhuren, als dies 
ſe in China eindrangen, unterwarfen, und Hankun ge⸗ 
nannt werden. Dieſe Hankun find von der Zeit an zahl 
reich und maͤchtig. Die gedachten acht Fahnen werden 
wieder in vier und zwanzig eingetheilt, naͤmlich acht Schr 
nen von einer jeden dieſer Nationen. Eine jede hat ihre 
Offieiere, Magazine und Zeughaͤuſer, welches ſehr anſehn. 
liche Gebaͤude ſind. 


An der ſuͤdlichen Seite von King⸗tſching, nicht weit 
vom ſuͤdweſtlichen Winkel, befindet ſich ein Gebaͤude, 
worin Elephanten, und ein anderes, worin Tiger aufbe— 
halten werden; ein drittes fuͤr die Seidenwuͤrmer heiß 
Tſan⸗juen. 

Drey öffentliche Kornhaͤuſer find von einer ſehr ſchoͤ⸗ 
nen Bauart. Auſſerhalb den Thoren, und auf allen Geis 
ten der Stadt giebt es deren noch mehrere. Die ſchoͤnſten 
und groͤßten aber findet man in der Stadt Tong Tſcheou, 
vier franzoͤſiſche Meilen von Peking gegen Oſten. 


In der Stadt rechnet man drey und dreyßig Goͤtzen⸗ 
tempel. Einige davon find Säle, die dem Andenken bes 
ruͤhmter Maͤnner gewidmet ſind. Es giebt viele kleine 
Miao, deren Anzahl ſich nicht beſtimmen läßt. Auſſer 
den vielen Goͤtzentempeln in dem ſuͤdlichen Theil von Pe⸗ 
king und in den Vorſtaͤdten trifft man dergleichen auch im 
kaiſerlichen Palaſt an, und faſt eine jede Wohnung der 
Fuͤrſten hat ihren eigenen Tempel. 

Man rechnet 37 Palaͤſte der Prinzen vom Gebluͤte. 
Dieſe ſind von verſchiedenen Klaſſen: die erſte und beſte 
Tſin wang; die zweyte Aun⸗wang; die dritte Peyle; 
i die 
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die vierte Peytſe; die fünfte find die Kong oder Grafen, 
die wieder in verſchiedene andere Klaſſen eingetheilt wer⸗ 
den; und endlich die Befehlshaber der Armee, die gleich⸗ 
falls wieder aus mehrern Klaſſen beſtehen. 


Vor einigen Jahren (in Anſehung der Zeit, da dieſes 
verfaſſet ward) ließ der Kaiſer den Umfang der Mauer von 
Bing Tiching, Hoang Tſching und Tfe- Rin aus⸗ 
meſſen; ingleichen die Breite der Straßen, den Raum, 
welchen die Mtao, die rußiſche Kirche, die drey Jeſuiter⸗ 
kirchen und Collegien, und die Palaͤſte einnehmen. Die 
ſuͤdliche Stadt (der Verfaſſer nennt fie mit du Halde die 
chineſüiche, fo wie die nordliche die tatariſche) wurde 
allein nicht gemeſſen. Von allen wurde eine große Karte 
verfertigt. Der Fuß, deſſen man ſich dabey bediente, ver⸗ 
haͤlt ſich zum Pariſer Fuß wie 1000 zu 1006, und acht⸗ 
zehnhundert ſolche Fuß machen ein Ly. Weil aber in 
andern Gegenden von China der Fuß ſehr verſchieden iſt, 
und deren immer achtzehnhundert auf ein Ay gerechnet 
werden, ſo faͤllt dieſes Maas bald groͤßer bald kleiner aus. 


Die ſuͤdliche Mauer von King-⸗Tſching oder der 

nordlichen Stadt betraͤgt von Oſten nach Weſten gegen 
113 y; die oſtliche Mauer von Norden nach Süden 9 x 
und etliche Schritte. Die Stadt iſt alſo kein voͤlliges 
Viereck, wie viele, ſonderlich auch du Halde, geglaubt ha⸗ 
ben. Auch die ſuͤdliche Stadt iſt ein laͤnglichtes Viereck, 
deſſen Laͤnge von Oſten nach Weſten ſich zu der Breite von 
Suͤden nach Norden verhaͤlt wie 40 zu 17. 

Da in allen Nachrichten von Peking von den Mauern 
und Thoren der Stadt Ring: Tſching geredet wird, fo 
findet man nicht fuͤr noͤthig, hier davon etwas hinzuzufuͤgen. 

Im Jahr 1767 ließ der mongoliſche Kaiſer Kublai⸗ 
Chan die Stadt Tatu erbauen, welches das heutige King⸗ 
Tſching iſt. Sie enthielt unter andern einen King Chan, 

einen 
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einen Palaſt Pngtai, einen Hoangtſching, Tſeking, 
u. ſ. w. Sie war mit Mauern umgeben, hatte eine 
Sternwarte und die Trommel: und Glockenthuͤrme. 
Jong⸗lo, ein Kaiſer der letzten Dynaſtie Ming, machte 
in der Stadt, wie ſie von Kublai war erbaut worden, 
viele Veranderungen. Im Jahr 1400 ließ er die Stadt⸗ 
mauern höher und dicker machen; ferner ließ er Hoang⸗ 
tſching, die eigene Wohnung des Kaiſers und der Kai» 
ſerinn, und die verſchiedenen andern Gebaͤude des Tſe⸗ 
kin, die Hoͤfe, den Saal, in welchem der Thron ſteht, oder 
das Tai ho tien, den Ru⸗Leou und Tſchu⸗Leou, ums 
bauen. Eben dieſer Kaiſer ließ den Sien mong⸗tan 
und Tien tan, welche heut zu Tage in der ſuͤdlichen 
Stadt befindlich find, erbauen. Doch wurden die vom 
Kaiſer Donglo angefangenen Gebäude, wegen des Krie— 
ges mit den Maͤndſchuren, nicht vor dem Jahr 1421 zu 
Stande gebracht. Seit der Zeit aber hat King ⸗Tſching 
mancherley Veraͤnderungen erlitten, und es ſind unter an⸗ 
dern neue Miao und neue Palaͤſte aufgeführt worden. 


Der Kaiſer Kiatſing ließ die ſuͤdliche Stadt Cao⸗ 
tſching im Jahr 1544 anlegen. Die Thore und Mauern 
dieſer letztern kommen denen von Kingtſching an Schön: 
heit nicht bey. Die Straßen ſind weder ſo breit, noch 
werden ſie ſo gut unterhalten; mehr als der dritte Theil 
iſt nicht bewohnt, und der übrige Raum wird von Gärten 
und Feldern eingenommen. Der Bezirk des Sien nong⸗ 
tan und Tien⸗tan iſt ſehr groß, und zwiſchen beiden geht 
ein langer und breiter Weg, der nach dem mittlern Thor 
von King⸗Tſching führer, 


Sien Nong⸗tan, d. i. die Anhöhe der alten Ackers⸗ 
leute, an der linken Seite des gedachten Weges, hat bey⸗ 
nahe ſechs y im Umfang. Alle Jahre im Frühling 
begiebt ſich der Kaiſer dahin das Feld zu beſtellen. Auf 
dieſer Anhoͤhe opfert er vorher dem Himmel. Sowohl 
Rh der 


der ſineſiſchen Reſidenzſtadt Peking. 225 


der Ort, als die fuͤr den Kaiſer eingerichteten Wohnungen, 
ſind nicht praͤchtig; die Ceremonie ſelbſt aber iſt ehrwuͤr⸗ 
dig und verdient bemerkt zu werden. Der Kaiſer pfluͤgt 
einen kleinen Raum, der mit einer Matte bedeckt iſt. 
Nachdem er ſich eine halbe Stunde damit beſchaͤftigt 
hat, begiebt er ſich auf ein großes Geruͤſte, von wo er 
die Fuͤrſten und Staatsbedienten oder Mandarinen in den 
offenen Feldern pfluͤgen ſieht. So lange der Kaiſer pfluͤ⸗ 
get, ſingen mehrere Bauern alte Lieder ab, die von der 
Wichtigkeit des Ackerbaues handeln. Der Kaiſer ſo⸗ 
wohl, als die Fuͤrſten und Großen, ſind wie Ackersleute 
gekleidet; die Ackergeräthſchaften ſind ſehr zierlich ge⸗ 
macht, und werden in einem beſondern Gebaͤude aufbe⸗ 
wahrt. Das Getraide, welches nachher auf den vom 
Kaiſer und den Großen beſtellten Feldern eingeerndtet 
wird, wird in beſondere Vorrathshaͤuſer gebracht. Man 
bemerkt dabey ſorgfaͤltig, wie das Getraide geraͤth; in⸗ 
deſſen bemuͤhet man ſich zu zeigen, daß dasjenige, wel⸗ 
ches auf dem vom Kaiſer ſelbſt beſtellten Felde waͤchſt, 
eine viel reichere Erndte gebe, als das auf den uͤbrigen. 
Man baͤckt nachdem von dieſem Getraide Kuchen, die bey 
verſchiedenen Gelegenheiten dem Himmel (Changti ge⸗ 
opfert werden. Der Kaiſer bereltet ſich zu jener Cere⸗ 
monie durch Faſten, Beten und eine Art von Einſam⸗ 
keit. Uebrigens ſucht man durch dieſelbe das Andenken 
an jene Zeiten zu erhalten, da die Kaiſer noch ſelbſt ihr 
Feld beſtellten; und ganz gewiß ſchreibt ſich dieſe e 
monie aus den allerateeteh Zeiten her. 


Dem Sien nong⸗ tan gerade 0 50550 " der Lions 
tan oder die Anhöhe des Himmels, welche beynahe zehn 
Ly im Umfang hat. Im Tientan iſt alles uͤberaus 
praͤchtig: der Kaiſer begiebt ſich jaͤhrſich zur Zeit der 
Winterſonnenwende dahin, dem Himmel zu opfern. Die 
Faſten, wodurch ſich der Kaiſer zu dieſer Ceremonie vor⸗ 
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bereitet, dauern drey Tage lang in einem Palaſt des 
Tientan, welcher davon der Faſtenpalaſt genannt 
wird. Die Erhoͤhung, auf welcher der Kaiſer opfert, 
iſt praͤchtig. An den vier Zugaͤngen ſieht man ſchoͤne 
Triumphboͤgen von treflichem Marmor; die Treppe, 
welche hinauffuͤhrt, iſt gleichfalls praͤchtig. Uebrigens 
haben ſich bey dieſer Ceremonie verſchiedene Gebraͤuche 
eingeſchlichen, welche mit der alten Lehre der Chineſer 
von den Opfern, welche dem Himmel gebracht werden, 
ſtreiten. An eben dem Tage werden auch die fuͤnf Pla» 
neten, oder der Geiſt, welcher ſie belebt, verehrt. Die 
Verbindung dieſer Feyerlichkeit mit dem Opfer, welches 
dem Himmel gebracht wird, iſt nicht, ſehr alt; ja man 
feyert bey dieſer Gelegenheit auch noch das Andenken der 
Stifter der regierenden Dynaſtie. Auch zu verſchiedenen 
andern Zeiten begiebt ſich der Kaiſer nach dem Tientan, 
dem Himmel zu opfern und das Andenken ſeiner verſtor⸗ 
benen Vorfahren zu begehen. Tien⸗ tan iſt eigentlich 
eine große und erhabene Terraſſe, auf der man einen 
außerordentlich praͤchtigen Saal antrifft, welcher dem 
Changti oder allgemeinen Beherrſcher und dem Anden⸗ 
ken der Vorfahren gewidmet iſt. Oben uͤber dem Ein⸗ 
gang haben die Kaiſer der jetzigen Dynaſtie die mand⸗ 
ſhuriſche Aufſchrift Ap kai han, d. i. Herr des Himmels, 
fegen laſſen, womit das chineſiſche Rien uͤbereinkommt, 
welches eben ſo wie Tien den Himmel bedeutet. Man be⸗ 
zeichnet dadurch den Changti, welchen man in dieſem Saal 
verehren will. Die Stelle, wo die Gedaͤchtnißtafel auf⸗ 
geſtellt wird, giebt zu erkennen, daß die Ehre, welche 
man dem Changti erweiſen will, von anderer Art ſey, 
als die, welche man den Vorfahren erzeiget. 


In dieſem Theil der Stadt ſind verſchiedene Mo⸗ 
ſcheen für die Mahomedaner. Der bewohnte iſt ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig weit ſtaͤrker bevoͤlkert als Bing⸗Tſching. 

5 Man 
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Man trifft ſehr geräumige Gaſthaͤuſer fuͤr diejenigen an, 

welche aus den ſuͤdlichen Provinzen nach Peking kom⸗ 

men. Eine ſchoͤne Fabrik von Lieou Ly, ober chineſi⸗ 

ſchem Glaſe, iſt ſehenswuͤrdig. Es giebt da auch ſehr 

reiche Kaufleute, die mit Frauenzimmerputz, mit Gold, 
der koſtbaren Wurzel Ginſchong i), mit Meublen, 
Firniß, Thee, reichen Stoffen, und dergleichen handeln. 
Auch die Buchlaͤden find in dieſem Theil der Stadt. 


Die Mauern von Lao Tſching ſowohl, als von 
King Tſching, liegen nicht ganz genau nach den vier 
Himmelsgegenden, ſondern weichen gegen Nord, Weſt 
und Süden um 2°, 30 ab. Vermuthlich haben ſich 
die erſten Baumeiſter des Compaſſes bedient, und es 
mag wohl die Abweichung der Magnetnadel in Inu, Ge⸗ 
gend damals ſo viel betragen haben. . 


Außerhalb den Thoren von Leao⸗ tſching und Ringe 
tſching find Vorſtaͤdte, die ſehr bevoͤlkert und wegen des 
ſtarken Handels uͤberaus lebhaft ſind. Sie koͤnnen fuͤr 
Staͤdte angeſehen werden, und man trifft in den oe 
ſehr ſchoͤne Goͤtzentempel an. 


Vor dem oſtlichen Thor von Kingtſching blickt man 
Ne, tan, oder die Anhöhe, wo die Sonne verehrt wird. 
Zur Zeit der Fruͤhlingsnachtgleiche ſchickt der Kaiſer ei⸗ 
nen Fuͤrſten oder Großen dahin, die Sonne, oder den Geiſt, 
der ſie belebt, zu verehren. Dieſer Ort iſt ganz artig, 
aber ſonſt eben nicht merkwuͤrdig. Die Ceremonie ſelbſt 
iſt auch nicht alt. 


Vor einem der nordlichen Thore von n King⸗ ching iſt 
Ti⸗tan, oder die Anhöhe fir die Erde. Um die Som! 
merſonnenwende begiebt ſich der Kaiſer dahin, um dem 

P 2 Him⸗ 
) Gin ſeng beym Du Halde, (Tom. II. p.47. 184.) wo die 
Pflanze ſehr ki ri beſchrieben wird. 
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Himmel zu opfern. Heut zu Tage unterſcheidet man 
das Opfer auf dem Ti- tan von dem, welches auf Tien⸗ 
tan gebracht wird. Nach der Lehre des Confutſee aber 
haben beyde Orte einerley Gegenſtand der Verehrung, 
naͤmlich Chang Ti, den oberſten Beherrſcher. Es 
laͤßt ſich nicht entſcheiden, ob der Kaiſer der reinen Lehre 
des Confutſee folgt, oder die Erde und den Geiſt, der 
ſie belebt, verehren will, da er ein Opfer bringt, wel⸗ 
ches urſpruͤnglich den Changti, nach jener Lehre, zum 
Gegenſtande hatte. Der Umfang des Ti⸗tan ift groß, 
er kommt aber in Anſehung der Pracht dem Tien tan 
nicht gleich. 


Vor dem weſtlichen Thor von Kingtſching, ſieht man 
Nue⸗ tan, oder die Anhöhe für den Mond. Um die 
Herbſtnachtgleiche ſchickt der Kaiſer einen Fuͤrſten oder 
andern Großen dahin, dem Monde, oder dem Geiſt, der 
ihn regiert, die gewoͤhnliche Verehrung zu bezeigen. 
Dieſe Ceremonie iſt nicht alt, der Ort aber iſt ſchoͤn und 
von großem Umfang. . | 


Zwiſchen den zwey nordlichen Thoren von King⸗ 
Tſching iſt außer der Stadt ein ſehr geraumer Platz, wo 
das Fußvolk und die Reuterey in den Waffen geuͤbt 
werden. Am nordlichen Theil deſſelben ſieht man 
zwey ſchoͤne Goͤtzentempel der lamaiſchen Religion, und 
zwey eben ſo ſchoͤne Kloͤſter, zu deren Unterhaltung der 
Kaiſer und die Mongolen anſehnliche Summen vers 
wenden. : 


Im Jahr 1111 vor Chriſti Geburt ernannte Vu 
Vang, Stifter der Dynaſtie Tſcheou, feinen Bruder 
Tſchao Kong zum Fuͤrſten von Nen. Dieſes iſt der 
alte Name eines großen Landes, in welchem das heutige 
Peking liegt. Dieſer Fuͤrſt ließ eine Stadt anlegen, 
welche anderthalb, franzoͤſiſche Meilen , von 
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King⸗Tſching entfernt war. Sie wurde Nen King, 
oder die Hofhaltung der Ven, genannt. Dieſe Stadt 
wurde in der Folge anſehnlich, und ihr Fuͤrſt im Lande 
Pe- Tſcheli und Ceaotong überaus maͤchtig. Im 
Jahr 222 vor Chriſti Geburt machte der Kaiſer Tſin 
Schi Soang der Macht der Fuͤrſten von Pen, die von 
jenem Tſchaokong abſtammten, ein Ende, und bemaͤch⸗ 
tigte ſich ihrer Lander. Der Stifter der Dynaſtie Han 
zerſtoͤrte dagegen die Macht des Geſchlechts des Tſchin 
Chi Hoang. Zu den Zeiten dieſer beyden Dynaſtien war 
die Stadt Nen, wegen der Nachbarſchaft der Mans 
dſhuren, eine wichtige Statthalterſchaft. Einige Zeit 
nach der Dynaſtie Han machten ſich verſchiedene Fuͤrſten 
der Siempi Meiſter von dem Lande Den. Unter der 
Dynaſtie Tang war Nen noch immer eine betraͤchtliche 
Stadt. Nach Ausrottung dieſer Dynaſtie bemaͤchtig⸗ 
ten ſich die Ritan, oder Leao, wie fie in China heißen, 
des Landes der Mandſhuren und der Provinzen Schan⸗ 
fi, Perfcheli und Leaotong, und ihre Macht wurde 
den Chineſern furchtbar. Ihre Hofhaltung war in der 
Stadt Nen, welche von ihnen verſchoͤnert und vergroͤſ⸗ 
ſert wurde. Die Kitan hatten ihre Tribunale, wie die 
nachmaligen Kaiſer von China; unter andern auch eins 
fuͤr die Mathematik, und ein anderes fuͤr die Geſchichte. 
Im Chineſiſchen ſowohl, als im Mongoliſchen, hat man 
eine Geſchichte dieſer Kitan. Sie hatten verfchiedene - 
beruͤhmte Fuͤrſten, und ſtanden in einiger Verbindung 
mit den Califen. 


Die Njutſche oder Kin zerſtoͤrten endlich die Macht 
der Leao oder Kitan, und ihre Fuͤrſten hatten ebenfalls ih⸗ 
ren Sitz in der Stadt Nen. Unter ihnen wurde fie zu 
einer ſo großen, ſchoͤnen und praͤchtigen Stadt, als das 
heutige Peking nur immer iſt. Die Mongolen machten 
dem Reiche der Njutſche ein Ende. Auch dieſe hatten 
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ihre Reſidenz in der Stadt Yen, bis Kublai ſelbige zer⸗ 
ſtoͤrte und Kingiſching bauen ließ. Wenigſtens iſt 
das heutige Kingtſching ein anſehnlicher Theil der von 
Kublai erbauten Stadt, die jene an Größe um etliche 
Ly uͤbertreffen mochte. Der kaiſerliche Palaſt war 
auch ſchon damals ſehr geräumig. Die Stadt Ring» 
tſching iſt eben die, welche von Marco Polo Ram. 
balu genannt wird. Khan oder Chan bedeutet ſo viel 
als König, und Balu iſt ein verdorbenes Wort, welches 
aus dem mongoliſchen Balga oder Balah, d. i. Stadt, 
entſtanden iſt. Daraus hat man Balgaſun oder Pal⸗ 
gaſon gemacht, welches bey den Mongolen (und Kal⸗ 
muͤcken) eine Stadt bedeutet. Der zuſammengeſetzte 
Name Kambalu heißt daher fo viel, als Koͤnigsſtadt. 


Kingtſching war zu den Zeiten des Marco Pole 
die Hauptſtadt des chineſiſchen Reiches. Die Perſer und 
Araber verwandelten das mongoliſche Khanbalu, oder 

Chan balgaſun, oder A han Balga, in Chanbalik oder 
Chanbalek, welches gleichfalls Koͤnigsſtadt bedeutet. — 
Dieſer Name wurde von den Morgenlaͤndern den Staͤd⸗ 
ten Kaifongfu, der Hauptſtadt von Honan, und Nan⸗ 
Fin, der Hauptſtadt von Kiangnon, gegeben, fo lange 
naͤmlich dieſe Staͤdte fürftliche Reſidenzen waren. Auch 
Staͤdte in der Tatarey wurden mit dieſem Namen be⸗ 
legt, wenn maͤchtige Fuͤrſten ſelbige zuweilen zu ihrem 
Aufenthalt wählten. Was jetzt von Chan Balik u. f. 
w. iſt geſagt worden, gilt auch von Orda Balik, Ordu 
Balik, oder Orda und Ortu, welche Woͤrter im Mon⸗ 
goliſchen Koͤniglich bedeuten. So nannte man Or⸗ 
da⸗Balgaſun, Ordo⸗Balga, Ordo⸗Balk, das koͤ⸗ 
nigliche Hoſlager. N 
Fan king tſchang hieß der Ort, wo ausländifche 
Buͤcher aufbewahrt wurden. Denn Cſchang bedeutet 
ein Magazin, fan auslaͤndiſch, und King ein 1 


der finefifchen Reſidenzſtadt Peking. 231 


Buch. Die Juden in Baifongfu k), der Hauptſtadt 
des Landes Honan, ſagten den erſten jeſuitiſchen Mißio⸗ 
narien, daß zu Peking in dem Fan King Tſchang eine 
juͤdiſche Bibel aufbewahrt wuͤrde. Dieſe mochten es ent⸗ 
weder nicht der Muͤhe werth gehalten haben, desfalls in 
Peking nachzuſuchen, oder hatten es auch vielleicht ver⸗ 
geſſen. Allein Bouvet, ein franzoͤſiſcher Jeſuit, merkte 
ſich ſolches, und gieng deshalb nach dem Orte Fan Ring 
Tſchang. Allein dieſer war bereits zerſtoͤret, und man 
hatte die Bücher in einen benachbarten Nino gebracht, 
welches von Bonzen bewohnt wurde. Auch dahin begab 
ſich der P. Bouvet mit zwey andern Jeſuiten; ſie fan⸗ 
den aber nichts als einen Alkoran, Fragmente von klaſ⸗ 
ſiſchen Buͤchern der Indianer und der Tybetaner. Auch 
dieſe waren in ſchlechtem Zuſtande. Indeſſen glaubte 
der P. Bouvet in einem Kaſten hebraͤiſche, chaldaͤiſche 
und ſyriſche Charaktere bemerkt zu haben; allein der Bon⸗ 
ze wollte ihnen den Ort nicht zeigen. Als der P. Bou⸗ 
vet ein andermal nach dem Miao kam, fand er jene 
Charaktere nicht mehr, und uͤberhaupt wurden alle aus⸗ 
laͤndiſche Buͤcher nach dem Palaſt gebracht und der 
Miao niedergeriſſen, ſo daß von dem Fan Ring 
Tſchan nichts mehr als der bloße Name übrig iſt. — 
Als der Verfaſſer, dem wir dieſe Nachrichten von Pe⸗ 
king zu danken haben, durch Kaifongfu reiſete, ſagten 
ihm die Juden daſelbſt, in Beyſeyn eines andern Jeſui⸗ 
ten, der ihm zum Dolmetſcher diente, daß er zu Pe 
king in dem Fan⸗King⸗Tſchang eine juͤdiſche Bibel fin⸗ 
den wuͤrde; indeſſen waren dieſe Juden nicht ſelbſt da 
geweſen, ſondern ihre Nachrichten gruͤndeten ſich blos 
auf das, was ſie von alten bereits verſtorbenen Juden 
N 4 gehört 
0 Von dieſen findet man umſtaͤndliche Nachrichten beym 
Abbe Renaudot in feinen Anc, des Indes et de la 
4 Chine p. 344 u. folg. f 
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gehoͤrt hatten. Als zunſer Verfaſſer ſich in Peking bes 


fand, hat er viele Unterſuchungen deshalb angeſtellt, al⸗ 
lein die Bibel fand er nicht. Es waren damals noch 
nicht hundert Jahre, als man in Peking noch verſchiede⸗ 
ne juͤdiſche Familien antraf, welche die muhammedani⸗ 
ſche Religion angenommen haben Ein geſchickter Mu⸗ 
hammedaner hat den Verfaſſer verſichert, daß ſich die 
Bibel in den Haͤnden der Muhammedaner befaͤnde, deren 
Vorfabren Juden geweſen waren; allein auch hier hat 


ſich nichts davon auffinden laſſen. 
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Einige Bemerkungen 
über den * 
Labradorſtein 


oder 


ſchillernden Quarzſpat h. 


: Ss): ich neulich eine große Anzahl von rohen und ge⸗ 


ſchliffenen Labradorſteinen, die zum Verkauf 

nach St. Petersburg gebracht wurden, mit 
Muße zu unterſuchen Gelegenheit gehabt: ſo glaube ich 
der vom Herrn Prof. Leske im 12. Stück des Na⸗ 
turforſchers gegebenen Beſchreibung dieſes von den 
Mißionarien der maͤhriſchen Brüder an der Kuͤſte von 
Labrador entdeckten, artigen Feldſparhs, verſchiedenes 
zur nähern Kenntniß dieſes Minerals dienendes nachſe⸗ 
Ken zu koͤnnen. Ich will zuerſt von dieſen Steinen in 
ihrem rohen Zuſtande, deren ich mehr als zwey und zwan⸗ 
zig unter Haͤnden gehabt, dann von den Abaͤnderungen 
der geſchliffenen, deren Zahl nicht geringer war, reden, 
und erſt einige allgemeine Bemerkungen, darnach die be⸗ 
ſondere Beſchreibung der vorzuͤglichſten Stuͤcke, mitthei⸗ 
len; wobey ich groͤßtentheils das, was aus dem angefuͤhr⸗ 
ten Naturforſcher, und Herrn D. Dan. Gottfr. 
Schrebers Beytraͤgen zur Befoͤrderung der Haushal⸗ 
tungskunde und anderer damit verwandter Wiſſenſchaf⸗ 
ten (Muͤnſter 1776. g.) ſchon bekannt ſeyn kann, nicht 
wiederholen, und bey dieſer aeg Schrift nur erinnern 

N 5 N 


will 
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will, daß die Stuͤcke dieſes Steins nicht mehr fo einzeln, 
wie damals, ſondern ſchon ziemlich haͤufig in Europa 
herumgehen, vermuthlich alſo an ihrem Geburtsort ſo 
ſelten nicht ſind, und wohl nur, um fie auf einem gewif: 
fen Preife zu erhalten, ſparſamer, als man noͤthig hätte, 
ausgegeben werden. 


Unter den von mir beobachteten rohen Steinen ſahe 
man es den kleineren, welche die groͤßere Haͤlfte aus⸗ 
machten, deutlich an, daß ſie als Geſchiebe von der See 
geſchliffen worden. Dennoch waren die meiften nicht ſo 
ſehr abgenutzt, daß fie die von hoͤhern Theilen beſchuͤtzten 
ſcharfen Ecken alle, und ihre rhomboidaliſche oder keilfoͤr⸗ 
mige Geſtalt gaͤnzlich verloren haben ſollten; es kann 
daher von dem Ort, wo ſie aufgeleſen werden, nicht gar 
weit bis zum Anbruch ſeyn, woher ſie kommen, und wo 

man vermuthlich den Vorrath noch reiche finden 
wird. 


Die meiften dieſer Geſchiebe arten auf eine Lache 
dentlich abgeaͤnderte rhomboidaliſch⸗ ſechsſeitige, oder fuͤnf⸗ 
feitige, mehr oder weniger keilfoͤrmige Geſtalt. Einige, 
die am derbſten ſind, ſtellen ganz vollkommene, rhomboi⸗ 
daliſche Parallelepipeden, nur auf den Ecken und Kan⸗ 
ten abgerundet, und alſo die gewoͤhnlichſte Geſtalt des 
Feldſpaths aufs deutlichſte Dunn N 


Es muͤſſen ſich aber zum Thel Knauer von der Groͤße 
einiger Faͤuſte, ja wohl gar eines Kinderkopfs, finden laf- 
ſen, die aus mehreren durcheinanderliegenden, ziemlich 
großen Rhomboidalkryſtallen zuſammengeſetzt ſind. Das 
in den Schreberſchen Beyfrägen erwaͤhnte Stuͤck, wo⸗ 
von ſich eine anſehnliche Tafel im brittiſchen Mufeo zu 
London befinden ſoll, iſt von dieſer Art; und dann fo 
find verſchiedene der groͤßten Stuͤcke, welche ich vor mir 
gehabt, ganz W Bruchſtücke von ſolchen großen Ge. 

ſchieben, 
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ſchieben, die nur an einer oder zwey Seiten abgeſchliffene 
Flaͤchen, und an den uͤbrigen einen friſchen, blos durchs 
Reiben auf der Reiſe etwas abgenutzten Bruch zeigen; 
auch ſind dieſe von Geſtalt unregelmaͤßig, mit zertruͤm⸗ 
merten Blättern am Anbruch, und voller Riſſe, die vom 
Zerſchlagen entſtanden find. Mehrere Stucke zeigen 

auch deutlich zweyerley, oder auch dreyerley Richtung des 
blaͤtterigen Gefuͤges, von mehreren durcheinanderliegen⸗ 
den und ineinander verwachſenen Kryſtallen. a 


Es iſt ferner nicht nur wahrſcheinlich, ſondern aus eini⸗ 
gen der von mir unterſuchten Stuͤcke gewiß, daß der Labra⸗ 
dorſtein kein aus dem Gemiſche eines uralten Granitge⸗ 
buͤrges herruͤhrender, ſondern von einem Gange losge⸗ 
brochener Feldſpath oder Quarzſpath ſey. Denn an kei⸗ 
nem findet man Spuren von anſitzendem Glimmer; hin⸗ 
gegen habe ich an einem Stuͤck eine geringe, eingefloffene 
Kieskluft, mit etwas anſitzendem Granatberg, an einem 
andern etwas feinkoͤrniges, ſchwarzes Eiſenerz, deſſen 
kleine Theile willig vom Magnet gezogen werden, und 
in einigen kleinern Stuͤcken keilfoͤrmig hineinſetzende 
ſchmale Troͤmchen und kleine Nierchen eines blaͤtterfuͤgi⸗ 
gen ſchwarzen Eiſenerzes, wovonfder Magnet kaum etwas 
zieht, gefunden. Und was vielleicht zur Erklaͤrung des 
metalliſchen Glanzes dieſer Steine Licht geben kann, fo 
ſind dieſe Stuͤcke um den metalliſchen Anſatz gerade mit 
der ſchoͤnſten Farbe, einem recht brennenden Blau, Gruͤn 
oder Goldglanz durchzogen; ſo wie auch an mehrern an⸗ 
dern Stuͤcken, ſonderlich im Schleifen, der ſchoͤnſte 
Glanz nur fleckweiſe und gleichſam aufgetroͤpfelt erſcheint. 

Einige Stuͤcke haben ein grauweißes, fetteres, mehr 
halbdurchſichtiges Anſehen, und einen geringern Grad der 
Haͤrte, ſo daß ſie ſich an andern Steinen und untereinander 

ſehr leicht mit einem weißen Pulver abnutzen; andere, ſo⸗ 
wohl von den groͤßern, als auch ſonderlich die kleinern 


Geſchie⸗ 


al 
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Geſchiebe, fallen immer dunkler, und einige fo ſchwaͤrz⸗ 
lich und dunkel, wie die Mittelfarbe von grauen Feuer⸗ 
ſteinen, und dieſe ſind nicht nur die haͤrtſten in ihrer Art, 
ſondern ſpielen auch gemeiniglich die dunkelſten und feurig⸗ 
ſten Farben. —— Doch auch dieſe Stücke reiben ſich ein⸗ 
ander und am Stahl noch immer leichter ab, und ſind 
weicher als der fette und derbſte Feldſpath aus Grani⸗ 
ten. Gleichwohl ſpruͤhen ſie etwas ſtaͤrker, wie dieſer, 
Funken mit dem damit verknuͤpften elektriſchen oder Horn⸗ 
geruch, wenn man ſie (im Dunkeln) aneinander reibt. 
Geringer aber iſt dieſes Funkenſpruͤhen, als bey gutem 
Quarz. — Inm friſchen Bruch einiger Stuͤcke zeigen 
ſich die Blaͤtter des Steins bald glatt, bald ſchoͤrlartig 
feingeſtreift, und hin und wieder ſieht man auf den ent⸗ 
bloͤßten Flächen der Blätter deutlich ein zartes, regenbo⸗ 
genfarbiges Haͤutchen liegen, wie es auf vitrioliſchen 
Waſſern zu ſchwimmen pflegt; und dieſes zeigt alsdenn 
auch auf der Flaͤche, ſchraͤg gegen das Licht, dem Auge 
ſeinen Schimmer. 5 | 


Auch die dunkelſten Stuͤcken haben an den duͤnneren 
Kanten einen viel ſtaͤrkern Grad der Durchſichtigkeit, 
als alle Feldſpathe aus Graniten. Ein auf Gaͤngen bre⸗ 
chender, roͤthlich grauer Feldſpath, den ich aus Schwe⸗ 
den habe, kommt dem Labradorſtein hierin, und im gan⸗ 
zen Anſehen, etwas naͤher, iſt aber doch nicht durchſich⸗ 
tig, um zu ſchillern, auch zwiſchen den Blaͤttern nur 
weißgrau und nicht farbig angelaufen. Er iſt auch im 
Gewicht merklich leichter, als der Labradorſtein. Den⸗ 
noch haben die grauweißen, ſilberhaft oder auch gar nicht 


ſchillernden Stuͤcke des letztern, welche unten angefuͤhrt 


werden ſollen, mit jenem ſchwediſchen, in rhomboidali⸗ 


ſchen Tafeln und Parallelepipeden brechenden die groͤßte 


Aehnlichkeit des Anfehens. — Die Durchſichtigkeit 
miſchung 


des Labradorſteins ſcheint wohl von einer reichlichen Bey⸗ 
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miſchung des Quarzes in deſſen Grundmaterie herzuruͤh⸗ 
ren, die auch das Anſehen verraͤth, und wegen welcher 
er eigentlich zum Quarzſpath gerechnet werden ſollte. In 
vielen, anderthalb pariſer Linien dick geſchliffenen Stei⸗ 
nen iſt dieſe Durchſichtigkeit gegen das Licht ſo ſtark, als 
an truͤbem Quarz; und doch, wenn man dieſe und auch 
noch duͤnnere Steine halb auf einen ſchwarzen, halb auf 
weißen Grund hinlegt, bleibt deren Farbe, von oben be⸗ 
trachtet, einfaͤrbig dunkelgrau, und der Glanz, aus allen 
Puncten betrachtet, in beyden Haͤlften ganz gleich, wel⸗ 
ches eine beſondere Stralenbrechung in der duͤnnen Stein⸗ 
tafel beweiſt. Eben dadurch erſcheinen ſolche duͤnne 
Steine, in der Lage gegen das Auge, wo ſie ihren Glanz 
zu werfen anfangen, mit einer taͤuſchenden Durchſichtig⸗ 
keit, und ſehen einer Glasplatte mit Folie unterlegt, 
ähnlich. 

Alle Labradorſteine, auch die dichteſten, find voll 7 5 
figer, in allerley Richtung durch den Strich der Skein⸗ 
blaͤtter laufender, und ſich verſchiedentlich kreuzender, 
bald mehr oder weniger gerader, bald umherſchweifender 
weißlicher Linien oder Adern, deren einige wahre Riſſe 
und in gewiſſer Lage gegen das Licht durch einen ſüberhaf⸗ 
ten Glanz kenntlich, die meiſten aber der Steinmaterie 
gleichſam eingewirkt find, und wodurch der Stein viel. 
von ſeiner Schoͤnheit und Feſtigkeit verliert. Dieſe 
Adern ſind von einer weichern Materie, als die klaren 
Theile des Steins, und hin und wieder ſitzt eben die 
weiße, muͤrbere Materie an einem Ende einzelner oder 
auch in der Mitte zwiſchen mehreren zuſammengewachſe⸗ 
nen Kryſtallen in ziemlich beträchtlichen Nierchen und 
Flecken, welche allezeit ohne Glanz ſind, und nicht ſo 
gut, als die durchſichtigere Materie, Feuer ſchlagen. 


Fuͤr das Schillern der Labradorſteine laſſen ſich keine 
fefte 900 80 doch haben viele Steine etwas 
Ueber⸗ 
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Uebereinſtimmendes, welches fich aber nicht zum Grun⸗ 
de einiger Erklaͤrung des Glanzes legen läßt, weil einis 
ge andere Steine mit ſonderbaren Ausnahmen durch die 
Regeln hinfahren. Eine faſt durchgaͤngige Regel iſt, 
daß die Steine nur auf denjenigen Flachen, wo ſich die 


> Kanten ihrer Blätter queer abſchneiden, in verſchiedent⸗ 


lich ſchraͤger und flacher Richtung gegen das Licht, ent 
weder hinter dem Auge, oder zwiſchen dem Auge und 
das Licht gehalten, einen Schillerglanz zeigen; und alle 
Steine muͤſſen auch eben ſo, queer durch ihre Blätter, ges 
ſchnitten und geſchliffen werden, wenn ſie ihre ſchoͤne Wir⸗ 
kung thun ſollen. Auf dieſe Art geſchnittene Platten 
(denn polyedriſch bearbeitet zu werden, taugt dieſer Stein 
nicht,) thun flachaufliegend ihren ſchoͤnſten Effect, wenn 
das Auge in die rechte Lage kommt. Man muß aber 
dieſen Platten, gegen ihre Groͤße, eine gehoͤrige Staͤrke 
laſſen, weil ſie ſonſt, etwas hart aus der Hand gelegt, 
oder fallend, ſehr leicht in der Richtung der weißen Adern 
zerſpringen, auch wohl ſchon im Schleifen zerfallen. N 


Der gemeinſte Schimmer, und der ſich immer ein⸗ 
foͤrmig nach dem Strich der Blaͤtter ſtreifenweiſe ver⸗ 
theilt zeigt, iſt metallfarbig oder goldgruͤnlich, und dann 
hellgruͤn, ins Blaue, Seladon- oder Grasgruͤne ſchieſſend, 
und gleichſam wie uͤber Silbergrund gezogen. Die Steine, 
welche dieſe Farben ſpielen, ſind gemeiniglich die halb⸗ 
durchſichtig grauen; und bey den meiſten findet man, 
daß, wenn ſie, mit dem einen Rande gegen das Licht ge⸗ 
kehrt, dieſen Glanz linienweiſe, oder wie übergefpannte 
Saiten und dazwiſchen dunkelſcheinende Zwiſchenraͤume 
zeigen, eben dieſe Zwiſchenraͤume (oder die Durchſchnitte 
der Steinblaͤtter) gerade alsdenn den Glanz annehmen, 
wenn der Stein mit dem andern Rande gegen das Licht 
gedreht wird, da denn die vorher erleuchteten Linien, wel⸗ 
ches eigentlich die weißlichen Blaͤtterſcheidungen find, 

dunkel 
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dunkel erſcheinen. Gemeiniglich iſt der Glanz dieſer 
breitern Streifen mehr goldgruͤnlich oder metallfarbig, 
und der Glanz der Linien meergruͤn. Einzelne Streifen 
aber bleiben, an gewiſſen Steinen, in allen Richtungen 
dunkel und ohne Glanz. Auch habe ich an ein Paar 
Steinen die Linien in allen Lagen ganz grau, die Zwi⸗ 
ſchenraͤume dunkel, und am ganzen Stein nicht den ge⸗ 
ringſten Glanz gefunden, und dieſe ſchienen mir die weiß⸗ 
grauen Linien oder Blaͤtterſcheidungen am allerdickſten 
und undurchſichtigſten zu haben. N 


Einige dieſer geſtrichelten, etwas ſanfter ſchillernden 
Steine haben noch einen falſchen, uͤber den andern her⸗ 
laufenden und in einer andern Richtung ſichtbaren blauen 
Glanz, oder blaue Tropfen und Flecke: erſteres vielleicht, 
weil ſie aus einer Stelle, wo zwey Kryſtallen ineinander 
floſſen, genommen ſind; letzteres, weil der Stein nach 
der Kryſtalliſation in einer andern Richtung von der me⸗ 
lee Materie durchdrungen worden. 


Dieſer letzten Urſach wird man auch wohl hauptſäch⸗ 
lich bey denjenigen Steinen den Glanz zufchreiben muͤſ— 
ſen, wo derſelbe gar nicht linienweiſe nach dem Strich 
der Steinblaͤtter erſcheint, ſondern gleichfoͤrmig, wie eine 
Tinctur, den Stein durchdrungen hat, und ſich gemei⸗ 
niglich in einer von dem Strich der Blätter ganz ver« 
ſchiedenen Richtung, fleckweiſe, wie die Seen auf einer 
Landkarte, oder in zerſtreuten Tropfen, zeigt. Solche 

Flecke, welche die feurigſten Farben fpielen, und an wel. 
chen ein tiefes Ultramarinblau die Hauptfarbe zu ſeyn 
pflegt, find ſonderlich in den ſchwaͤrzlichen Steinen anzu 
treffen, die auch wohl zuweilen mit der dunkelblauen Far⸗ 
be ganz uͤberlaufen oder auch mit felbiger und abwech⸗ 
ſelndem Goldgruͤn und Metallfarbe wie gemarmelt ſind. 
Aber auch dieſe Steine muͤſſen queer durch die Blätter 
geſchnitten werden, wenn der aaf der rohen Flaͤche nur 

0 dunkel⸗ 
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dunkelſchimmernde Glanz in feiner ganzen Pracht erſchei⸗ 
nen ſoll; obgleich in dem Fleck ſelbſt die blaͤtterige Tex⸗ 
tur ſehr dunkel, oder auch gar nicht ſichtbar iſt, der Stein 
daſelbſt viel dichter und haͤrter ſcheint, und der Glanz 
ſich gar nicht nach den Blaͤttern richtet. Die blauen 
Flecke dieſer Art find gemeiniglich mit einem gruͤn⸗gold⸗ 
oder kupferglanzigen, auch wohl faſt alle Regenbogenfar⸗ 
ben ſpielenden Rande oder Ufer, bald ganz umher, bald 
nur hie und da eingefaßt, auch wohl mit dergleichen Maͤh⸗ 
lern in ihrer Mitte gezeichnet. — In einem hellgrauen, 

gar nicht farbige ſchillernden, ziemlich großen, geſchnitte⸗ 
nen Stein, der hin und wieder etwas Silberglanz zeigt, 
iſt nur ein ſolcher Fleck wie ein Nagel groß zu ſehen. 
Andere el ſie groͤßer, doch immer auf ganz dunkelm, 
in allen Richtungen des Steins glanzloſem Grunde, wenn 
gleich dieſer Grund die blaͤttrige Textur deutlicher, als 
der Fleck ſelbſt, unterſcheiden laͤß t. 


Ich habe unter den mir vorkommenden Steinen 
zwar nur wenige ohne allen Glanz von der einen oder 
andern der beyden beſchriebenen Arten geſehen: es koͤnn⸗ 
te aber doch wohl ſeyn, daß die Zahl dieſer glanzloſen 
an Ort und Stelle größer waͤre, als der glänzenden, 
Allein man laßt fie vermuthlich liegen, und ſchickt nur die 
durch ihren Schimmer veredelten Geſchiebe nach Europa. 
— Unter den farbenloſen, die mir zu Geſicht gekommen 
find, war ein kleiner Stein, der auf allen Jagen, wenn 
das Licht nach dem Strich derſelben faͤllt, einen ſilber⸗ 
grauen Schimmer zeigt, der einzige in feiner. Art. 


Ueberhaupt ſcheint es mit dem Schillern des Labra⸗ 
dorſteins eine ganz andere Beſchaffenheit, als mit eini⸗ 
gen andern farbenſpielenden Steinen, zu haben. Nur 
bey dem artigen opaliſirenden Muſchelmarmor, welchen 
man neuerlich vom innern Bleyberg in Kaͤrnthen, wo 
er das Hangendegeſteindes dortigen Bleyganges aus⸗ 

1 ö macht, 
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macht, kentien gelernt hat, „und wovon ich der immer 
thaͤtigen Freundſchaft und Gewogenheit des beruͤhmten 
Herrn von Born eine geſchliffene und ungeſchliffene Probe 
zu danken habe, koͤnnen die eingeſtreuten größeren Mus 
ſchelſchalen, welche im Durchſchnitt eine ſchraͤg äbges 
ſchliffene Kante zeigen, und auf dieſer Kante wie Regen⸗ 
bogen, oder eigentlich wie Peklenmutker ſchimmern, mit 
den Blättern des ſtreiſigt ſchillernden babraborſteins ver⸗ 
glichen werden. Das Perlenmütterhäutchen der Mir 
ſchel ſelbſt ſcheint bey dieſem Marmor durch den ſchraͤ⸗ 
gen Abſchnitt der halbdurchſichtigen Schale den Glanz 

ervorzuſchießen. Die viel haͤufigern kleinen Muſchel⸗ 
chalen und Schraubſchnecken, welche in eben dem Mar⸗ 
mor ohne allen Glanz liegen und nur einen weißlichen 
Durchſchnitt zeigen, beweiſen dieſes zur Genuͤge. Beym 
ſtreifigten Labradorſtein wird der Farbenglanz durch die 
zwiſchen den halbdurchſichtigen, und das Licht auf eine 
beſondere Art brechenden Steinblaͤtkern liegenden, farbigen 
Haͤutchen hervorgebracht. Allein die fleckweiſe erſchei⸗ 
nenden Farben ſind gewiß viel ſchwerer zu erklaren, und 
die dabey vorkommenden Unbeſtändigkeiten, nebſt den viel⸗ 
fältigen Abaͤnderungen des Labradorſteins werden am 
beſten erhellen, wenn ich die zahlreiche Sammlung, 
welche dieſen Aufſatz veranlaßt hat, Stuͤck vor Stuͤck 
durchgehe: eine Weitlaͤuftigkeit, die deſto eher Ent⸗ 
ſchuldigung verdient, weil keiner meiner Vorgänger in 
diefer Materie, fo viele dieſer ſeltnen Steine zu ſeinek 
Diſpoſition gehabt hat. 


I. Rohe Labradorſteine. 

1. Ein abgeſchliffenes Geſchiebe, von khombolda⸗ 
liſch⸗ feitförmiger Bildung, im größten 0 
2.5 4 die flachſte Seite 10.9“ lang, und 1“. 
breit „an Gewicht 4 Unzen 2 Skrupel; ſehr derb and 

Nord Beyer: II. Bd⸗ A ohne 
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ohne Riſſe, ſchwaͤrzlich, mit grauen Linien. Die flaͤch⸗ 
ſte Seite gegen das Licht gehalten, ſo daß es den Linien 
oder Blaͤttern parallel oder auch ſchraͤg einfaͤllt, zeigt die 
Zwiſchenraͤume goldglanzig; die Linien erſcheinen nur in 
einer gewiſſen Lage meergruͤn. 


2. Ein wenig abgenutztes, rhomboidaliſches Stück, 
mit dem Anſatz eines andern Kryſtalls, und in dem 
Winkel, den beyde machen, mit einer geringen Kies⸗ 
kluft, wobey noch etwas granatifches ſitzt. Gleich daben 
hat die Ecke des großen Kryſtalls einen ſchoͤnen blauen 
Glanz, und die ſchmale, laͤngere Seite, welche der Kies⸗ 
kluft entgegengeſetzt iſt, iſt mit blauem und metallfarbigem 
Glanz, wie in kleinen Flecken, gemarmelt. Der Stein 
an ſich dunkelgrau, weißlich geadert; deſſen größte Laͤn⸗ 
ge „. 1; laͤngſte Seite etwas über 2 kürzere 1“. 83 
größte Dicke 1 Zoll. Die Schwere 5 Unzen 2 Drachmen. 


3. Ein ziemlich abgerundetes Geſchiebe, an welchem 
die Figur nur noch obenhin zu erkennen iſt, ganz ſchwaͤrz⸗ 
lich von Farbe; an zwey ſchmaͤlern Flächen, wo ſich die 
Blätter abſchneiden, blau und goldgelb, fleckweiſe un⸗ 
tereinander ſchillernd. Die beyden andern Seiten ſchaͤr⸗ 
fen ſich keilweiſe zu. Die größte Laͤnge 20.5, die längs 
ſte ſchillernde Seite 2”, größte Breite 1.9“, Dicke 1“. 
2"; Gewicht 4 Unzen 2 Skrupel. 8 

4. Ein kleineres, aus einem rhomboidaliſchen, an 
einer Spitze unvollſtaͤndigen Kryſtall abgerundetes, der⸗ 
bes Geſchiebe: die zwey ſchmalen längern Seiten faſt 
gleich, 13 Linien lang, die Dicke 10”, die Schwere eine 
Unze und 2 4 Drachmen. Dies Stuͤck iſt dunkelgrau, 
an der einen ſchmalen Seite faſt ganz gleichfoͤrmig nach 
dem Strich ſeladongruͤn, an der unvollkommenen Ecke 
blauſchillernd. 5 


I 
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5. Ein aͤhnliches, mehr keilfoͤrmiges, derbes Ge⸗ 
ſchiebe, deſſen größte Laͤnge zwiſchen den aͤußerſten Ecken 
1. 8“; eine große Flaͤche 1“. 3“ lang, und 1 1!” 
breit. Die Farbe dunkelgrau, an einer der kleinen Sei⸗ 
ten von einem ſchoͤnen, ultramarinblauen, gleichfoͤrmi⸗ 

gen Glanz. Es iſt nicht völlig eine Unze ſchwer. 


Dieſe fünf Stücke wurden zuſammen auf 125 Tha⸗ 
er geſchaͤtzt. ; 

6. Ein großes, flaches Bruchſtuͤck von einem groͤf⸗ 
ſern Geſchiebe, etwas dreyeckig, grau von Farbe; 3 Zoll 
lang, zwey breit, und nirgend viel über einen Zoll dick; ſchwer 
5 Unzen 3 2 Drachmen. An beyden Flächen find die 
Blaͤtter des Geſteins ziemlich ganz; auf der einen, wel ⸗ 
che einen friſchern Bruch hat, liegt ein ſchraͤg angewach⸗ 
ſener, zweyter Kryſtall, daher die dreyeckige Figur. 
Dieſe Flaͤche ſchillert in einer ſchraͤgen Richtung, auf den 
verſchiedenen Abſaͤtzen des Bruchs, blaulich, goldgruͤnlich 
und mit violettem Kupferglanz. An der laͤngſten Kante 
befindet ſich gegen die eine Spitze zu eine kurze, kaum ein⸗ 
dringende, mit einem feinkoͤrnigen, ſchwarzen, magnet⸗ 
fähigen Eiſenerz gefüllte Kluft, und gleich dabey zeige 
die Ecke einen ſchoͤnen blauen und gleich darauf einen 
goldgruͤnen Glanz. 


7. Ein großes ſchwaͤrzliches Geſchiebe, an einer 
Seite abgerundet, an der andern flach, wie ein geſpalt⸗ 
ner Bachkieſel: die flache Seite von nicht recht deutli⸗ 
chem Blaͤttergefuͤge, und nur an einer Stelle mit einem 
laͤnglichen, ſchillernden Fleck, der am ſchmalern Theil 
blau, am breiten blaugruͤnlich, am Rande und in der 
Mitte gold und kupferglanzig erſcheint. Sonſt iſt der 
ganze Stein ohne Glanz; im Durchmeſſer 2 3 bis 2 2 
Zoll, hoͤchſtens 1, 5 dick, und etwas über ſechs Unzen 
ſchwer. | 
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8. Ein derbes, weißgraues, flaches Geſchiebe, ganz 
abgerundet, aber auf zwey ſchmalen Seiten mit friſchem 
blaͤttrigen Bruch, wo an der einen ein feuriges Maal, 
mit einem aus dem Goldgelben, durch Gruͤn, in Blau 
uͤbergehenden Rande und Schweif erſcheint; an der an⸗ 
dern, dickern nur ein verborgener blauer Schimmer. Ei⸗ 
ne abgenutzte runde Ecke des Steins zeigt ſehr deutliche, 
mit grauen Linien abwechſelnde, ſilberſchillernde Blaͤtter. 
Die Laͤnge des Steins iſt 2 2 Zoll, die größte Breite 2 
Zoll, die Dicke 1“. 4; Gewicht 6 Unzen 5 2 Drachmen. 


9. Ein ziemlich abgenutztes, unregelmaͤßiges, ſchwaͤrz⸗ 
lichgraues und weißadriges Geſchiebe, an einer Ecke mit 
dinem feilförmigen Troͤmchen, an einer andern mit einem 
Nierchen ſchwarzen, blaͤtterigen, wolframaͤhnlichen Ei⸗ 
ſenerzes, wovon der Magnet kaum einige Theilchen an 
zieht. Dies Stuͤck ſchillert nur in einem großen Fleck, 
auf der einen ſchmalen Seite und Ecke, nahe bey dem 
Eiſennierchen, mit einem feuerfarbenen , blaueingefaß⸗ 
ten Glanz. Deſſen Durchmeſſer find ı bis 2 Zoll, die 
Dicke etwas uͤber 1 Zoll; das Gewicht 3 Münzen 3 Drach⸗ 
men. 

10. Ein weißgraue „dreyeckig feilförmiges, wenig 
abgeſchliffenes, und an der einen flachen Seite mit ganz 
friſchem, blaͤttrigem Bruch verſehenes Bruchſtuͤck eines 
großen Kryſtalls. Es zeigt die Flaͤchen der Blaͤtter 
theils glatt, theils geſtreift. Wo es am dickſten iſt, ſchil⸗ 
lert die lange, ſchmaͤlere Randflaͤche in parallelen Strei⸗ 
fen oder Blättern mit einem ſchoͤnen, über Silber ſela⸗ 
W Glanz. Die Länge iſt 2“. 7”; größte Breite 
1 10; ; größte Dicke und Breite der ſchillernden Fläche 
1 2 3; Gewicht nicht völlig vierthalb Unzen. 


11. Ein ziemlich abgenutztes, ſtumpfeckiges, doch 
noch deutlich ſtumpfwinklicht ineinanderlaufende, rhom⸗ 
boidaliſche Koͤrper, und im Winkel eine wohlerhaltene 

glatte 


] 
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glatte Flaͤche zeigendes Geſchiebe; dunkelgrau mit eini⸗ 
gen weißlichen Flecken, die nicht von weicherer Materie 
herruͤhren, ſondern dem Stein das Anſehen geben, als 
wenn er ſpaͤter von einer fremden Materie ſchwaͤrzlich 

wäre durchdrungen worden. Der Theil, der die glatte Flaͤ⸗ 

che zeigt, hat deutlich am ſtumpfen Ende weißliche Li⸗ 
nien oder Blaͤtterſcheidungen, auf dunkelm Grunde; ge⸗ 

gen ſein verwachſenes Ende aber ſchillert er gruͤn und 

goldglanzig, welche Farben einen großen Fleck im Stein 

einzunehmen ſcheinen. Die größte Laͤnge iſt 2. 8“; 

Breite und Dicke ohngefaͤhr 1. 8“; Schwere 5 Unzen 

2 E Drachmen. dei 


12. Ein unförmlich abgenutztes Geſchiebe, 1 Unze 
22 Drachmen an Gewicht, grauſchwaͤrzlich, mit zwey 
abgebrochnen kleinen Kluͤftchen der ſchwarzen, wolfram ⸗ 
aͤhnlichen Materie, und noch zwey Nierchen, mit eben 
derſelben, deren eins wie ein runder Spiegel anſteht. 
Dieſes Stuͤck zeigt nur auf einer Flaͤche, die den Blaͤt⸗ 
tern parallel liegt, einen ziemlich verborgenen Metallglanz. 


13. Ein ſchwaͤrzlicher, abgerundeter, verſchobener 
Wuͤrfel, deſſen Laͤnge und Breite 1“. 2”, die Dicke nur 
1 Zoll, und die Schwere 2 Unzen 2 Drachmen betraͤgt. 
An einem Ende iſt die Geſtalt etwas unvollkommen und 
mit der wolframartigen Materie eingeſprengt; die ent⸗ 
gegengeſetzte Flaͤche ſchillert überall ganz dunkel ſtahlblau. 


14. Ein graues keilfoͤrmiges Geſchiebe; die größte 
Flaͤche “. 6“ lang, 1“. 4” breit, hoͤchſtens 1“ dick, und 
2 Unzen 3 Drachmen ſchwer; deutlich geblaͤttert. An 
der dicken Kante erſcheinen weißliche und ſchwaͤrzliche, ab⸗ 
wechſelnde Lagen, die weißen etwas dicker, ohne allen 
Glanz, der dieſem Stein uͤberhaupt fehlt. 

15. Ein ſchwaͤrzliches, laͤnglichtes Geſchiebe, zwey 


Unzen ſchwer, mit zerſtreuten weißlichen Adern, ohne al⸗ 
1 23 len 
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len Glanz; an einem friſchen Bruch zeigt es ſich blaͤttrig, 
aber ohne ſichebaren Farbenunterſthied in den Sagen, 


16. Iſt noch ein Fhairereg;, etwas über eine halbe 
Unze wiegendes Geſchiebe dieſer Art. 


17. Ein laͤnglich plates Geſthiebe, etwan 43 Drach⸗ 

men ſchwer, ſchwaͤrzlich und weißgeadert. n einer 

Kante ſieht man ſchraͤge graue Lagen, die,! wenn das dicht 
Aue parallel einfällt, ſelbergrau glänzen. 


18. Ein laͤnglich plattes Geſchiebe, etwas über ſchs 
Orachmen ſchwer, großentheils ſchwaͤrzlich, mit einem 
vortrefflichen, ſeladongrünen, gleichſam durchſichtig er⸗ 
ſcheinenden Glanz an einer ſchraͤgen Seite, welcher am 
Stein mit einem blauen Rande auf hoͤrt; gegen das an⸗ 
dere Ende beſteht der Stein ganz aus der weißen, koͤt⸗ 
nigten Materie, welche mürber als das übrige if, 


19 — 22. Vier kleine Geſthiebe, welche nichts 
merkwuͤrdiges haben. — Dieſe Steine zuſammen, 13. 
und 4. ausgenommen, die mir eigen ſind, wurden . 
ſammen 125 Thaler geſchätz. g 


4 


II. Geſchliffene Platten zu Kabinetſtücken. 


1. Ein Oval, zwey Zoll lang, anderthalb breit; der 
Strich der Blätter läuft groͤßtentheils nach der Lnge, 
und zeigt im Schatten mit dunkeln Linien abwechſelnde 
weißliche dagen, überdem aber, wie alle andere Steine 
dieſer Art, queerdurchlaufende unordentliche Adern und 
Riſſe. Wenn das Licht zwiſchen die Lagen parallel ein⸗ 
faͤllt, und der Stein ſchraͤg vom Auge gehalten wird, 
ſo erſcheinen alle weißliche Lagen von einem ſchoͤnen Se⸗ 
ladon⸗ oder Meergruͤn, das ins Blaue ſchielt, ſo daß 
der Stein geſtreift, wie eine platte Sehne eines entbloß 
ten Muskels, ausſieht. An einem Ende ſchießt ein keil⸗ 

foͤrmiger 
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foͤrmiger Raum ein, der in obiger Lage in gleicher Rich⸗ 
tung fortgehende Glanzlinien zeigt; wenn der Stein mit 
ſeinen Strichen queer gegen das Licht liegt, ſo zeigen ſich 
in dieſem Raum ſchraͤg uͤber jene Striche gleichſam an 
der Oberflaͤche laufende Stralen, die mit jenen einen 


Winkel von 16 Grad machen. 


2. Eine ſehr ſchoͤne, aus einem großen dreyeckigen 
Geſchiebe geschnittene Platte, in welcher ſich zwey zus 
ſammenlaufende Kryſtallen zeigen. Die Platte iſt von 
einem unregelmaͤßigen Umriß, dritthalb Zoll lang und 
anderthalb Zoll breit. Im Schatten ſieht man uͤber 
zwey Drittheile der Lange die ſchraͤglaufenden dunkeln La⸗ 
gen von dem einen Kryſtall, mit weißlichen ſtarken Li⸗ 
nien dazwiſchen. Die Haͤlfte iſt durch den andern, in 

einem Winkel von 54 Grad anliegenden, nur 7 Knien 
breiten Kryſtall ſchraͤg abgeſchnitten. An dieſem ſchma⸗ 
len Kryſtall find die weißlichen Linien, am großen aber 
die dunkeln die breiteſten; und was das Sonderbarſte iſt, 
ſo ſchillern an einem Theil des letztern gerade die dunkeln 
Lagen, und die weißen Linien erſcheinen alsdenn gegen 
das Licht dunkel; dahingegen ſchillern am ſchmalen Kry⸗ 
ſtall die weißen Striche allein. Man kann aber kaum 
jemals den Stein in eine ſolche Lage bringen, daß der 
Glanz an beyden zugleich recht ſichtbar wird. Er iſt 
an beyden gold » oder metallfarbig, mit Grün wech⸗ 
ſelnd; der breite Kryſtall zeigt dieſen Glanz nur etwas 
uͤber die Haͤlfte ſeiner Breite; im Winkel aber, zwiſchen 
beyden Kryſtallen, bedeckt ihn zum Theil ein ultramarin⸗ 
blauer Fleck, wie ein See mit einigen goldfarbigen In, 
ſeln. Die Raͤnder beyder Kryſtallen ſind auch von auſ⸗ 
ſenher mit dieſer blauen Farbe fleckweiſe wie überflofs 
fen. Ein Theil des Winkelraums, dem Rande am naͤch⸗ 
ſten, zeigt keine Blaͤtterlagen, iſt ganz dunkel und ohne 
Glanz. — Dieſer praͤchtige und bizarre Stein iſt mir 
2 4 unter 
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unter allen am merkwuͤrdigſten geweſen, und verdientz 
vielleicht in Farben abgebildet zu werden. 


3. Eine Platte, aus einem laͤnglich ovalen, platten, 
ſchwaͤrzlichen, unordentlich weißgeaderten und gemarmel⸗ 
ten Geſchiebe geſchnitten, 2“, 8 lang, anderthalb Zoll 
breit, auf beyden Seiten polirt. Deſſen Mitte bedeckt 
ein großer, anderthalb Zoll langer und einen Zoll breiter, 
ultramarinblau ſchillernder, dunkler Fleck, von einem 
vortrefflichen Glanz, mit einem ſchwarzen Ufer einge⸗ 
faßt. Durch dieſen Fleck liegt ein hellblauer Streif wie 
ein Balken, auch an einem Ende ein kleiner, metallfar⸗ 
biger, hellblau geuferter Fleck. Wenn der große Fleck 
ſeinen Glanz wirft, ſo erſcheint er ganz gleichfoͤrmig 
und man ſieht die durchlaufenden, weißlichen Adern nicht, 
die doch in dieſem Flecken viel zarter und ſparſamer, auch 
der ganze Fleck im Schatten ſchwaͤrzer erſcheint, als der 
Rand oder Umfang des Steins, welcher deſto ſtaͤrker 
mit den weißlichen Adern gemarmelt iſt. Nur an dem 
einen Rande ſieht man den Strich der Lagen durch uͤber⸗ 
zwerchlaufende, weißliche Linien bezeichnet. 


La 


4. Eine 3”. 4“ lange, und hoͤchſtens 2“. 4 breite, 
unregelmaͤßige, faft laͤnglich viereckige Tafel, aus einem 
Geſchiebe unrecht geſchnitten, weil drey Kryſtallen, in 
verſchiedenen Richtungen gegen einander liegen, und 
man alſo den rechten Durchſchnitt der Blaͤtter nicht hat 
treffen koͤnnen. Zwey Kryſtallkoͤrper laufen nach der 
Länge, ohngefaͤhr in einem Winkel von 25° zuſammen; 
wo ſich der Winkel öffnet, liegt ein dritter ſchraͤg vor, 
der aber nur an einer Seite ſichtbar iſt. Der Raum zwi⸗ 
ſchen den Kryſtallen iſt mit der weißen, wie gefroren 
ausſehenden Materie gefuͤlt. Die zwey großen Kryſtal⸗ 
Ten find faſt ſchwarz, mit ſparſam nach der Länge, nicht 
recht parallel laufenden weißlichen Strichen und Adern, 
und zeigen keinen Glanz, außer den gewohnlichen ER 
ER. 8 era 
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berſchimmer einiger zerſtreuten Riſſe. Allein wo der 
kleinere, ſchraͤgvorliegende Kryſtall ſich am Rande der 
Tafel ausſchneidet, da zeigt biefer Rand einen herrlichen 
grünen Schimmer, 


5. Eine drey Knien dicke, aus einem ee 
Geſchiebe geſchliffene Tafel, 2.5“ lang und anderthalb 
Zoll breit. Auf der einen Seite ſieht man in die Laͤnge 
laufende, weißliche Knien auf dunkelem Grunde, die nur 
hin und wieder durch einige, wie gefroren ausſehende 
Stellen unterbrochen ſind und keinen Glanz zeigen. Da⸗ 
gegen ſind auf dieſer Seite einige ſchillernde, kleine Fle⸗ 
cken, wie auseinanderfließende Tropfen oder Lachen, blau 
und metallfarbig untereinander, zu ſehen, die ſich ſowohl 
auf dem geſtreiften Grunde, als auf dem gefrornen ber 
finden, und im Schatten von der uͤbrigen Flaͤche gar 
nicht zu unterſcheiden ſind. Auf der andern Seite ſieht 
faſt alles wie gefroren, weißlich marmorirt und koͤrnig 
aus, mit vielen abgebrochenen, geſtrichelten Brocken, 
die mit den Strichen der andern Seite eine Richtung 
halten, aber hier metallfarbig ſchimmern. Auſſerdem 
zeigt dieſe Seite einige dunklere Flecke, welche in gewiſ⸗ 
fer: Lage blau und metallfarbig ſpielen. Dieſe Seite ſieht 
wie ein Wurſtſtein aus, und ſcheint von einer vermiſch⸗ 
ten und geſtoͤrten Kryſtalliſation herzuruͤhren. 


6. Ein fuͤnf Linien dicker Durchſchnitt eines ganz 
runden Kieſels, vielleicht von eben dem Stüd, woraus 
Num. 1. geſchnitten worden, a”, 5” lang, und 2“ breit. 
Auf der polirten Seite laufen, ein Paar gefrorne, glanz⸗ 
loſe Flecke ausgenommen, lauter zarte, weißgraue Anien 
nach der Lange parallel, die aber vielmehr dunkeln Grund 
oder dickere Lagen zwiſchen ſich laſſen, als an irgend ei 
nem der andern Steine; dieſe Knien ſchillern meergruͤn, 
wenn man den Stein zwiſchen dem Auge und das Licht 
haͤlt, und zugleich zeigen ſich aienförunige, queeruͤberlie⸗ 
25 gende, 


? 
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gende, blaue Streifen. Haͤlt man aber den Stein, mit 
dem Ruͤcken gegen das Licht ſtehend, ganz flach vom 
Auge weg, ſo ſieht der ganze dunkele Grund, zwiſchen 
den Linien, wie Meergrün über Silvergrund, recht glaͤn⸗ 
zend und herrlich aus; nur die gefrornen Stellen bleiben 
dunkel und erſcheinen mit einem blauen chez begranzt. 
Einige Stellen des gruͤnen Glanzes arten auf Lauchgruͤn. 
Auſſer dieſer Lage ſieht der Stein ſehr gemein aus, und 


hat auf der andern Seite, wohin ſich das Geſchiebe, 


woraus er geſchnitten iſt, abrundete, viel größere gefror⸗ 
ne Stellen, alſo weniger ſchillernd Feld. Lee 


7. Vier aufeinander paſſende Scheiben, aus einer 
länglichten Rhomboide geſchnitten, 9 bis 11 Linien breit, 
und die Tängiten 2“. 2“, die kuͤrzeſte “. 7“ lang. Sie 
zeigen im Schatten parallele, weißliche und dunkle fi 
nien und queerlaufende weißliche Adern. Wenn man 
ſie gegen das Licht wendet, ſo erſcheinen die dunkeln La⸗ 
gen von dem praͤchtigſten Kornblumenblau, und dieſer 
Schimmer breitet ſich auch uͤber den Rand der weiſſen 
Anten aus, in deren Mitte nun viel zartere, dunkele Li⸗ 
nien, wie Ritzen, ſich aufthun. Eine ſonderbare Er⸗ 
ſcheinung! Alle Stuͤcke haben in der Mitte eine einige 
Dunfele Lage, welche auf keine Weiſe den geringſten 
Schimmer zeigt, ſondern in allerley Richtungen dun⸗ 
Tel bleibt. 1 648 


8. Zwey andere Taͤfelchen, wo die weißlichen Lagen 


4 


blau ſchillern und verſchiedene der dunkeln Linien ver⸗ 


ſchwinden. Wenn man die Steine langſam gegen das 
Licht wendet, ſo uͤberlaͤuft ſie erſt ein dunkelblauer, ein⸗ 
foͤrmiger Schimmer, weiter gegen das Licht aber wer⸗ 
den hellblaue Streifen, mit einigen dunkeln Linien 
ſichtbar. n 359 
9. Ein rhomboidaliſches Plaͤttchen, aus einem re⸗ 
gulaͤren Geſchiebe dieſer Form geſchnitten; der 29 57 
\ 4 rch⸗ 
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Durchmeſſer 1. 7”, der kürzere 1 Zoff. Es iſt einſoͤr⸗ 
mig dunkelgrau, ohne ſichtbare Lagen, und ſchillert mitdrey 
kornblumenblauen, gleichſam auf Silbergrund glaͤnzen⸗ 
den, den kuͤrzern Raͤndern parallel laufenden breiten Baͤn⸗ 
dern oder Streifen, die durch ſchmaͤlere dunkle von ein⸗ 


ander unterſchieden, auch an ſich durch dunklere Striche 
in zwey oder drey Streifen geſpalten ſind. Ich habe 


nur ein Stuͤck dieſer Beſchaffenheit geſehen. 


10. Zwey Hälften durchgeſchnittener Kiefet oder 
kleine, zollgroße Geſchiebe, welche im Schatten weiß ⸗ 


liche Linien auf dunkelem Grunde, gegen das Licht aber 


Streifen von meergruͤnem Silberglanz zeigen, die aber 
viel breiter ſind, als die Zwiſchenraͤume der Linien, ſo 


daß einige dunkele Linien ganz unterm Glanze verſchwin⸗ 
den, und wenige andere, wie Ritzen, ſchaͤrfer hervorſte⸗ 


chen. Die kreuzenden, weißlichen Adern unterbrechen 
an dieſen Stuͤcken den Glanz, welches an den e 


der uͤbrigen nicht geſchieht. 


11. Ein laͤnglichtes Täfelchen, ganz mit bl 
Feuerfarbe und violetter Kupferfarbe marmorhaft ſchil⸗ 
lernd. Das Blau macht allerley ineinander fließende 


Flecke, deren Mitte von dem hellern Rande herein im⸗ 


mer dunkler und endlich faſt ſchwarz wird. Der Rand 
iſt feuerfarbig umfloffen, und ſpielt ins Goldgelbe und 
Gruͤnliche; dieſen umgiebt zu dußerſt 5 weniger glaͤn⸗ 
zende Kupferfarbe. \ 


12. Eine Ecke von einem ſchwaͤrzlichen, mit dem 


wolframartigen Zeuge außenherum eingefprengten ‚Ges 


ſchiebe, welches in dev Mitte einen goldgruͤnen See, mit 
blauen Ufern, im Glanz dorſtellt. — Alle dieſe Stuͤcke 
zuſammen „Num. g. ausgenommen, welches aus mei⸗ 


ner eigenen Sammlung iſt, ſollten über aueybunbere 


se koſten. 
13. 36 
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13. Ich uͤbergehe einige kleine, bey mir vorhandene 
Stuͤcke, welche nichts Auszeichnendes haben, und will 
noch eines geſchnittenen Stuͤcks gedenken, welches ich 
neulich aus England erhalten habe. Es iſt ein achtehalb 
Linien dickes, 2’. 8“ langes und 2˙, 4” breites J auf 
allen Seiten viereckig abgeſchnittenes Stuͤck aus einem 
großen riſſigen Stein. Deſſen Subſtanz enthaͤlt weni⸗ 
niger von der grauen, als von der weißen Materie, wel⸗ 
che theils in gefrornen Flecken, theils in nicht ganz pa⸗ 
rallellaufenden ſtarken Strichen, theils in zerſtreuten 
Adern vertheilt iſt. Der ganze Stein iſt ſonder allen 
Schimmer, bis auf einen, an der einen Ecke befindli— 
chen Fleck wie ein Nagel groß, der an ſich nur einen 
ganz ſchwachen Metallglanz zeigt, aber auf zwey Sei⸗ 
ten von einem ſehr fehön ſchillernden Maal begraͤnzt 
wird. Dieſe Maͤler beſtehen aus brennendem Blau 
und Goldgruͤn, welches ſich in Goldglanz verläuft. 
Von dem einen Maal iſt der Goldglanz, von dem an⸗ 
dern aber das dunkle Blau, gegen den mittlern metall. 


farbigen Fleck gekehrt. 


III. Zu Ringen und Hemdknoͤpfen geſchnittene 
f Steinchen. 


1. Drey Ringſteine verſchiedener Groͤße, platt und 
an den Rändern facettirt, (die einige Art, wie ſich Die 
fer Stein mit Vortheil ſchneiden laͤßt,) ſaͤmmtlich von 
einfoͤrmigem Metallglanz. Man ſieht an dieſen Stei⸗ 
nen, auf dem dunkeln, halbdurchſichtigen Grunde, auf 
ſer den in verſchiedener Richtung ſich kreuzenden, truͤb⸗ 
weißen Adern, welche gar keinen Glanz haben, aber 
auch den Glanz nicht unterbrechen, die parallellaufen⸗ 
den Scheidungen der Steinblaͤttter, welche den Stein, 
wie dünne, weißliche Plana, von unbedeutender 5 

durch⸗ 
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durchſchneiden. Wenn das Licht auf dieſe weißlichen 
Linien parallel einfällt, fo erſcheinen fie, weil die Steine 
ſo geſchnitten ſind, daß die Flaͤchen der Scheidungen ei⸗ 
nen geringen Winkel mit den beyden Flaͤchen des Steins 
machen, wie metallfaͤrbige über den Stein gefpannte 
Saiten, und der Grund, der an einem der Steine hin 
und wieder eine halbe, bis 3 Linien frey iſt, bleibt ganz 
dunkel. Werden die Steine hingegen ganz ſchraͤg, ge⸗ 
gen das Licht, gehalten, das die Stralen mit der Fläche 
derſelben einen ſcharfen Winkel machen, ſo erſcheint der 
dunkele Grund, ſo breit er auch immer iſt, metallfaͤrbig, 
durch den Wiederſchein der Scheidungsflaͤchen, und die 
Raͤnder, womit dieſe Flaͤchen ausgehen, erſcheinen eben 
ſo, wie wenn der Stein im Schatten iſt, gleich weißli⸗ 
chen Linien. e 


2. Ein Ringſtein, mit ähnlichen weißen Parallele 
linien, dicht aneinander, welche mit dem herrlichſten 
Kornblumenblau ſchillern, und den Stein in gewiſſer Lage 
gegen das Licht mit einem einfoͤrmigen blauen Glanz 
uͤberziehen. 


3. Zwey aus einem Schillerfleck ſehr gluͤcklich ge⸗ 
ſchnittene Ringſteine: der größere iſt weißgrauer, ſehr 
durchſichtiger Subſtanz, mit vielen durchkreuzenden 
Adern gegittert, ohne deutliches Blaͤttergefuoͤge. Wenn 
er im Glanz erſcheint, ſo laͤuft in der Mitte, nach der 
Laͤnge, ein dritthalb Linien breites, ſchwarzblaues Band, 
deſſen beyde Raͤnder mit dem praͤchtigſten ultramarin⸗ 
blauen Glanz ſchmal eingefaßt ſind; und gleich daran 
ſtoͤßt ein ſmaragdgruͤner Glanz, womit die Seitentheile 
des Steins, zu beyden Seiten des Mittelſtreifs, aufs 
herrlichſte glaͤnzen. Auf der Unterſeite iſt etwas von 
der wolſramartigen Materie in der Oberfläche abgeſchlif⸗ 
fen zu ſehen, und zeigt eine glaͤnzende Eiſenſarbe. 5 
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kleinere iſt von ſchwaͤrzlicher undurchſichtiger Subſtanz, 
mit einigen queerliegenden, parallelen Blaͤttern, welche 
etwas durchſichtig gegen das Licht ſind. Wenn der 
Stein ſeinen Glanz wirft, ſo erſcheint er uͤberall wie ein 
ſehr dunkelgruͤner Smaragd, nur läuft in der Mitte, 
nach der Laͤnge, ein faſt ganz ſchwarzer Streif, ſchmaͤler 
als am vorigen, und ohne Einfaſſung. Dieſe beyden 
Steine haben, wenn ſie glaͤnzen, ein recht taͤuſchendes 
Anſehen; man haͤlt ſie aus gewiſſen Geſichtspuncten 

für ganz durchſichtig. a 


4. Acht Stuͤck zu Hemdknoͤpfen beſtimmte Stein⸗ 
chen hatten nichts beſonders merkwuͤrdiges; vier davon 
waren aus blaulichen Schillerflecken geſchnitten; und 
die vier andern aus ſolchen meergruͤnen, ſtreifigt, nach 
dem Strich der Blätter, ſchillernden Steinen, deren 
ſchon vorhin mehrere beſchrieben worden ſind. — Dieſe 
vierzehn Steinchen ſollten zuſammen funfzig Thaler 
gelten». 


zu, Topos 
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Bering s in ſe , 
welche im oſtlichen Weltmeer an der Kuͤſte 
von Kamtſchatka liegt. Abi 


Vorerinnerung. 


(Ein Mann von ſo gruͤndlicher Gelehrſamkeit, una 
begraͤnztem Eifer für feine Wiſſenſchaft und wah⸗ 
ren Verdienſten, wie der durch ſeine Reiſe nach 

Kamtſchatka und Amerika berühmte vormalige Kdjunck 

der rußiſch⸗ kaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaſten 

Georg Wilhelm Steller geweſen iſt, haͤtte wohl eis 

nen minder partheyſuͤchtigen und einſichtsvolleren Bio⸗ 

graphen verdient, als der Herausgeber ſeiner Beſchrei⸗ 
bung des Landes Kamtſchatka zu ſeyn im Stande war. 

Ich habe ſchon im achten Band der beliebten phyſika⸗ 

liſch⸗oͤkonomiſchen Bibliothek des Herrn Prof. Bek⸗ 

mann die anſtoͤßigſten Erzaͤhlungen, womit dieſer Her⸗ 
ausgeber die letzten Schickſale dieſes wuͤrdigen Natur⸗ 
forſchers zu verdunkeln geſucht hatte, in ihrer Nichtig⸗ 
keit dargeſtellt, und habe alſo nicht mehr noͤthig daben 
zu verweilen. Ich will aber, weil jenes in ſeiner gan⸗ 
zen Unvollkommenheit, aus einer bloßen Kladde, abge⸗ 
druckte Werk des ſeligen Mannes über Kamtſchatka, 

welches 
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welches noch dazu unter den Haͤnden des Herausgebers 
mit den unverantwortlichſten und eine grobe Unwiſſen⸗ 
heit verrathenden Copir- und Drukfehlern uͤberhaͤuft 
worden, — von Stellers Faͤhigkeiten nicht die vor⸗ 
theilhafteſte Vorſtellung macht, durch Bekanntmachung 
einer andern kleinen Handſchrift deſſelben, welche ich 
noch im Jahr 1767 nach der mir voͤm ſeligen Profeſſor 
Fiſcher mitgetheilten Urſchrift copiren ließ, jenen nach⸗ 
theiligen Eindruck zu vernichten und zu zeigen ſuchen, 
was man von Steller zu erwarten gehabt haͤtte, wenn 
er ſeine Handſchriften mit Muße zu bearbeiten nicht 
durch den Tod verhindert worden Wäre, 


Dieſe Handſchrift iſt eine topographisch · phyſi⸗ 
kaliſche Beſchreibung der Beringsinſel, auf welcher 
Steller im Jahr 1742 ſchiffbruͤchig überwintern mußte, 
wo der Capitain- Commodore Bering, deſſen Fahrzeug 
da ſtranden mußte, am Scorbut ſtarb und dieſer Inſel 
feinen Namen ließ. Dieſe Beſchreibung macht eigent⸗ 
lich den Beſchluß von Stellers Tagebuch ſeiner in Be⸗ 
rings Geſellſchaft von Kamtſchatka aus, zur Entde⸗ 
ckung des feſten Landes von Amerika, gethanen See⸗ 
reiſe, und iſt zwar, eben ſo wie dieſes Tagebuch, von 
dem weltberühmten Herrn Staatsrath Muller in 
ſeiner Sammlung rußiſcher Geſchichte auszugsweiſe ein⸗ 
geruͤckt worden; allein ſie verdiente allerdings ſo ganz, 
wie fie Steller zu Papiere gebracht hat, gedruckt zu 
werden. Der Verfaſſer ſcheint felbige in Kamtſchatka, 
wo er ſich nach feiner Ruͤckkehr von dieſem Eiland noch 
einige Zeit aufhielt, bey voͤlliger Muße aus den erſten 
Materialien und friſchem Gedaͤchtniß aufgeſchrieben zu 
haben, daher auch im Original faſt gar nichts ausge⸗ 
ſtrichen war. Ich gebe es, bis auf einige verbeſſerte 
Nachlaͤßigkeiten im Styl, eben ſo unveraͤndert, damit 
man Stellers Beobachtungsgeiſt darin . ” 
Iches 
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blicke. Vielleicht laſſe ich kuͤnftig auch das Tagebuch 
ſeiner Seereiſe, wovon ich ebenfalls die Copie beſitze, 
folgen. Hier ſind alſo Stellers Worte. 

N » 

Eine Beſchreibung von Berings Eyland und den 
darauf befindlichen Naturproducten zu geben iſt deſto 
wichtiger, da man ſich daraus großentheils eine Vor⸗ 
ſtellung aller übrigen in dem Canal de Pico ) in groſ⸗ 
fer Menge liegender Inſeln wird machen koͤnnen, als 
welche, fo fern fie unfere Seerelſe berührt hat, mit der 
Beringsinſel die groͤßte Aehnlichkeit zu haben ſchienen. 
Ich will dieſe Abhandlung in zwey Stücke theilen, des 
ren das eine die Beſchaffenheit des Landes, das andere 
alle darauf befindliche Weſen enthalten ſoll. 


Dieſes Eyland, welches von dem ſeligen Herrn Ta 
pitain⸗Commandeur, Chef der kamtſchatkiſchen Ex⸗ 
pedition, deſſen Tod und Begraͤbniß, den Namen Beh⸗ 
rings⸗Eyland erhalten hat, liegt von dem Ufer des 
Landes Kamtſchatka, von Nordweſten nach Suͤdoſten, 
auf der Breite von 55 bis 56 Graden. Deſſen nord⸗ 
weſtliche Landſpitze iſt der Mündung des Kamtſchatka⸗ 
ſtroms, oder dem kamtſchatkiſchen Vorgebirge gerade 
in Oſten oder Oſt gen Suͤden, in einer Entfernung von 
ohngefaͤhr zwanzig, der ſuͤdoſtliche Theil aber von dem 
Seebuſen Awatſcha, und dem darin befindlichen Hafen 
S. Petri und Pauli ſechzig hollaͤndiſche Meilen entfernt. 
Das Eyland an ſich ſelbſt iR 23 4 hollaͤndiſche Meile 
oder 165 Werſte lang, und von verſchiedener Breite: 

N N die 
8) Steller verſteht unter Canal de Pico die See zwlſchen 

Kamtſchatka und der Weſtkuͤſte von Amerika, die er ſich 

viel ſchmaler vorſtellte, als ſie wuͤrklich iſt, weil ihm 

ein Theil der Inſel noch zum feſten Lande von Amerlka ge⸗ 

hoͤrig geſchienen. p. 

Nord. Beyer. II. Bd. R 
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die ſuͤdoſtliche Spitze iſt auf zwey Meilen in der Laͤnge 
nach Weſten nur drey bis vier Werſte breit, bis an den 
Platz, der von uns Ne obchodimii Utzs (der unum⸗ 
gaͤngliche Felſen) genannt wurde; von da bis an die Si⸗ 
wutſcha guba (Bucht der Seeloͤwen) fünf Werſte; 
am Bobrowoe Ltös ( Seebiberfelſen) ſechs Werſte; 
bey Kitowa reka (Wallfiſchfluͤßchen), wo in Suͤden ei⸗ 
ne große Einbucht befindlich iſt, abermals fuͤnf Werſte; 
bey unſern Wohnungen queeruͤber ſieben Werſte; bey 
dem Ljesnaja reka (buſchigten Fluͤßchen) acht Werſte; 

von da nimmt die Breite der Inſel bey wenigem immer 
mehr und mehr zu, bis endlich die groͤßte Landesbreite 
gegen das Sewernoi nos, oder das nach Norden ſich 
auslaͤngende Vorgebirge, fo 115 Werſte von der ſuͤdoſt⸗— 
lichen Spitze entfernt iſt, 23 Werſte oder 3 3 Meile 
ausmacht. Von hier zieht ſich das Land abermals na) 
Nordweſt und nimmt allmaͤhlig an feiner Breite Der gez 
ſtalt ab, daß es 135 Werſte von der ſüdoͤſtlichen S Spiße 
nur fünf Werſte, fünfzehn Werſte weiter nur noch 3 
Werſte queeruͤber hat, und fo fort bis zur andern Spitz 
allmaͤlig bis auf die geringſte Breite von einer Werl 
wieder abnimmt. Es hat dahero die Breite diefer In⸗ 
ſel mit der Laͤnge ein ganz ungleiches Verhaͤltniß, ders 
gleichen auch alle uͤbrige von uns um Amerika ae im 
Canal geſehene Inſeln zeigen. 


2 Beringseyland iſt eine Reihe kahler, aneinander 
hangender Klippen und Berge, fo, durch ſehr viele nach 
Süden und Norden liegende Thaͤler von einander geſchie⸗ 
den, gleich als ein einzelner Fels aus der See empor 
ſtehen. Die Frage, auf was Art dieſe Inſel entſtan⸗ 
den, ob nicht dieſelbe ein Ueberbleibſel von dem feſten Lande 
ſey, wodurch vormals Aſien und Amerika zufammengehan- 
gen, uͤberlaſſe ich Geuͤbteren zur Entſcheidung. We⸗ 
nigſtens geben die zerbrochenen Ufer von Kamtſchatka ſo⸗ 
wohl 
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wohl als Amerika, die vielen auf fuͤnf bis zehn Meilen 
in die See auslaufenden ſteinigten Vorgebirge, die haͤu⸗ 
ſigen Inſeln im Canal, deren Lage und daher entſtandene 
Form, nebſt der geringen Breite des Canals ſelbſt, zu 
ſolchen Muthmaßungen keinen geringen Grund und 
Anlaß. ar ’ 


Dieſes Eyland kann ſeiner Höhe wegen, bey heite⸗ 
rem Wetter, wenigſtens 10 bis zwoͤlf Meilen in See 
geſehen werden, und iſt es folglich wohl moͤglich, daß 
man auf der Reiſe von Kamtſchatka nach dieſem Eyland 
ſowohl jenes Land als dieſe Inſel zugleich erblicken koͤnne, 
ohngeachtet man von einem Lande zum andern nicht 
uͤberzuſehen vermoͤgend iſt. Die Einwohner auf Kam⸗ 
tſchatka haben von langen Zeiten her gemuthmaßet, daß 
der Mündung des Kamtſchatkaſtroms gegen über in 
Oſten ein Land befindlich ſeyn muͤſſe, aus Urſach, daß 
ein beſtaͤndiger Nebel daſelbſt wahrgenommen wurde, 
fo ſehr ſich auch der übrige Horizont aufhellete. 


Die hoͤchſten Gebirge auf Beringseyland ſind in 
ſenkrechter Hoͤhe nicht uͤber tauſend Faden hoch, einen 
halben Schuh tief mit gemeinem gelblichem Leimen be⸗ 
deckt, unter welchem in einer Dicke von zwey bis drey 
Schuhen eine Lage von ſchlechten, gelblichten, zerfalle⸗ 
nen Felsſteinen angetroffen wird, bis man auf den gan⸗ 
zen, in die Tiefe gleichfoͤrmig fortſetzenden Fels kommt, 
den man in den ſteilen Felſen des Ufers beobachten kann. 
Die Gebirge ſind uͤberhaupt an denjenigen Theilen, fo 
nord⸗ und ſuͤdwaͤrts nach der See ſehen, in ihrem Gefuͤ⸗ 
ge feſt und unzertheilet, hingegen diejenigen, ſo ſich durch 
Thaͤler nach Oſten und Weſten landeinwaͤrts öffnen, 
zerklüftet, und von der vielen Feuchtigkeit, ſo fie im Wine 
ter durch das Gefrieren ſprenget, zerfallen. Die Ge⸗ 
birge durchgehends halten einen gleichen Strich von 
Mordoften nach Suͤdweſten; die Thaler öffnen ſich alle, 

ö R 2 nebſt 
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nebſt den Mündungen der Baͤche und Quellen, nach 
Norden und Suͤden in die See, und letztere fließen von 
ihrem Urſprung aus Suͤdoſten gegen das ſuͤdoſtliche En⸗ 
de, aus Nordweſten aber gegen das nordweſtliche Ende, 
wie ich ſolches durchgehends bey meiner Reiſe um das 
Land wahrgenommen und von Tag zu Tag in meinem 
Tagebuch bemerket. Ebene flache Platze trifft man 
nirgends landeinwaͤrts an, ſondern nur hohe Gebirge 
und enge Thaͤler. Weil aber die Thaͤler meiſt mit Bas 
chen angefuͤllt find, fo ſieht man ſich genoͤthigt den Weg 
uͤber die niedrigſten Gebirge ſelbſt zu nehmen, wenn 
man von der einen auf die andere Seite der Inſel hinuͤ⸗ 
ber will; welches uns deſto beſchwerlicher fiel, je muͤhſe⸗ 
liger wir oft, mit Thieren und Fiſchen beladen, uns den 
Weg über dieſelben bahnen mußten. Ebne Plätze muß 
man daher allein am Ufer der See ſuchen, da wo ſich 
die Gebirge vom Seeſtrand eine halbe, oder hoͤchſtens 
eine ganze Werſte in einem halben Zirkel landeinwärts 
zuruͤckziehen; und dergleichen Plaͤtze findet man ſo oft, 
als Bäche vorkommen. Und zwar beobachtet man die⸗ 
ſes beſtaͤndige Verhaͤltniß, daß, p oft ein Gebirge nach 
Suͤden oder Norden gegen die See mit eine Ecke oder 
Winkel ſich auslaͤnget, das Ufer hinter derſelben eben 
und breit wird. Je ſteiler die Ecke des Gebirges, deſto 
kleiner iſt die Flaͤche hinter ihr; je ſanfter aber jene nach 
und nach abfaͤllt, deſto größer iſt die hinter ihr befindli⸗ 
che Landebne. Dieſes iſt auch der Fall, wenn ſich die 
Gebirge längit dem Lande von Suͤdoſten nach Nordwe⸗ 
ſten ziehen. Je groͤßer die Ebne und niedriger die Ge⸗ 
birge, deſto ſtaͤrker find die daſelbſt hervorfließenden Baͤ. 
che; je ſteiler hingegen die Gebirge ans Ufer treten, 
deſto kleiner, aber auch haͤufiger ſind die Baͤche. Wo 
die Ufer und Gebirge landeinwaͤrts ſteil, in ihrem Zur 
ſammenhange feſt und ſenkrecht abfallen, daſelbſt findet 
man allezeit auf eine ober eine halbe Werſt vom Ufer 

Its 
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Inſeen, die ſich durch Baͤche in die See ergieſſen. Die 
Veranlaſſung dazu ſcheint mir zu ſeyn, weil das von 
Schnee, Regen und Nebel erzeugte Waſſer ſich an ſol⸗ 
chen ſteilen Orten auf einmal mit Gewalt ergießt, und 
die weiche Oberlage bis auf den Felſengrund, der den Keſ⸗ 

ſel dieſer Seen macht, auswaͤſcht; da denn, weil ſich das 
Gebirge an ſolchen Stellen zurückzieht, die Quellen, 

welche ſich am Fuß deſſelben eröffnen, ſolche Seen zu bil⸗ 
den Raum bekommen; deren Urſprung alſo ganz anders, 
als der Inſeen in großen Ebenen, ſo gemeiniglich einen 
moderichten, leimichten Grund haben, zu erklaͤren iſt. 

Wo ſich, hingegen das Gebirge allmaͤlig ſenkt, bilden die 
Gewaͤſſer ein fortlaufendes bel, und im Grunde deli 
ben einen Bach. f 


Alles Gebirge der Juſel beſeht aus einem geen 
grauen Felſenſtein (Granit); wo ſie aber mit der See 
parallel werden, verwandelt ſich gemeiniglich diejenige Ecke, 
ſo ſich in die See auslaͤnget, in einen klaren, graulichten 
und feſten Sandſtein, der zu Schleiſſteinen dienlich iſt. 
Ein Umſtand, der mir ſehr merkwuͤrdig vorkommt, da 
es faſt das Anſehen hat, als ob der Felsſtein, deſſen 
Structur ganz anders iſt, der Beruͤhrung des a 
ſers dieſe Umbildung zu danken habe. 


An vielen Orten iſt das Ufer unter den Felſen derge⸗ 
ſtalt ſchmal, daß man bey vollem Waſſer mit genauer 
Noth vorbeykommen kann; an einigen muß man ſolches 
allein bey niedrigem Waſſer paßiren; an zwey Stellen 
aber iſt auch dieſes ſchlechterdings unmöglich, davon die 
eine ohnweit der ſuͤdoſtlichen, die andere ohnweit der nord⸗ 
weſtlichen Landſpitze befindlich ift; und dieſe find vielleicht 
von Erdbeben, großem Auflauf der See, Ausſpuͤlung 
des Grundes durch die Wellen, und Sprengung des Ge: 
birges durch gefrornes Waſſer entſtanden, davon man die 
augenſcheinlichen Zeichen theils an großen Steinhaufen, 

R 3 theils 
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theils an den in der See frey ſteherden und vom Ufer ab⸗ 

geriſſenen Pfellern und Felſen ſiehet, die an der gleichen 

Orten ſehr häufig anzutreffen ſind. Die ſuͤdliche Seite 

die ſer Inſel iſt überhaupt an den Ufern viel mehr zerriſſen, 

ſteinichter und mit mehrern Klippen verſehen als die nord. 

liche. Auf der Nordſeite kann man allenthalben an den 

Ufern gehn! auſſer bey dem Ne obchodimi Lirds und 

hinter der ſich nach Norden ſtreckenden Landſpitze, welche 
ſehr ſteil und an den Ufern voller Klippen und abgefalle⸗ 
ner Felsſtücke iſt. Ich habe hier und an verſchiedenen 

andern Orten ſeltſame Ausſichten und Naturſpiele unter 
dieſen Felſentruͤmmern angetroffen, wie bey der von mir 

benannten Peſttſchera Steltershöhle, wo die Gebirge eine 

Mauer und die Abfätze daran Baſtionen und andere Fe⸗ 
ſtungswerke ſehr natuͤrlich vorſtellen. Hinter der Hoͤhle 
ſteht eine Menge einzelner Klippen hin und wieder am Ufer 
zerſtreut, darunter man ſich Ruinen von Mauren und 
Pfeilern, „Gewölbe und Bogen huntelen und unter de⸗ 
ren einigen hindurch gehen kann,. ? 7 0 


Ich habe auch noch Ki Unterſchied zwiſchen den 
entgegengeſetzten Ufern bemerkt, daß, wenn auf der nord⸗ 
lichen Seite eine Einbucht ins Land, wie z. B. bey unſern 
Wohnungen, vorhanden iſt, ſo ſtreckt ſich das gerade ge 
genüber in Süden liegende Land mit einem Winkel in die 
See; iſt die Gegend des nordlie N breit und ſan⸗ 
dig, fo iſt das gegenüber in Suͤden gelegene deſto ſchma · 
ler, felſichter und zerbrochener; wenn man hingegen auf 
der nordlichen Seite das Ufer kaum oder gar nicht paßiren 
kann, fo finder man es deſto breiter, ebener und b 

diger auf der ‚füblichen. . | | 

Höhen 90 Kluͤfte, ſo zu bescheren gelen, wie es 
ſcheint durch Erdbeben, enkſtanden, trifft man mancher 
len und an berſchiedenen u an. Die eben h 

na 
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nach mir benannte Hoͤhle und Juſchins Scherlop ſind 
darunter die berraͤchtlichſten. | 


Auf den hoͤchſten Gebirgen und deren oberften Gi⸗ 
pfeln habe ich wahrgenommen, daß gleichſam ein Herz oder 
Kern aus deren Mittel hervorragt, und ſich in einen kah⸗ 
len, kegelfoͤrmigen, aufrechten Stein endigt, der, wo er 
von der uͤbrigen Gebirgsart nicht verſchieden, doch wenig⸗ 
ſteus viel zarter und reiner iſt, und daneben eine determi⸗ 
nirte Figur hat. Ich habe dergleichen Spitzen von Quarz 
1739 auf den Gebirgen am Baikalſee und auf der darin 
liegenden Inſel Olchon angetroffen. Eine andere, faſt 
wie Malachiten gruͤne, etwas durchſichtige und wie Sta⸗ 
lactiten fibröfe Felsart habe ich mit der Nachricht aus Ana⸗ 
dyrsk erhalten, daß ſie daſelbſt ebenfalls alſo auf den Gi⸗ 
pfeln der Berge hervorſchießt, und, wo ſie abgebrochen, ſo⸗ 
gar nachwachſen ſoll; welches, wenn es andem ſeyn ſollte, 
durch den Druck nach innen etwan erklaͤrt werden muͤßte b). 


Wenn das Land auf einmal ſeine Richtung aͤndert, 
und ſich jaͤhlings nach einer verſchiedenen Gegend zieht, ſo 
habe ich allezeitbemerkt, daß das Ufer vorher auf eine oder 
zwey Werſte ſehr ſteinicht wird, die Gebirge auswaͤrts 
nach dem Ufer laufen, ſehr ſteil und an den aͤußerſten 
Spitzen in einzeln abgebrochene Klippen und Pfeiler zer⸗ 
theilt werden. Was übrigens Bourguet auf den pyre⸗ 
naͤiſchen Gebirgen beobachtet, daß die Oberfläche der Ge⸗ 
birge durch viele, nach gewiſſen Gegenden laufende Ab⸗ 
ſaͤtze eine Aehnlichkeit mit den Wellen des Meers und ih⸗ 
ren muthmaßlichen Urſprung aus dem Meer verrathen, 
das habe ich nicht allein auf den Gebuͤrgen dieſer Inſel, 
ſondern auch durchgehends in Kamtſchatka und Sibirien 

NW W. 4 wahr ⸗ 
b) Verwitterung und Abnahme der umgebenden Bergart, 
wodurch ein ſolcher Kern immer mehr entbloͤßt werden 

kann, ſcheint mir eine natuͤrlichere Urſache zu ſeyn. p. 
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wahrgenommen; fo finde ich auch das, was derſelbe von 
der Bildung der Thaͤler und den ihren Einbuchten entge⸗ 
gengeſetzten Spitzen angemerket e), in dieſem Welttheil 
ſo richtig als die daraus gezogene Folgerung, daß derglei⸗ 
chen Veranderung nach und nach durch ſtarke Ueber⸗ 
ſchwemmungen, Erdbeben und andere Zufaͤlle entſtanden. 


Was das Seeufer dieſer Inſel anbelangt, ſo iſt daſ⸗ 
ſelbe dergeſtalt wunderlich beſchaffen, daß man ohne Ver⸗ 
dacht ſagen mag, wir ſeyen durch ein Wunderwerk von 
Gott an dieſem Lande erhalten und vom gaͤnzlichen Unter⸗ 
gang errettet worden. Obgleich die Lange des Eylands 
. 23 hollaͤndiſche Meilen betraͤgt, ſo findet ſich dennoch auf 
der ganzen nordlichen Seite kein einiger Ort, der nur eini⸗ 
germaßen einen Hafen, auch fuͤr ein kleines Fahrzeug, ab⸗ 
geben koͤnnte. Das Ufer iſt auch zwey bis drey, ja an 
einigen Orten vier bis fünf Werſte in die See, mit lau⸗ 
ter rauhen Klippen und Felſen beſetzt, daß man nach ab⸗ 
gelaufenem Waſſer mit der Ebbe trocknes Fuſſes auf fo 
viel Werſte gehen kann, die naehmals von der Fluth ber 
deckt werden; und die Wellen gehen bey abfallendem 
Waſſer dergeſtalt hoch und mit ſolchem Geraͤuſch auf die. 
fen Klippen, daß wir es off nicht ohne Entſetzen vom Lan⸗ 
de anſehen konnten. Die See wird von dem vielen An⸗ 
ſtoßen fo ſchaumig, daß ſie wie Milch ausſieht. Nur 
ein einiger enger Paß iſt uns auf dieſer Seite bekannt ge⸗ 
worden, der von Klippen vein iſt, daß man bey ſtiller See 
daſelbſt vor Anker ſtehen kann; und eben dieſes iſt derje⸗ 
nige, ohngefaͤhr achtzig Faden breite Raum, wohin uns 
Gott, da wir blindlings voll Verdruß und Verzweiflung 
5 tn 13 1 mit 

e) Steller war nicht in das höhere Gebirge an den Gran 

zen Sibiriens gekommen. In dem Vor⸗ und Mittels _ 
gebirge, wo die Thaͤler von Tagewaſſer, Baͤchen und 
Quallen aus gewaſchen find, hält Bourguets Regel als 
lerdings Stich. , Ada are ' 
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mit vollen Segeln auf das land und unſern Untergang 
zuliefen, weislich und liebreich geleitet, und auch durch 
dieſe Pforte wieder ausgeführt hat. An eben dieſem Or⸗ 
te iſt auch auf der ganzen nordlichen Seite die größte 
Einbucht. f | KEN 


Aus allen Umftänden kann man ſehen, daß dieſe In⸗ 
ſel in vorigen Zeiten viel groͤßer und breiter geweſen, als 
fie nunmehr iſt; und klaͤrlich find die in der See liegen: - 
den Klippen die Truͤmmer und Graͤnzen feiner erſten Groͤ. 
ße; welches aus drey Beweisgruͤnden erhellet. Erſtlich 
halten die Steine in der See in ihrer Lage eben denjenigen 
Strich als die Gebirge am Lande; zweytens haben die 
aus den Thaͤlern laufenden Bäche auch in der See einen 

freyen Canal; drittens kann man die Gänge und Adern, 
fo ſich ſchwaͤrzlich, gruͤnlich oder von Quarze weiß auf den 
Klippen in der See zeigen, unabgeſchnitten bis an das 
Land und den Fuß der Gebirge verfolgen, zur fichern 
Anzeige, daß jene mit dem Lande ein Ganzes ausgemacht 
haben. — Viertens, da es ſonſt eine ausgemachte Re⸗ 
gel iſt, daß, wo ſich ein Gebirge allmaͤhlig gegen Seeufer 
berabläßt, oder das Land an ſich niedrig iſt, und eine ſan · 
dige Kuͤſte hat, die See ebenfalls vom Lande ab untief, 
und nur nach und nach vertieft zu ſeyn pflegt; wo aber 
das Ufer ſteil und abgefallen, die See hart unter dem Lan⸗ 
de auf einmal ziemlich tief, und oft in einer Entſernung von 
20 Faden auf 60 bis 80 Faden Tiefe gewinnt: ſo iſt da ⸗ 
gegen unter den ſteilen Klippen dieſer Inſel die See nicht 
tiefer als an andern Orten, weil der Grund mit abgefalle⸗ 
nen Klippen aufgefüllt iſt. Endlich fo find wir auch von 
der allmaͤhligen Abnahme dieſer Inſel ſelbſt Augenzeugen 
geweſen, wie z. B. im Winter 174. bey Juſchin Pad 
(Juſchins Thal) ein Betraͤchtliches von den Bergen ab⸗ 
geſpuͤlt worden, und im Fruͤhjahr, durch den Froſt ge. 
ſprenge, von ſelbſt nachgeſtuͤrzt 9955 und geſchage es, daß ich 
E den 
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den 18 Junius unter einer Klippe an der See weſtwaͤrts N 
gegangen war, beym Ruͤckweg aber nach etlichen T Tagen 
befunden, daß der ganze Felſen in dieſer kurzen Zeit in die 
See geſtuͤrzt worden, und fo die ganze Gegend ein ande⸗ 
res Anſehen bekommen hatte. f 


Die ſuͤdliche Seite der Inſel iſt in Abſicht der Seekuͤ⸗ 
ſte ganz anders als die nordliche beſchaffen; und obgleich 
das Ufer viel ſteinigter und zerbrochener ift, fo befinden ſich. 
doch auf ſelbiger zwey Plaͤtze, wo man ohne alle Gefahr 
unter das Land gehen, und mit kleinen oder flachen Fahr⸗ 
zeugen, z. E. Scherrboͤten, in die Muͤndung der Fluͤſſe 
oder vielmehr Inſeen, die ſich durch einen kurzen Canal 
in die See ergieſſen, einlaufen, und als in einem Hafen 
ſtehen kann. Der erſte Platz iſt fieben hollaͤndiſche Mei. 
len von der ‚fübofilichen Landspitze in einer großen Einbucht 
befindlich, die in der See von weitem ſehr eigen durch die 
an der weſtlichen Ecke befindlichen Steinpfeiler bemerkt 
werden kann; und eben dieſe Stelle iſt von uns Juſchi⸗ 
ni pad (Juſchins Thal) genannt worden, nach dem erſten 
Erfinder derſelben, Steuermann Juſchin. | 


Der andete Platz iſt 115 Werſte von der ſuͤdoſtlichen 
Landſpitze und funfzig von der nordweſtlichen befindlich, 
und noch weit kennbarer, weil das Land ſich an eben dem 
Ort aus Norden nach Weſten wendet, in dem Winkel 
aber ſelbſt ſich ein Fluͤßchen oͤffnet, welches unter allen 
auf dieſem Eyland das betraͤchtlichſte, und bey hohem 
Waſſer an der Muͤndung ſechs bis acht Fuß tief iſt. Die⸗ 
fer Fluß faͤllt aus dem größeften Inſee auf dieſem Lande, 
und wird von der See ab nach dem Inſee immer tiefer, 
ſo daß man ohne große Muͤhe durch denſelben in den auf 
anderthalb Werſte von der Mündung entfernten Inſee 
kommen, und daſelbſt deſto ſicherer ſtehen kann, weil ſel⸗ 
biger rings umher mit ſteilen Felſen als Mauern umge⸗ 
ben it, die wider alle Winde bedecken. Ich habe 1 
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Fluß Oſernaja genannt, und iſt der Ort vor andern da⸗ 
durch noch kenntlicher, daß der Mündung; gegenüber in 
Suͤden eine kleine Inſel liegt, die im Umkreis eine Mei⸗ 
le groß, und nur eine Meile von der Flußmuͤndung ent⸗ 
fernt liegt. Das Ufer von da nach Weſten iſt auf fuͤnf 
Werſte ſandig, eben und platt, und die See von Klippen 
rein, weil ich dort bey zu- und abnehmendem Waſſer nie⸗ 
mals eine, dergleichen verborgene Klippen verrathende 
Bewegung der Wellen (Bur un) bemerken fönnen, ohn⸗ 
erachtet ich mich baſelbſt in dieſer Abſicht drey Tage laͤng 


aufgehalten. 


Von den hoͤchſten Bergen der Beringsinſel ſieht man 
bey heiterm und klarem Wetter auf der ſuͤdlichen Seite 
zwey Eylaͤnder ), davon das eine im Umfang ohngefaͤhr 
eine Meile groß, in Form laͤnglicht, vom Ufer der Be⸗ 
ringsinſel funfzig Werſte, oder fieben Meilen von der nord⸗ 
weſtlichen Landſpitze auf eine Meile in Suͤden entfernt 
liegt; das andere beſteht aus zwey hohen geſpaltenen Klip. 
pen in der See, die zwey bis drey Werſte im Umfang 
haben, und von der Inſel efivan zwey Meilen entfernt 
liegen moͤgen. Dieſe letztere befindet ſich der nordweſtli⸗ 
chen Landspitze ſelbſt gerade gegenüber in Suͤdweſten. 

1 4 0 W b Wat Auf 
4) Dieſe hier auf der ſuͤdllchen Seite angegebenen nähern 
Inſeln find auf der im erſten Theil der Nord. Beyer. 

l ee an Karte der Inſeln zwiſchen Kamtſchatka und 
Amerika anzuzeigen vere n Dagegen bat 
man nach Anleftung einiger Karten rußiſcher Seefahrer 
an der Nordſeite in elner etwas groͤßern Entfernung 
zwey Inſeln angelegt, die vermuthlich das von Steller 
in der Folge erwähnte, mit hohen Bergen ſichtbare Land 
geweſen find. Denn Stellers Meinung, daß das fe⸗ 
ſte Land von America ſich bis hieher erſtrecken koͤnne, iſt 
5 ee durch die neuern Seekahrten wider⸗ 


* 
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Auf ber nordweſtlichen Landspitze ſelbſt ſteht man feßr 
hohe und mit Schnee bedeckte Gebuͤrge in Nordoſten in 
einer Entfernung von ohngefähr fünfzehn bis zwanzig 
Meilen, und halte ich dieſes eher fuͤr ein Vorgebirge vom 
feſten Lande Amer a ſelbſt als fuͤr eine Inſel, weil dieſe 
Gebirge allzuhoch erſcheinen, als daß fie zu einem Eylan⸗ 
de gehoͤren konnten, und weil auch bey unſern Wohnun⸗ 
gen auf der Norder fee in einer gleichen Entfernung eben 
dergleichen hohe und weiße Gebirge zu vielen Malen ganz 
deutlich wahrgenommen worden Ja man konnte einige⸗ 
mal zwiſchen dieſem vermuthlichen feſten Lande und der 
Inſel noch eine Inſel liegen ſehen. Und von der ſuͤdoſt⸗ 
Tippen Landſpitze ſahe ich i in Suͤdoſten bey ſehr heiterm / und 

(arem Wetter noch ein anderes Eiland, wiewohl ſehr un⸗ 
deelch liegen. So habe ich auch bey dem aufgeklaͤrte⸗ 
ſten Wetter weſt⸗ und ſüdweſtwaͤrts, naͤmlich uͤber dem 
zande Kamtſchatka, beftändig einen Nebel bemerkt, v und 
daraus die Naͤhe dieſes Landes geſchloſſen. 


Auf der nordlichen Seite liegt gegen Besch 
eine andere betrachtliche Inſel, die wir zwoͤlf bis funfzehn 
Meiten lang ' ſchaͤtzten e), ebenfalls von Nordweſt gegen 
Suͤͤdoſt geſtreckt, und alfo mit jenem parallel, Der Ca⸗ 
nal zwiſchen beyden iſt gegen Nordweſten ohngefaͤhr nur 
drey Meilen breit, und die Inſel zieht ſich über Berings. 
eyland noch ſehr weit hinaus in die Ste und immer oͤſtli⸗ 
cher. Die Gebürge auf derſelben find‘ niedriger als auf 
Beringseyland, und an ihren beyden Londſpitzen ſtehen ſehr 
viele hohe und einzelne Saͤulenklippen und ſpitzige Pfeiler 
in der See. Eben dieſe Inſel kam uns zuerſt zu Geſicht, 
und wurde fuͤr Kamtſchatka ſelbſt, und weil der Canal 
uns vom N bedeckt “ mit nase für eine 

ond 


9 Dieses m das nachwels unter dem Wil Wiednoi 
oſtrof (Kupferinſel) näher bekannt gewordene Eyland. p. 
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zuſammenhaͤngende gehalten. Wir bemerkten auch die⸗ 
ſen Betrug bey dem neblichten und dunkeln Herbſtwetter 
nicht eher, als einige Zeit nachdem wir aufs Berings⸗ 
eyland verunglückt waren. Haͤtte man dieſen Canal, 
noch ehe wir aufs Land gelauſen waren, geſehen, ſo haͤtten 
wir genugſam daraus ſchlieſſen koͤnnen, daß wir nicht 
Kamtſchatka vor uns hatten, weil auf deſſen Kuſte i in die⸗ 
ſer Breite keine ſolche Inſel bekannt iſt; und wir haͤtten 
dann durch dieſen Canal eben ſo die Reiſe bis Kamtſchat⸗ 
ka fortſetzen koͤnnen, als wir 1742 bey unſerer Heimreiſe 
mit dem neuen Fahrzeuge thaten. 


* * * 


Was die auf Beringseyland herrſchende Witterung 
anbetrifft, ſo iſt dieſelbe wenig von der auf Kamtſchatka 
unterſchieden. Nur allein die Sturmwinde find viel hef⸗ 
tiger und empfindlicher, weil das Land unmittelbar ohne 
Schutz in der See liegt, dabey ſehr ſchmal und ohne 
Waldung iſt. Ueberdem ſo verdoppelt der Wind, wenn 
er durch die Tiefen und engen Thaͤler ſtreicht, dergeſtalt 
ſeine Kraͤfte, daß man ſich mit genauer Noth auf den 
Fuͤſſen erhalten kann, und verurſacht daneben ein ent⸗ 
ſetzliches Saufen und Bruͤllen, welches um fo viel fuͤrch⸗ 
terlicher iſt, je heftiger ohnehin die See auf den Klippen des 
Ufers bricht, und die Luft mit ihrem Rauſchen erfuͤllet. 
Die allerheftigſten Sturmwinde hatten wir im Februar 
und April aus Südoſt und Rordweſt. Mit Oſtwinden 
hatten wir gelinde und klare, mit nordlichen kalte und 
klare duft. Das hoͤchſte Waſſer aus der See bekamen 
wir den ıften Februar mit Nordweſtwinden. Den ans 
dern Ueberlauf des Waſſers verurſachte der auf einmal 
aufthauende Schnee und die ſtarken Regen gegen die Mit⸗ 
te des Maymonats. 


11660 
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Erdbeben ereigneten ſich zu dreyen Malen; darunter 
war dasjenige, welches am 7ten Februar um ein Uhr 
Nachmittags bey einem Weſtwinde erfolgte, das heftig⸗ 
ſte, und dauerte ganzer ſechs Minuten. Ich war da⸗ 
mals in unſern Wohnungen unter der Erde, und vernahm 
nebſt andern einige Minuten vorher ein Geraͤuſch und ſtar⸗ 
ken unterirdiſchen Wind, der mit heftigem Geziſche und 
Rauſchen aus Suͤden nach Norden zu dringen ſchien, und 
der immer ſtaͤrker ward, je naͤher er uns kam. Nachdem 
ſchon das Rauſchen aufgehoͤret, ſieng die Erſchuͤtterung 
an, die dergeſtalt ſtark und empfindlich war, daß fich die 
Pfeiler in unſerer Wohnung bewegten, und alles zu kra— 
chen anfieng. Ich lief ſogleich aus der Wohnung hinaus 
nach der See, um daſelbſt zuzuſehen, was in der Natur 
vorgieng. Ohngeachtet nun die Erſchuͤtterung am Lande 
fortdauerte, konnte ich doch nicht die geringſte auſſeror⸗ 
dentliche Bewegung in der See wahrnehmen. Die 
Luft war uͤbrigens heiter und klar, und das Wetter ange⸗ 
nehm. Das andere Erdbeben aͤuſſerte ſich den 1 Julius 
gegen Abend um 5 Uhr bey ſehr klarem und angenehmem 
Wetter, wobey der Wind oſtlich ſtand. ae 


Ueber große Kälte hatten wir nicht die geringſte Ars 
ſache zu klagen, und es geſchahe in den zwey Jahren 
1740 und 1741 nicht, daß ſich Eis in der See ſamm⸗ 
len und vom feften Lande hieher treiben konnte, wie ich oͤf. 
ters gewuͤnſchet, um dadurch meine Meinung zu beſtaͤti⸗ 
gen, daß das Treibeis auf Kamtſchatka aus den Fluͤſſen 
auf America, die Seeottern aber auf daſſelbe kaͤmen, 
wenn ſolches die Inſeln im Canal paßiret, und in deren 
Nahe eine Zeit lang vom Winde umhergetrieben wird. 


Den öten November trafen wir bey unſerer Ankunft 
auf dem Eyland noch keinen Schnee an „ohne allein auf 
den hohen Gebirgen; da hingegen fälle nicht nur um Kam ⸗ 
tſchatka, ſondern noch zwey Grade ſüdlicher, auf der ku⸗ 

a riliſchen 
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riliſchen Sopatfa und bey Awatſcha, in der Mitte des Octo⸗ 
bermonats der Schnee ſchon bis auf eine Arſchin hoch. 
Es bleibt derſelbe aber deſto laͤnger liegen, und ſchmilzt 
auf den ebenen Plaͤtzen nicht vor der Mitte des Maymo⸗ 
nats, auf den Gebirgen nicht vor dem Ende des Junius, 
auf ihren hoͤchſten Koppen und den nordlichen Stellen der⸗ 
ſelben nimmermehr. Die Menge des Schnees iſt wie auf 
Kamtſchatka, ſo daß er auf den Ebenen wohl anderthalb 
Faden tief liegt. Die engen Thaͤler zwiſchen den Ber: 
gen ſind oft von unten bis oben durch die heftigen Sturm⸗ 
winde mit Schnee zugeweht. Es geſchieht nicht ſelten, 
daß ſich ganze Berge, beſonders im Fruͤhjahr, auf einmal 
von ihrem Schnee entledigen; wir ſtunden daher nicht we⸗ 
nig Gefahr aus, da uns die Noth beſtaͤndig zwang, am 
Fuß derſelben unſrer Nahrung nachzugehen. Eben ſo iſt 
auch von Kamtſchalka bekannt, wie viele Menſchen alle 
Jahr durch dergleichen Zufaͤlle auf der Jagd der Zobel 
und wilden Schafe verloren gehen. t 


Von der Mitte des Maymonats bis in die Mitte des 
Junius hatten wir meiſtentheils truͤbes Wetter und Re⸗ 
gen; die beſte Witterung war von da ab bis gegen die 
Mitte des Julius. Ohngeachtet nun in dieſer Zeit eine 
ziemliche Hitze herrſcht, ſo iſt es dennoch gegen Abend und 
die Nacht uͤber ſo kalt, daß man einen warmen Pelz wohl 
vertragen kann. Während der ganzen Zeit unſers Auf⸗ 
enthalts auf dieſer Inſel hoͤrten wir niemals donnern. 
Nordlichter habe ich auch nie wahrgenommen. N 


Die groͤßeſten Veränderungen auf dieſem Eyland moͤ⸗ 
gen von Erdbeben und hohen Waſſerfluthen entſtehen. 
Man hat deutliche Merkmale von maͤchtigen Ueberſchwem⸗ 
mungen an dem ſo weit auf das Land und zwiſchen die Ge⸗ 
birge in das Land hinein verſchwemmten Treibholz, Wall⸗ 
fiſchknochen und ganzen Skeleten von Seekuͤhen. Ich 
babe aus dem Alter des Holzes ziemlich deutlich ſchlieſſen 

a koͤnnen, 
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koͤnnen, daß bey der Ueberſchwemmung, welche 17 38 das 

kamtſchatkiſche Ufer und die kuriliſchen Eylande betroffen, 
das Waſſer auch auf der Beringsinſel uͤber dreyßig Faden 
hoch geſtanden, welches nicht nur ganze Baͤume, die ich 
auf den Gebirgen in einer ſolchen ſenkrechten Hoͤhe ange⸗ 
troffen, ſondern auch die ohnweit dem Seeſtrand aufge⸗ 
ſpuͤlten Sandhuͤgel und neuen Berge bezeugen, unter wel⸗ 
chen große Baͤume noch unverfault hervorragenk). Bey 
dieſen von Ueberſchwemmungen entſtandenen Huͤgeln kam 
mir ſehr merkwuͤrdig vor, daß ſie in der Form, Lage, 
Anzahl der Gipfel und Thaͤler vollkommen mit den hohen 
Gebirgen uͤbereinkamen, an deren Wurzeln fie ohnlaͤngſt 
entſtanden waren; ſo daß auch die hoͤhern ihre Zertheilung 
und Bildung wahrſcheinlicher Weiſe eben ſo der Macht 
der Wellen zu danken haben moͤchten. 


* * 5 


Was die Subjecte des dreyfachen Naturreichs anbe⸗ 
trifft, die ſich auf dieſem Eylande befinden, ſo iſt unſtrei⸗ 
tig das vortreffliche und geſunde Waſſer unter den mine⸗ 
raliſchen Dingen das vornehmſte. 


Obgleich das Eyland in Anſehung ſeiner Laͤnge eine 
ſo geringe Breite hat, und kein Bach von ſeinen Quellen 
über fünf bis ſechs Werſte flieſſet, fo iſt die Menge des 
Waſſers, welche darauf in Quellen hervorbricht, allerdings 
zu verwundern, da ſich die Zahl ſolcher Baͤche uͤber ſechzig 
erſtreckt, und ſo viel Baͤche als Thaͤler vorhanden ſind. 
Einige darunter, beſonders diejenigen, ſo aus Inſeen fal- 
len, ſind 5 ban ſo groß, daß ſie an den Muͤndungen 

acht 


k) Aus 1 05 aber viel maͤchtlgern Ueberſchwemmungen 
iſt die Menge verſteinerter Hölzer in den aufgeſchlemm⸗ 
ten Sandſteinfloͤtzen an der Weſtſeite des uraliſchen Ge⸗ 
rc und anderwaͤrts zu erklaͤren. P. 
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acht, zehn bis zwoͤlf Faden breit, und bey hohem Waſſer 
zwey bis drey, einige wenige aber vier bis fünf Fuß tief 
ſind. Die meiſten Baͤche haben dagegen keine Tieſe an 
der Muͤndung aus dieſer dreyfachen Urſache: daß wohl 
das Land nach der See abhaͤngend iſt, unmittelbar aber 
am Strande auf einmal ſich erhoͤht, daher ſie ſchnell flieſ⸗ 
ſen, und bey dem Gegenſtand am Ufer ſich in viele Arme 
zertheilen, alſo ſich einen ordentlichen Canal an formiren 
zu ſchwach werden, aus eben dieſem Grunde die Muͤn⸗ 
dungen oft verändern, und von dein aus der See aufge⸗ 
ſchwemmten Sand hie und da verſtopft werden: 


In dieſer Betrachtung iſt der Mahmonat am bequem⸗ 
ſten, um auf dieſer Inſel einen Hafen zu ſuchen. Denn 
wenn im Julius und Auguſt der Schnee gänzlich geſchmol⸗ 
zen iſt, werden die mehreſten Bäche ſo klein, daß ſie an ih⸗ 
rer Mündung kaum einen Schuh tief Waſſer haben, wo⸗ 

von jedoch der obgedachte Oſer naſafluß ausgenommen iſt. 
Da hingegen ſchwellen die Baͤche bey einem zwey bis drey 
Tage anhaltenden Regen dergeſtalt an, daß ſie aus ihren 
Ufern treten. g 


Unter den Baͤchen dieſer Inſel ſind ſehr viele, bie von 
hohen Klippen und Bergen mit großem Geraͤuſch herun⸗ 
terſtuͤrzen, und ſchoͤne Ausſichten machen. Einen Bach 
habe ich wahrgenommen, der uͤber einen wie eine breite 
Treppe ausgehoͤhlten Felſen ſtufenweiſe herunterfaͤllt, nicht 
anders, als ob ſolches mit Fleiß durch die Kunſt alſo 
bewerkſtelliget waͤre. 

Alles Waſſer, ſowohl der Inſeen als Baͤche, iſt we⸗ 
gen des ſteinigten Grundes und der ſchnellen Bewegung 
ungemein kalt, rein und leicht; alſo ſehr geſund, wie wir 
ſaͤmtlich die guten Wirkungen davon an unſern kranken 
und ausgemergelten Koͤrpern mit großem Nutzen und Ver⸗ 
gnuͤgen geſpuͤret. 
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Von vierfuͤßigen Landthieren giebt es auf Berings⸗ 
eyland nur die Stein: oder Eisfuͤchſe Lagopus), wel» 
che ohne Zweifel mit dem Treibeis dahin gebracht worden, 
und durch den Seeauswurf genaͤhret ſich unbeſchreiblich 
vermehrt haben. Ich habe die Natur dieſer, an Frech⸗ 
heit, Verſchlagenheit und Schalkhaftigkeit den gemeinen 
Fuchs weit uͤbertreffenden Thiere mehr als zu genau waͤh⸗ 
rend unſers unglückfeligen Aufenthalts auf dieſem Eylan⸗ 
de kennen zu lernen Gelegenheit gehabt. Die Geſchichte 
der unzaͤhligen Poſſen, die ſie uns geſpielet, kann wohl 
der Affenhiſtorie des Albertus Julius auf der Inſel Sa⸗ 
renburg die Wage halten. Sie draͤngten ſich in unſere 
Wohnungen ſo wohl bey Tage als bey Nacht ein, und ſtohlen 
alles, was ſie nur fortbringen konnten, auch Dinge, die 
ihnen gar nichts nutzten, als Meſſer, Stoͤcke, Saͤcke, 
Schuhe, Strümpfe, Muͤtzen u. ſ. w. Sie wußten fo un⸗ 
begreiflich kuͤnſtlich eine Laſt von etlichen Pud von un⸗ 
fern Proviantfaͤſſern herabzuwaͤlzen, und das Fleiſch dar⸗ 
aus zu ſtehlen, daß wir es Anfangs kaum ihnen zuſchrei⸗ 
ben konnten. Wenn wir einem Thier das Fell abzo⸗ 
gen, fo geſchahe es oft, daß wir zwey bis drey Stuͤck Fuͤch⸗ 
ſe dabey mit Meſſern erſtachen, weil ſie uns das Fleiſch 
aus den Haͤnden reißen wollten. Vergruben wir etwas 
noch ſo gut, und beſchwerten es mit Steinen, ſo fanden 
ſie es nicht allein, ſondern ſchoben, wie Menſchen, mit 
den Schultern die Steine weg, und halfen, unter denſel⸗ 
ben liegend, einer dem andern aus allen Kräften. Ver⸗ 
wahrten wir etwas auf einer Säule in der Luft, fo unters 
gruben ſie die Saͤule, daß ſie umfallen mußte, oder einer 
von ihnen kletterte wie ein Affe oder Katze hinauf, und 
warf das darauf Verwahrte mit unglaublicher Geſchicklich⸗ 
keit und Liſt herunter. Sie beobachteten all unſer Thun, 
und begleiteten uns, wir mochten vornehmen was wir 
wollten. Warf die See ein Thier aus, fo verzehrten fie 
. 5 es, 
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es, ehe noch ein Menſch dazu kam, zu unſerm groͤßten 
Nachtheil; und konnten ſte nicht alles gleich auffreſſen, fo 
ſchleppten fie es ſtuͤckweiſe auf die Berge, vergruben es 
vor uns unter Steinen, und liefen ab und zu, fo lange 
noch was zu ſchleppen war. Dabey ſtanden andre auf 
Poſten, und beobachteten der Menſchen Ankunft. Sa⸗ 
hen ſie von ferne jemand kommen, ſo vereinigte ſich der 
ganze Haufe, und grub gemeinſchaftlich in den Sand, 
bis ſie einen Biber oder Seebaͤren ſo ſchoͤn unter die Er⸗ 
de hatten, daß man keine Spur davon erkennen konnte. 
Zur Nachtzeit, wenn wir auf dem Felde ſchliefen „zogen 
fie uns die Schlafmätzen und Haͤndſchub von und unter den 
Koͤpfen, und die Biberdecken und 11 unter dem Leibe 
weg. Wenn wir uns auf die friſch geſchlagenen Biber legten, 
damit ſie nicht von ihnen geſtohlen wuͤrden, ſo fraßen ſie 
unter dem Menſchen ihnen das Fleiſch und Eingeweide 
aus dem Leibe. Wir ſchlieſen daher allezeit mit Knuͤtteln 
in den Haͤnden, damit wir fie, wenn fie uns weckten, das 
mit abtreiben und ſchlagen koͤnnten⸗ N 


Wo wir uns auf deim Wege niederſetzten, da warke⸗ 
ten ſie auf uns, und trieben in unſerm Angeſicht bunderter⸗ 
ley Poſſen, wurden immer frecher, und, wenn wir ftille 
ſaſſen, kamen fie fo nahe, daß fie die Riemen von unfern 
tieumodiſchen, ſelbſt verfertigten Schuhen, ja die Schu⸗ 
he ſelbſt, anfraßen. Legten wir uns, als ob wir ſchliefen, 
ſo berochen fie uns bey der Naſe, ob wir todt oder feen 
ſeyen; hielt man den Athem an ſich, ſo zupften ſie woh 
gar an der Naſe, und wollten ſchon aͤnbeiſſen. Bey un⸗ 
ſerer erſten Ankunft fraßen ſie unſern Todten, wahrend 
daß Gruben für fie gemacht wurden, die Naſe und Fin⸗ 
ger an Haͤnden und Fuͤſſen ab; machten ſich auch wohl 
gar über die Schwachen und Kranken her, daß man ſie 

aum abhalten konnte. Einen Matroſen, der in der Nacht 
auf den Knien figend zur Thuͤr der Huͤtte hinaus harnen 
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wollte, haſchte ein Fuchs an dem entbloͤßten Theil, und 
wollte feines Schreyens ungeachtet nicht bald loslaſſen. 

Niemand konnte ohne einen Stock in der Hand ſeine 
Nothdurft verrichten, und die Excremente fraßen ſie 
gleich ſo begierig wie die Schweine oder hungrige Hunde 
weg. Jeden Morgen ſahe man dieſe unverſchaͤmte Thie⸗ 
re unter den am Strande liegenden Seelöwen und Seebaͤ⸗ 
ren herumpatrouilliren, und die ſchlafenden beriechen, ob 
nichts todtes darunter ſey: fanden ſie ein ſolches, ſo gieng es 
gleich an ein Zerfleiſchen, und man ſahe ſie alle mit 
Schleppen bemuͤht. Weil auch beſonders die Seeloͤwen 
des Nachts im Schlaf oͤfters ihre Jungen erdruͤcken, ſo 
unterſuchten fie, dieſes Umſtandes gleichſam bewußt, alle 
Morgen ihre Heerden Stuͤck fuͤr Stuͤck, und ſchleppten 
die todten Jungen wie Schinder davon. a 


Weil ſie uns nun weder Tag noch Nacht ruhen lieſſen, 
ſo wurden wir in der That auf ſie dergeſtalt erbittert, daß 
wir jung und alt todtſchlugen, ihnen alles Herzeleid antha⸗ 
ten, und, wo wir nur konnten, ſie auf die grauſamſte Art 
marterten. Wenn wir des Morgens vom Schlaf erwachten, 
lagen immer zwey oder drey in der Nacht erſchlagene vor 
unſern Fuͤſſen, und ich kann wohl waͤhrend meines Auf⸗ 
enthalts auf der Inſel auf mich allein uͤber zweyhundert 
ermordete Thiere rechnen. Den dritten Tag nach meiner 
Ankunft erſchlug ich binnen drey Stunden über fiebenzig 
Stuͤck mit einem Beil, aus deren Fellen das Dach uͤber 
unfere Hütte verfertiget ward. — Aufs Freſſen find 
ſie ſo begierig, daß man ihnen mit der einen Hand ein 
Stuͤck Fleiſch vorhalten, und mit der andern die Art oder 
den Stock fuͤhren konnte, um ſie zu erſchlagen. Wir leg⸗ 
ten einen Seehund hin, ſtunden mit einem Stock nur 
zwey Schritte davon, und machten die Augen zu, als ob 
wir fie nicht ſaͤhen: bald kamen fie angeftiegen, fiengen 
an zu freſſen, und wurden erſchlagen, ohne daß ſich die 

g andern 
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andern daran haͤtten ſpiegeln und entlaufen ſollen. Wir 
gruben ein Loch oder Grab, und warfen Fleiſch oder ihre 
todte Cameraden hinein; ehe man ſichs verſah, war bie 
ganze Grube voll, da wir denn mit Knuͤtteln alles erſchlu⸗ 
gen. Obgleich wir ihre ſchoͤne Felle, deren es hier wohl 
über ein Dritttheil von der blaulichen Art giebt, nicht ach⸗ 
teten, auch nicht einmal abzogen, lagen wir doch beſtaͤn⸗ 
dig gegen ſie als unſere geſchworne Feinde zu Felde. Alle 
Morgen ſchleppten wir unſere lebendig gefangene Diebe 
bey den Schwaͤnzen zur Execution vor die Caſerne auf den 
Richtplatz, wo einige decollirt, andern die Beine zerfchla« 
gen, oder eins nebſt dem Schwanze abgehauen wurde. 
Einigen ſtach man die Augen aus; andere wurden bey 
den Fuͤſſen paarweiſe und lebendig aufgehangen, da ſie ſich 
einander todt beiſſen mußten. Einige wurden geſenget, 
andere mit Katzen zu todte gepeitſcht. Das allerlaͤcher⸗ 
lichſte iſt, wenn man fie erſt beym Schwanze feſthaͤlt, daß 
fie aus allen Kräften ziehen, und dann den Schwanz ab» 
haut; da fahren ſie einige Schritte voraus, und drehen 
ſich, wenn ſie den Schwanz miſſen, uͤber zwanzigmal im 
Kreiſe herum. Dennoch lieſſen ſie ſich nicht warnen, 
und von unſern Huͤtten abhalten; und zuletzt ſahe man 
unzaͤhlige ohne Schwanz oder mit zwey oder drey Beinen 
auf der Inſel herumlaufen. 


Wenn dieſe geſchaͤftigen Thiere einer Sache nichts an⸗ 
haben koͤnnen, wie z. B. Kleidern, die wir zuweilen ab⸗ 
legten, ſo hofirten und harnten ſie darauf; und dann geht 
ſelten einer vorbey, der dies nicht thun ſollte. Aus allem 
erſahe man, daß fie hier nie einen Menſchen mußten gefe- 
hen haben, und daß die Furcht vor den Menſchen den 
Thieren nicht angeboren, ſondern auf lange Erſaf aeg ges 
gründet ſeyn muͤſſe. 

Im October und November waren ſie, wie die Fuͤch⸗ 


ſe, am ſchoͤnſten und vollhaͤrigſten. Die dreyjaͤhrigen 
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ſchienen, wie es auch bey den Fuͤchſen iſt, die alerbeſten. 
Im Jenner und Hornung ſind ſie allzudick haarig; im April 
und May fiengen fie an die Haare zu verlieren; im Junius 
und Julius hatten ſie nur allein die Wolle auf ſich, und 
ſahen aus, als ob fie in Camiſslern giengen. Im Ju⸗ 
nius werfen ſie ihre Jungen, neun bis zehn Stuͤck, in Hoͤh⸗ 
len und Felſenritzen. Sie pflegen ihre Mefter beſonders gern 
oben auf Bergen oder am Rande der Berge zu machen. 

Ihre J Jungen lieben ſie dergeſtalt, daß ſie dadurch, daß 
fie alsdenn die Menſchen wie Hunde anbellen, und von 
ihren Jungen abhalten wollen, ihre Neſter verra⸗ 
then. Man ſieht darinnen auch den Urſprung des 
Namens Peſetz Gundchen), womit die Ruſſen dieſes 

Thier belegen. Sobald fie merken, daß ihr Neſt ausge⸗ 
kundſchaftet iſt, tragen fie, wenn man ſie nicht ſtoͤrt, ih⸗ 
re Jungen im Maul weg und ſuchen ſie an a ver⸗ 
borgneren Ort zu verbergen. Wenn man die Jungen 
toͤdtet, ſo verfolgen einen die Muͤtter mit großem Geheul 
und Geſchren Tag und Nacht auf hundert und mehr Wer⸗ 
ſte, und laffen nicht eher ab, bis fie ihrem Feind einen 
Poſſen geſpielt haben oder ſelbſt erſchlagen werden. 


Sie ſtinken noch weit haͤßlicher als die Rothfuͤchſo. 
Zur Laufzeit rammeln fie Tag und Nacht, und beiſſen ſich 
aus Eiferſucht grauſam unter einander wie die Hunde. 
Die Begattung ſelbſt verrichten ſie mit vielem Geſchrey 
wie die Katzen. Wenn es ſtuͤrmt und viel Schnee fälle, 
fo graben fie fich in den Schnee, rollen fich wie die Hunde 
zuſammen, und liegen, ſo lange das Unwetter waͤhret. 
Wenn der Winter recht eingeſetzt iſt, ſo haben ſie durch⸗ 
lebende ihre Neſter und Löcher im Schnee in tiefen Thaͤ⸗ 
lern, an Quellen und Fluͤſſen. Durch Flaſe ſchwimmen 
fie fehr Gehen, Auſſer dem, was die See auswirft, oder 
von Thieren umkommt, haſchen ſie des Nachts auf den Klip⸗ 
ben auch die Sa weg, die ſich da i Schlafen nie⸗ 

der⸗ 
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derlaſſen, und leſen zuweilen einen ganzen Felſen voll ab. 
Ich habe es einſt mit angeſehen, daß ein großer Seeaar, der 
einen Peſetz mit den Klauen gefaſſet, und mit ihm hoch in 
die Luft gefahren war, denſelben auf den Felſenboden her⸗ 
abfallen ließ, und dann verzehrte. Die edeln weißen Ha⸗ 
bichte auf Kamtſchatka fangen ſolche ebenfalls, wie die 
Fuͤchſe, und brechen ihnen unter beſtaͤndigem Laufen das 
Genicke. f 

Die blaͤulichen Fuͤchſe, welche wir in unbeſchreiblicher 
Menge auf dieſer Inſel fanden, ſind dem Anſehen nach 
denen ganz gleich, die um Olutora am feſten Lande gefan⸗ 
gen werden, und ihre Race iſt vermuthlich, weil kein an⸗ 
deres Landthier auf der Inſel vorhanden iſt, von hier oder 
von America her mit dem Eistrieb vor geraumer Zeit da⸗ 
hin gekommen. Wir fanden ſie auch auf America, aber 
ungleich ſchlechter und kleiner, als die ſibiriſchen blauen 
Steinfuͤchſe ſind. 


* ** 1. 


Mit warmbluͤtigen Seethieren iſt die Gegend der Be⸗ 
ringsinſel reichlicher verſehen. Als wir auf derſelben an⸗ 
langten, waren die Seebiber (oder Seeottern, Zutris) 
haͤufig vorhanden. Im November und December ſchlu⸗ 
gen wir ſie drey bis vier Werſte von unſern Wohnungen 
auf dem ſo genannten Bobrowoe Pole (Biberfeld) und 
bey Koſlowa reka; im Januar auf ſechs bis acht Wer⸗ 
ſte bey Kitowa reka (Wallfiſchfluß); im Februar auf 
zwanzig Werſte bey dem Utaͤs und Bolſchaja Laida 
(große Klippe); im Maͤrz und April, da die Seeottern 
auf der Nordſeite um unſere Wohnung gaͤnzlich abgetrie⸗ 
ben waren, giengen wir uͤber das Land nach der Suͤder⸗ 
ſeite, und brachten die Ottern auf zwoͤlf, zwanzig, drey⸗ 
ßig bis vierzig Werſte getragen. Die Jagd dieſer Thie⸗ 
re geſchahe von uns auf folgende Art. Dieſe Thiere ges 
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ben zu allen Jahrszeiten, doch im Winter mehr als im 
Sommer, aus der See aufs Land, um zu ſchlafen und 
auszuruhen, auch allerley Spiel mit einander zu treiben. 
Zur Zeit der Ebbe liegen ſie auf den Klippen und abge⸗ 
trockn ten Baͤnken, bey vollem Waſſer auf dem Lande im 
Graſe oder Schnee bis auf eine halbe, ja ganze Werſt 
vom Ufer ab, boch mehrentheils nahe am Ufer. Auf 
Kamtſchatka oder den kuriliſchen Inſeln kommen fie nie⸗ 
mals oder nur ſehr ſelten ans Land; fo daß man auch hier⸗ 
aus ſieht, fie feyen auf dieſer Inſel niemals in ihrer Ruhe 
und Spielen durch Menſchen geſtoͤrt worden. Nun gien⸗ 
gen wir gemeiniglich des Abends und die Nacht, in Ge⸗ 
ſellſchaften von zwey, drey bis vier Perſonen, mit langen, 
ſtarken Stoͤcken von Birkenholz verſehen, gegen den 
Wind, ſo viel als moͤglich war, ſtill an den Ufern weg, 
und ſahen uns aller Orten fleißig um. Wo man nun 
eine Seeotter ſchlafend liegen ſahe, gieng einer ganz ſtille 
auf ſelbige los, kroch auch wohl, wenn er ihr nahe war; 
die andern benahmen ihr unterweilen den Paß nach der 
See. Sobald man ihr ſo nahe kam, daß man ſie mit 
etlichen Spruͤngen zu erreichen gedachte, fuhr man mit 
einmal zu, und ſuchte ſie mit wiederholten Streichen auf 
den Kopf zu tödten. Mo fie aber entſprang, ehe man fie 
erreichen konnte, jagten die andern zuſammen ſie von der 
Seeſeite weiter nach dem Lande, ſchloſſen fie im Laufen im» 
mer enger ein, da denn dieſes Thier, fo behende und ge⸗ 
ſchicklich es auch laufen kann, endlich ermuͤdete und er⸗ 
ſchlagen ward. Trafen wir, wie es oft geſchahe, eine 
ganze Heerde beyſammen an, ſo erwaͤhlte ſich ein jeder 
ſein Thier, wo es ihm am naͤchſten ſchien, und da gieng 
die Sache noch beſſer von ſtatten. Im Anfang brauch⸗ 
ten wir wenig Fleiß, Liſt und Behendigkeit, da das gan 
ze Ufer voll, und ſie in der groͤßten Sicherheit lagen. 
Machmals aber lernten fie unfere Ohrloͤffel dergeſtalt ken⸗ 
nen, daß man fie belaurend mit der aͤuſſerſten Vorſicht 
£ eng 
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ans Land gehen ſahe. Sie ſchauten dann allenthalben um 
ſich her, wandten die Naſe nach allen Gegenden, um 
Witterung zu bekommen; und wenn ſie ſich nach langem 
Umſehen zur Ruhe gelegt hatten, ſahe man ſie manchmal 
im Schrecken wieder aufſpringen, und entweder nochmals 
umſehen, oder wieder nach der See wandern. Wo eine 
Heerde lag, waren aller Orten Wachen von ihnen ausge⸗ 
ſtellt. So hinderten uns auch die boshaftigen Steinfuͤch⸗ 
ſe, die ſelbige mit Gewalt vom Schlaf erweckten, oder 
wachſam erhielten. Derowegen mußten wir immer neue 
Stellen ſuchen, und immer weiter auf die Jagd gehen, 
auch die finſtern Naͤchte den hellen, und das ungeſtuͤme 
Wetter dem ruhigen vorziehen, um ſie nur zu bekommen, 
weil unſere Erhaltung darauf beruhete. Bey allen dieſen 
Hinderniſſen find doch vom öten November 1741 an bis 
zum 17ten Auguſt 1742 uͤber ſiebenhundert Stuͤck von 
uns erſchlagen, verzehrt, und ihre Felle zum Wahrzeichen 
mit nach Kamtſchatka genommen worden. Weil man fie 
aber öfters ohne Noth nur der Felle wegen geſchlagen, ja 
auch oͤfters, wenn dieſe nicht ſchwarz genug waren, mit 
Fell und Fleiſch liegen laſſen, ſo kam es durch unſere heil⸗ 
loſe Verfolgung dieſer Thiere dahin, daß wir beynahe 
die Hoffnung haͤtten aufgeben muͤſſen, ein Fahrzeug zu 
Stande zu bringen. Denn da im Fruͤhjahr der Proviant⸗ 
vorrath verzehrt war, und unſere Arbeit angieng, waren 
dieſe Thiere zu beyden Seiten unſerer Wohnungen ſchon 
auf so Werſte abgetrieben. Man hätte ſich gern mit 
Seehunden begnuͤgt: dieſe waren aber allzuliſtig, als daß 
ſie ſich weiter auf das Land haͤtten wagen ſollen; und es 
war ein großes Gluͤck, wenn man einen Seehund erſchlei⸗ 
chen konnte. Ar 


Die Seeotter, die wegen der Beſchaffenheit ihres Fel. 
les mit Unrecht für einen Biber angeſehen, und daher 
Kamtſchatſkoi Bobr genannt worden, iſt eine aufrich⸗ 

S5 e 
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tige Otter, und unterſcheidet ſich von der Flußotter allein 
darin, daß ſie ſich in der See aufhaͤlt, faſt die Haͤlfte 
groͤßer iſt, und an Schoͤnheit der Haare einem Biber aͤhn⸗ 
licher iſt. Es iſt ohnſtreitig ein americaniſches Seethier, 
und an der Kuͤſte von Aſien nur ein Gaſt und Ankoͤmm⸗ 
ling, wo es ſich in dem ſo genannten Bibernieer Bobro⸗ 
woe More) vom 36 bis 50 Grad der Breite aufhält, 
allwo America am naͤchſten, und beyde Welttheile viel⸗ 
leicht nur durch einen funfzig Meilen breiten Canal 8) ges 
trennet find, der uͤberdies mit vielen Eylaͤndern angefuͤllt 
iſt, welche dieſer Thiere Ueberkunft nach Kamtſchatka in 
dieſer Gegend moͤglich machen, da ſelbige fonft über eine 
weite See zu gehen nicht im Stande find. Mach einge 
zogenen Kundſchaften von der tſchuktſchiſchen Nation weiß 
ich gewiß, daß dieſe Thiere ihnen gegenuͤber am Lande von 
America vom 58 bis 66 Grad anzutreffen find, und man hat 
auch Felle davon uͤber Anadyrsk durch den Handel erhalten. 
Daß aber an der kamtſchatkiſchen Kuͤſte über 56 Grad kein 
Seebiber mehr anzutreffen iſt, kommt vielleicht daher, 
weil ſich Kamtſchatka von da nordlicher, America aber oſt⸗ 
licher ziehen mag t), wodurch die zwiſchenliegende See 
eine zu große Breite und Tiefe erhaͤlt, als daß dieſe Thie⸗ 
re, welche nur auf dem Grunde der See Nahrung finden, 
in eine große Tiefe aber, weil ſie ohne Athemholen nicht 
lange dauren koͤnnen, ſich nicht herablaſſen duͤrfen, uͤberſtechen 
moͤchten; zumal da vielleicht keine Inſeln dort liegen, 
welches 

8) Dies gründet ſich auf die Vermuthung, welcher Steller 
ſehr zugethan war, daß die meiſten auf Berings Reiſe 
geſehenen Kuͤſten Theile des feſten Landes von America 
waͤren. P. ; 

p) Nach dem, was man itzt von der See zwiſchen beyden 
Weltthellen weiß, liegt der Grund hievon in der Kette 

von Inſeln, welche gerade in der Gegend, wo die See⸗ 
ottern auf Kamtſchatka ankommen, ſich anſchließt, und 
dieſe Thiere leitet. P. HN. 
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welches deſto wahrſcheinlicher iſt, weil alle Inſeln nur ſuͤr 
Ueberbleibſel vom feſten Lande zu halten ſind. Vom 56 bis 
so Grad haben wir die Seeottern auf den Inſeln im Ge⸗ 
ſicht vom feſten Lande America, und auf 60 Grad nahe 
am feſten Lande, bey Cap Eli felbft, soo Meilen von 


Kamtſchatka nach Oſten, angetroffen. Wahrſcheinlich 


iſt dieſe Seeotter eben dasjenige Thier, welches die Bra⸗ 
filianer auf der weſtlichen Seite von America nach Mark—⸗ 
grafs Zeugniß Ijya und Cariguebeju nennen i); und 
ſonach waͤre dieſes Thier, wo nicht an allen, doch an den 
meiſten Orten, ſowohl der weſtlichen als oſtlichen Seite 
von America, vorhanden. — Dieſemnach wäre auch 
meine vormalige Vermuthung nunmehr als eine Wahrs 
heit beſtaͤtigt „daß naͤmlich die Seeottern, ſo zur Win⸗ 
terszeit oder im Fruͤhling mit dem Treibeis auf die kam⸗ 
tſchatkiſchen Kuͤſten haufig ankommen, nicht allein von 
dem feſten Lande America ſelbſt, ſondern auch mehren⸗ 
theils von den Inſeln im Canal, welche das Eis paßiren 
muß ab und dahin geführet werden. Denn ich habe 
mit Augen geſehen, wie gerne dieſe Thiere auf dem Eiſe 
liegen; und obgleich wegen gelinden Winters die Eisſchol— 
len nur duͤnn und ſparſam waren, ſo wurden ſie doch mit 
ſelbigen durch die Fluth auf die Inſel, und mit abneh⸗ 
mendem Waſſer wieder in die See, ſchlafend und wa⸗ 
chend gefuͤhrt. 


Die Seeower iſt gemeiniglich fünf Schuh lang, und 
beym Bruſtknochen, wo der Leib am dickſten, drey Schuh 
im Umfang. Die groͤßeſten waͤgen mit dem Eingeweide 
ſiebenzig bis achtzig rußiſche Pfund. In Geſtalt gleicht ſie 
einer Otter, nur allein die Hinterfuͤſſe ausgenommen, wels 
che glatt und der Structur nach mit den hintern Floßfuͤſ⸗ 

ſen 


D Ich bin völlig 1 daß Markgrafs Aar eli 
6 ganz e Thier fen. v. 
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ſen der Seehunde uͤbereinkommen k). Die Eingeweide 
ſind wie bey einer Otter beſchaffen. Die Haut, ſo los 
am Fleiſch wie bey Hunden anliegt, und ſich im Laufen 
aller Orten bewegt, übertrifft an Laͤnge, Schönheit, 
Schwaͤrze und Glanz der Haare alle Flußbiber ſo weit, 
daß ſolche nicht mit ihnen in Vergleichung kommen koͤnnen. 
Die beſten Felle werden auf Kamtſchatka zu zwanzig, in 
Jakuzk zu dreyßig, in Irkuzk zu vierzig bis funfzig, an 
der chinefifchen Graͤnze aber im Tauſch gegen Waaren zu 
achtzig bis hundert Rubel bezahlt. Das Fleiſch iſt ziem⸗ 

lich gut zu eſſen und ſchmackhaft; die Weibchen aber ha⸗ 
ben es viel zarter, und find, wider den gewöhnlichen Lauf 
der Natur, kurz vor, in und nach der Werfzeit am aller⸗ 
fetteſten und delicateſten. Die noch ſaugenden Jungen, 
ſo ihres ſchlechten Felles wegen Medwedki oder junge 
Baͤren genannt werden, koͤnnen ihrer Niedlichkeit wegen, 
ſowohl gebraten als geſotten, allemal mit einem Saug⸗ 
lamm um den Vorzug ſtreiten. Das Maͤnnlein hat ein 
knoͤchernes Geburtsglied, wie die Hunde und alle andere 
warmbluͤtige Seethiere; das Weiblein hat zwey Bruͤſte 
neben der Scham. Sie begehen ſich auf menſchliche 
Weiſe. Ueberhaupt iſt es im Leben ein eben ſo ſchoͤnes 
und angenehmes, als den Sitten nach luſtiges und poßir⸗ 
liches, dabey ſehr ſchmeichelndes und verliebtes Thier. 
Wenn man ſie laufen ſieht, uͤbertrifft der Glanz ihrer Haa⸗ 
re den ſchwaͤrzeſten Sammet. Sie lis en am liebſten 
familienweiſe beyfammen; das Maͤnnlein mit feinem 
g Weiblein, 


h) Hier iſt nicht der Ort, die Verwandtſchaft der kam⸗ 
tſchatkiſchen Seeotter mit den Robben oder Seehunden 
aus einander zu ſetzen. Sie iſt in Anſehung der Zaͤhne, 
der Fuͤſſe und der Eigenſchaften ſo betraͤchtlich, daß man 
dieſes Thler für ein Mittelgeſchoͤpf zwiſchen Robben und 
Ottern, erſtern faſt noch naͤher verwandt, erklaͤren 
kann. P. 
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Weiblein, halberwachſenen Jungen oder Koſchloki, und 
noch ganz Jungen faugenden oder Medwedki. Der 
Mann careſſirt das Weiblein mit Streicheln, wozu er ſich 
der vordern Tatzen wie Haͤnde bedient, legt ſich auf daſ⸗ 
ſelbe; und ſie ſtoͤßt das Maͤnnlein ſcherzweiſe oͤfters und 
gleichſam aus verſtellter Sproͤdigkeit von ſich, und kurz⸗ 
weilet mit ihren Jungen wie die zaͤrtlichſte Mutter. Ih⸗ 
re Liebe gegen die Jungen iſt fo heftig, daß fie ſich der 
augenſcheinlichſten Todesgefahr fuͤr ſie unterwerfen; und 
wenn ſie ihnen genommen werden, pflegen ſie faſt wie ein 
kleines Kind laut zu weinen, und geämen ſich dergeſtalt, 
daß fie, wie wir aus ziemlich ſichern Beyſpielen ſahen, 
binnen zehn oder vierzehn 1 0 wie ein Gerippe vertrock⸗ 
nen, krank und ſchwach werden, auch vom Lande nicht 
weichen wollen. Auf der Flucht nehmen ſie ihre Saͤug⸗ 
linge in den Mund, die Erwachſenen aber treiben ſie vor 
fi) her. Haben fie das Glück zu entgehen, fo fangen fie, 
fo bald fie nur die See erreicht haben, an, ihre Verfolger 
bee r eee, daß man es nicht ohne ſonderli⸗ 
ches Vergnügen anfehen kann. Bald ſtellen fie ſich wie 
ein Menſch ſenkrecht in der See, und huͤpfen mit den Wel⸗ 
len, halten auch wohl eine Vordertatze uͤber den Augen, 
als ob ſie einen unter der Sonne ſcharf anſehen wollten; 
bald werfen ſie ſich auf den Ruͤcken, und ſchaben ſich mit 
den Vorderfuͤſſen den Bauch und die Scham, wie wohl 
Affen thun; dann werfen ſie ihre Kinder ins Waſſer, und 
fangen fie wieder, u. ſ. w. Wird eine Seeotter einge⸗ 
holt, ſo daß ſie keine Ausflucht mehr ſieht, ſo blaͤſt und 
ziſchet fie, wie eine erbitterte Katze. Wenn fie einen 
Schlag bekommt, ſo macht ſie ſich dergeſtalt zum Ster⸗ 
ben fertig, daß fie ſich auf die Seite legt, die Hinterfüffe 
an ſich zieht, und mit den Vorderfuͤſſen die Augen bedeckt; 
todt liegt fie wie ein getoͤdteter Menſch ausgeſtreckt, mit 
kreuzweiſe über die Bruſt gelegten Vorderfuͤſſen. 


Die 
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Die Nahrung der Meerotter beſteht in Seekrebſen, 
Konchylien, kleinen Fiſchen, wenigem Seekraut, auch 
Fleiſch. Ich zweifle nicht, daß, wenn man die Koſten 
daran wenden wollte, dieſe Thiere nach Rußland lebendig 
uͤberbracht und zahm gemacht werden koͤnnten; ja fie wuͤr⸗ 
den ſich vielleicht in einem Teich oder Fluß vermehren: 
denn aus dem Seewaſſer machen ſie wenig, und ich habe 
geſehen, daß ſie ſich zur Luſt mehrere Taͤge in den Inſeen 
und kleinen Fluͤſſen aufhielten. Uebrigens verdiente dies 
ſes Thier die größte Hochachtung von uns allen, da es 
uns uͤber ſechs Monate faſt allein zu unſerer Nahrung und 
den ſcorbutiſchen Kranken zugleich zur Arzney gedienet. 

Wer von demſelben weitlaͤuftigere Nachrichten verlanget, 
kann felbige in meiner Beſchreibung von Seethieren fire 
den . 
Weil ich im Jahr 1743 auf den naͤchſten kuriliſchen 
Inſeln mich ſelbſt in einem Baidar in See begeben, um 
die Jagd dieſer Thiere mit anzuſehen, zu welcher Zeit jene 
Beſchreibung ſchon ausgefertigt war: ſo erachte ich nicht 
undienlich, hier noch die Arten dieſer Jagd beylaͤufig zu bes 
ſchreiben. — Die Kurilen gehen im Fruͤhjahr mit leder⸗ 
nen Boͤten oder Baidaren, worin ſechs Ruderer, ein 
Steuermann und ein Schuͤtze befindlich ſind, auf zehn 
Werſte und weiter in die See. Wenn ſie eine Seeotter 
erblicken, rudern ſie auf ſelbige mit allen Kraͤften los, die 
Otter aber ſparet auch keinen Fleiß, um zu entkommen. 
Wenn ſie nahe genug ſind, ſo ſchießt der Steuermann und 
der vorn ſitzende Schutze mit Pfeilen nach der Otter; tref⸗ 
fen 
1) Bekanntlich ſteht dieſe ſchoͤne Arbeit des ſeligen Stellers, 
an welche er doch auch nicht die letzte Hand legen Füns 
nen, im 2ten Tom der Novi Comment. Petropol. lateſ⸗ 
niſch gedruckt, und die teutſche Ueberſetzung davon iſt 
beſonders gedruckt: G. W. Stellers ausfuhrl. Beſchr. 

von ſonderbaren Meerthieren, Halle 1753. 8. m. K. 
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fen fie das Thier gleich nicht, fo zwingen fie es doch unters 
zutauchen, und laſſen es nicht hervorkommen, ohne es 
gleich wieder durch einen Pfeil am Athemholen zu ver⸗ 
hindern. An den aufſteigenden Blaſen merken fie beſtaͤn-⸗ 
dig, wo ſich das Thier hinwendet, und dahin lenkt auch 
der Steuermann das Fahrzeug; der Vordermann aber 
fiſcht mit einer Stange, an welcher kleine Querſtoͤcke wie 
eine Buͤrſte ſitzen, die vorkommenden Pfeile wieder aus 
der See auf. Wenn das Thier ein Jungetz bey ſich hat, 
fo kommt dieſes zuerſt aus dem Athem, und erſaͤuft, da 
es denn die Mutter, um ſich beſſer zu retten, wegwirft. 
Man faͤngt es auf, und gemeiniglich kommt es im Bai⸗ 
dar wieder zu ſich. Endlich wird auch die Mutter oder 
das maͤnnliche Thier ſo athemlos und matt, daß es ſich 
keine Minute unter dem Waſſer halten kann. Da erle⸗ 
gen ſie es entweder mit einem Pfeil, oder oft in der * 
mit der Lanze. 


Wenn Seeottern in die Stellnetze gerathen, womit 
fie auch gefangen zu werden pflegen, fo verfallen fie in ſol— 
che Verzweiflung, daß fie einander entſetzlich zerbeiſſen: 
zuweilen beiſſen fie ſich ſelbſt die Fuͤſſe ab, entweder aus 
Wut, oder, weil fie felbige verwickelt ſehen, aus Vers 
zweiflung. 1 

Nichts iſt fuͤrchterlicher anzuſehen, als wenn der ſo 
genannte Priwall oder Eisgang ankommt, da man die 
Seeottern auf dem aus der See antreibenden Eiſe jaget 
und mit Keulen ſchlaͤgt. Gemeiniglich iſt dabey ein ſol⸗ 
cher Sturm und Schneegeftöber, daß man ſich kaum auf 
den Fuͤſſen erhalten kann, und doch ſcheuen die Jaͤger auch 
nicht, die Nachtzeit anzuvenden. Sie laufen auch ohne 
Bedenken auf dem Eiſe fort, wenn es auch im Treiben 
iſt, und von den Wellen ſo gehoben wird, daß ſie zuwei⸗ 
len wie auf einem Berg erſcheinen, dann wieder gleichſam 
in den Abgrund fahren. Jeder hat ein Meſſer und eine 

Stange 
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Stange in Haͤnden und lange Schneeſchuhe an den Fuͤſſen 
gebunden, woran ſich Haken oder Hoͤrner von Knochen 
befinden, um nicht auf dem Eiſe zu glitſchen, oder, wo 
es ſich thuͤrmt, herunterzufallen. Die Haͤute muͤſſen gleich 
auf dem Eiſe abgenommen werden, und darin ſind die Ku⸗ 
rilen und Kamtſchadalen fo fertig, daß fie in zwey Stun⸗ 
den oft dreyßig bis vierzig abziehen. Iſt das Gluͤck gut, 
ſo bringen ſie dieſe Beute ans Land; manchmal aber, 
wenn das Eis gaͤnzlich vom Ufer getrieben wird, muͤſſen 
ſie alles verlaſſen, und nur ſich zu retten ſuchen. Dann 
helfen ſie ſich mit Schwimmen, und binden ſich mit einem 
Stricklein an ihren Hund, der ſie getreulich mit Schwim⸗ 
men nach dem Ufer zieht. Doch geben ſie bey dieſer Jagd 
auf Ebbe und Fluth wohl Acht, und ob der Wind nach 
dem Lande ſteht. Bey guͤnſtigem Wetter laufen ſie ſo 
weit aufs Eis, daß fie das Land aus dem Geſichte verlie⸗ 
ren, ja wohl uͤber den zwiſchen beyden erſten kuriliſchen 
Inſeln befindlichen Canal, 


Doch ich komme wieder auf die Seethiere zuruͤck, 
welche ich auf Beringseyland zu beobachten die beſte Ge⸗ 
legenheit gehabt habe. 

. x . 

Vom Seeloͤwen und Seebaͤren, den anſehnlichſten 
unter den hieſigen Meerthieren, iſt in meiner vorangefuͤhr⸗ 
ten Abhandlung umſtaͤndlich geredet worden. Die See⸗ 
loͤben halten ſich zwar zu allen Jahrszeiten und uͤber 
Winter in geringer Anzahl an den ſteilſten Felſenufern der 
Inſel auf: allein der rechte Zug kommt im Fruͤhling mit 
den Seebaͤren zugleich oder etwas ſpaͤter. 

f Den erſten Seebaͤren ſchlugen unſere Leute am acht⸗ 
zehnten April, und einen andern am neunzehnten. Sie wogen 
jeder mit Speck und Fleiſch wenigſtens zwanzig Pud (800 
rußiſche Pfunde). Es war uns ein großer Troſt/ au fir 
RAR? en, 
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den, daß unſer Commando mit zweh, hoͤchſtens drey ſol⸗ 
chen Thieren eine ganze Woche ernaͤhrt werden konnte. Da 
ich uͤberdem ſchon auf Kamtſchatka erfahren hatte, daß 
dieſe Thiere alle Frühjahr die kuriliſchen Eylande und das 
kamtſchatkiſche Ufer vorbey heerdenweiſe nach Oſten auf⸗ 
waͤrts, im September aber von dort wieder zuruͤck nach 
Suͤden ziehen, auch die Weiblein bey der erſten Zugzeit 
meiſtentheils alle traͤchtig gefunden werden: fo ſchloß ich 
gleich, daß dieſe und andere Inſeln im Canal ohne allen 
Zweifel der Sommeraufenthalt dieſer Thiere, um daſelbſt 
zu gebaͤren, ſeyn muͤſſe, und vermuthete itzt, daß dieſe 
nur Vorboten eines größern Zuges waͤren. In dieſer. 
Hoffnung ſahen wir uns auch nachmals nicht betrogen, da 
bald unzaͤhlige Heerden nachfolgten, und binnen wenig 
Tagen die ganze Kuͤſte dermaßen anfuͤllten, daß man oh⸗ 
ne Leib und Lebensgefahr nicht mehr vorbeykommen konn⸗ 
te; ja an einigen Stellen, wo ſie die ganze Erde bedeck⸗ 
ten, zwangen ſie uns oft, den Weg uͤber das Gebirge zu 
nehmen. Doch fand ſich bey dieſem unverhofften Ueber⸗ 
fluß und Segen in kurzem eine doppelte Schwierigkeit. 
Die erſte beſtand darin, daß dieſe Thiere nur allein auf 
ber ſuͤdlichen Seite der Inſel dem Lande Kamtſchatka ger 
genuͤber landeten, folglich wenigſtens achtzehn Werſte 
von dem naͤchſten Ort bis zu unſern Wohnungen mußten 
geſchleppt werden. Darnach ſo hakte das Fleiſch dieſer 
Thiere einen Geruch wie friſche weiſſe Nieswurz an ſich, 
wurde dadurch widerlich zu genieſſen, und erweckte bey viea 
len heftiges Erbrechen nebſt Durchlauf. Bald aber bes 
merkten wir, daß eine andere kleinere Sorte von Seebaͤ⸗ 
ren, die von Farbe graulicht waren, und ſich in noch groͤ⸗ 
ßerer Menge mit einfanden, viel zaͤrteres, wohlſchme⸗ 
ckenderes Fleiſch ohne Geruch hatte, das alſo ohne Wider 
willen genoſſen werden konnte. Wir entdeckten auch nach 
dieſem einen naͤhern Weg gerade von unſern Wohnungen 
in Suͤden, der kaum die Haͤlfte des vorigen ausmachte. 
Nord. Beyer. IL Bd: * Daher 


290 XI. Topographiſche und phyſikaliſche 


Daher wurde beſchloſſen, zwey Perſonen wechſelsweiſe 
beſtaͤndig dort zu laſſen, die Seebaͤren ſchlugen und alle⸗ 
zeit ſo viel Fleiſch in Vorrath liegen hatten, daß die Das 
hin taglich abgeſchickten Partheyen ſolches alsbald auf 
den Ruͤcken laden und den Hin- und Rückweg in einem 
Tage verrichten konnten. 


Die Seeloͤwen fanden ſich im May endlich auch 
häufig ein, aber niemand wagte ſich gern dieſe grimmi⸗ 
ge Thiere zu erlegen. Aber über einen, der auf Kam⸗ 
tſchatka verwundet und entgangen war, und den die See 
todt, aber ganz friſch auswarf, machten wir uns bald her, 
und verzehrten ihn. Das Leckerſte iſt an dieſem Thiere 
die floßartigen Fuͤſſe, welche im Kochen ſtark aufquel⸗ 
len, und dann leicht abgeſchaͤlt werden koͤnnen, anſtatt 
daß man roh die Haut davon nicht abmachen kann. 
Ich habe das Merkwuͤrdigſte von dieſem Thier in obge⸗ 
dachter Beſchreibung der Seethiere beygebracht. 


Von Robben giebt es um die Beringsinſel alle die 
verſchiedenen Arten, die man an der oſtlichen Kuͤſte von 
Kamtſchatka findet, und wovon hier zu reden zu weit⸗ 
laͤuftig fallen moͤchte. Alle Sorten wurden gar bald 
ſcheu vor uns, und wagten ſich nicht mehr auf zugaͤngli⸗ 
che Klippen. int it 5 N 
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Am ganzen Strande der Inſel, ſonderlich wo Bär 
che in die See fließen und alle Arten Seewier am haͤu⸗ 
figſten ſind, haͤlt ſich zu allen Jahrszeiten die von un⸗ 
ſern Ruſſen ſogenannte Meerkuh (Morskaja Korowa) 
in großer Menge und heerdenweiſe auf. Da uns durch 
die Verſcheuchung der Seebiber von der nordlichen Sei⸗ 
te die Verſorgung mit Lebensmitteln beſchwerlich zu 
werden anfieng, ſannen wir auf Mittel, uns dieſer Thiere 
zu bemeiſtern und unſere Nahrung, weil ſie uns nahe 
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waren, auf eine leſchtere Art davon zu ziehen. Man 
ſtellte deswegen den 21. May den erſten Verſuch an, 
mit einem verfertigten großen eiſernen Haken, woran 
ein ſtarkes und langes Seil befeſtigt wurde, dieſes maͤch⸗ 
tige und große Seethier anzuhauen und an das Land zu 
ſchleppen; allein vergebens, weil die Haut zu zaͤhe und 
feſt und der Haken viel zu ſtumpf war. Man aͤnderte 
ihn auf verſchiedene Art, und ſtellte mehrere Proben an, 
die aber noch ſchlechter geriethen, ſo daß uns die Thiere 
mit dem Haken und daran befeſtigten Seil in die See 
entliefen. Endlich zwang uns die Noth zum Harpuni⸗ 
ren Anſtalten zu machen. Man beſſerte zu dem Ende 
gegen Ausgang des Junius das Jollbot, ſo im Herbſt 
auf den Felſen ſehr beſchaͤdigt worden war, ſetzte einen 
Harpunirer, nebſt Steuermann und vier Ruderern dar⸗ 
auf, und gab jenem ein Harpun, nebſt einem ſehr lan⸗ 
gen, wie beym Wallfiſchfang in Ordnung gelegten Seil 
in die Hand, von welchem das andere Ende am Stran⸗ 
de von den uͤbrigen vierzig Mann gehalten wurde. Nun 
ruderte man ganz ſtille auf die Thiere los, welche in 
größter Sicherheit heerdenweiſe an den Ufern ihrer Weis 
de im Seegrunde nachgiengen. Sobald nun der Har⸗ 
punier eins derſelben angehauen hatte, zogen die am 
Lande ſolches allmaͤhlig nach dem Strande; die im Poll 
befindlichen fuhren indeſſen auf daſſelbe zu und machten 
es durch ihre Bewegung noch matter; und weun es ent⸗ 
kraͤftet ſchien, fo fließen ſie ihm allenthalben mit großen 
Meſſern und Bajonetten in den Leib, ſo lange bis es faſt 
alles Blut, daß wie Springbrunnen aus den Wunden 
hervorquoll, verloren hatte, und ſo bey vollem Waſſer 
auf den Strand gezogen und beſeſtigt werden konnte. 
Sobald denn das Waſſer wieder ablief und das Thier 
auf trockenem Strande lag, ſchnitt man allenthalben das 
Fleiſch und Speck ſtüͤckweiſe herunter, und trug es mit 
Freuden nach den Wohnungen, wo das Fleiſch in Faͤſ⸗ 

T 2 ſern 


292 XI Topographiſche und phyſikaliſche 


ſern verwahrt, das Speck aber uͤber hohe Boͤcke aufge⸗ 
hänge wurde. Und nun ſahen wir uns bald in einen 
ſolchen Ueberfluß von Nahrung verſetzt, daß wir den 
Bau unſeres neuen Fahrzeugs ohne Hinderniſſe fort⸗ 
ſetzen konnten. ’ 
Dieſes uns fo nuͤtzlich gewordene Seethier iſt zuerſt 
von den Spaniern in Amerika entdeckt, und mit vielen 
eingemengten Unwahrheiten durch den Arzt Hernandez 
befchrieben worden. Die Spanier nannten es Mana⸗ 
ti, die Englaͤnder und Hollaͤnder aber haben es See⸗ 
kuh getauft. Es befindet ſich ſowohl auf der oſtlichen, 
als weſtlichen Seite von Amerika und iſt von Dam⸗ 
pier mit den Seebaͤren und Seeloͤwen ſowohl im ſud⸗ 
lichen Welttheil, als von mir und andern im nordlichen 
beobachtet worden m). Die groͤßeſten von dieſen Thie⸗ 
ren ſind vier bis fuͤnf Faden (28 bis 35 engliſche Fuß) 
lang, und vierkhalb Faden um die Gegend des Nabels, 
wo ſie am ſtaͤrkſten ſind, dick. Bis an den Nabel ver⸗ 
gleicht ſich dieſes Thier den Robbenarten, von da bis an 
den Schwanz einem Fiſch. Der Kopf vom Skelet iſt 
von einem Pferdekopf in der allgemeinen Geſtalt nicht 
unterſchieden; wo er aber mit Fell und Fleiſch noch uͤber⸗ 
kleidet iſt, gleicht er einigermaßen einem Buͤffelskopf, 
beſonders was die Lippen anbetrifft. Im Munde hat 
es, ſtatt der Zähne, auf jeder Seite zwey breite, laͤng⸗ 
lichte, platte, lockere Knochen, davon der eine oben am 
Gaumen, der andere inwendig am Unterkiefer angehef⸗ 
DER 5 tet 


m) Herr Hofrath Schreber hat in ſeinem vortrefflichen 

Werk uͤber die Saͤugthiere, 2. Theil S. 276. ganz rich⸗ 
tig bemerkt, daß Stellers Seekuh der Weſtſee von Ame⸗ 
rika, mit dem Manati der Spanier zwar eine große 
Aehnlichkeit hat, aber allerdings als eine eigene, durch 
deutliche Kennzeichen unterſchiedene Gattung betrachtet 
werden muͤſſe. P. ns . 
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tet iſt. Beyde find mit vielen ſchraͤg im Winkel zu⸗ 
ſammenlaufenden Furchen und erhabenen Schwielen ver⸗ 
ſehen, mit welchen das Thier feine gewöhnliche Nah⸗ 
rung, die Seekraͤuter, zermalmet. Die Lippen ſind mit 
vielen ſtarken Borſten verſehen, davon die am Unterkie⸗ 
fer dergeſtalt dick find, daß fie Federkiele von Huͤhnern 
vorſtellen koͤnnten und durch ihre inwendige Hoͤhle den 
Bau der Haare klaͤrlich vor Augen legen. Die Augen 
dieſes ſo großen Thiers ſind nicht groͤßer wie Schafsau⸗ 
gen ohne Augenlieder. Die Ohrloͤcher ſind dergeſtalt 
klein und verborgen, daß man ſie unter den vielen Gru⸗ 
ben und Runzeln der Haut nicht finden und erkennen 
kann, bevor man die Haut nicht abgelöfet , da denn der 
Ohrengang durch ſeine polirte Schwaͤrze in die Augen 
faͤllt, der jedoch kaum ſo geraum iſt, daß eine Erbſe 
darin Platz hat. Von dem aͤußern Ohr iſt nicht die ge⸗ 
ringſte Spur vorhanden. Der Kopf iſt durch einen kur⸗ 
zen und unabgeſetzten Hals mit dem übrigen Körper ver« 
bunden. An der Bruſt ſind die ſeltſamen Vorderfuͤſſe 
und die Bruͤſte merkwuͤrdig. Die Fuͤſſe beſtehen aus 
zwey Gelenken, deren aͤußerſtes Ende eine ziemliche 
Aehnlichkeit mit einem Pferdefuß hat; dieſe ſind unten 
wie eine Kratzbuͤrſte mit vielen kurzen und dichtgeſetzten 
Borſten verſehen. Mit dieſen Vordertatzen, woran mes 
der Finger noch Naͤgel zu unterſcheiden ſind, ſchwimmt 
das Thier vorwaͤrts, ſchlaͤgt die Seekraͤuter von den 
Steinen im Grunde ab, und wenn es ſich zur Begat⸗ 
tung auf dem Ruͤcken liegend fertig macht, umfaſſet 
eins das andere, gleich als mit den Armen. Unter die⸗ 
ſen Vorderfuͤſſen finden ſich die Bruͤſte, mit ſchwarzen, 
runzlichen, zwey Zoll langen Warzen verſehen, in deren 
aͤußerſtes Ende ſich unzaͤhlige Milchgaͤnge oͤffnen. Wenn 
man die Warzen etwas ſtark ſtreifet, ſo geben dieſe 
Milchgaͤnge eine große Menge Milch von ſich, die an 
Suͤßigkeit und Fettigkeit der Landthiere Milch uͤber⸗ 
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trifft, > ſonſt aber nicht davon unterſchieden iſt. — Der 
Ruͤcken an dieſem Thiere iſt ebenfalls faſt wle bey einem 
Ochſen beſchaffen; der mittelſte Ruͤckgrad ſteht erhaben 
empor; neben deimfelben läuft zu beyden Seiten eine fla« 
che Hoͤhlung nach der Lange des Ruͤckens; die Seiten 
find laͤnglichrund, der Bauch gerundet, ſehr ausge⸗ 
ſpannt, und zu allen Zeiten ſo vollgeſtopft, daß bey der 
geringſten Wunde die Gedaͤrme ſogleich mit vielem Pfei⸗ 
fen heraustreten; in der Proportion iſt er wie der Leib 
von einem Froſch. Von der Scham an nimmt das 
Thier auf einmal ſehr ſtark im Umfang ab; der Schwanz 
ſelbſt aber wird nach der Floßfeder zu, die ſtatt der Hin⸗ 
terfuͤſſe iſt, noch immer duͤnner, doch iſt er unmittelbar 
vor der Floßfeder im Durchſchnitt noch zwey Schuh 
breit. Es hat uͤbrigens dieſes Thier, außer der Schwanz⸗ 
floſſe, keine andere auf dem Ruͤcken, wodurch es von den 
Wallfiſchen abgeht. Die Schwanzfloſſe ſteht, wie bey 
dieſen und den Delphinen, horizontal. Des Maͤnnleins 
G. burtsglied iſt, was die Sänge betrifft, wie beym Och⸗ 
ſen, beynahe einen Faden lang, mit der Scheide unter 
dem Nabel befeſtigt; in Bildung und Weſen aber iſt es 
wie beym Pferde. Des Weibleins Scham iſt unmit⸗ 
telbar über oder vor dem Aftergang, faſt laͤnglichvier— 
eckigt und am Vordertheil mit einer anderthalbzolligen, 
ſtarken, ſehnig gten Clitoris verſehen. 


Dieſe Thiere leben, wie das Rindvieh, benenweiſe 
in der See: gemeiniglich gehen Maͤnnlein und Weib⸗ 
lein nebeneinander; die Jungen treiben ſie vor ſich hin 
am Ufer umher. Sie ſind mit nichts anderm als ihrer 
Nahrung beſchaͤftigt. Der Ruͤcken und die Haͤlfte des 
Leibes iſt beftändig über dem Waſſer zu fehen. Sie 
freſſen, wie die Landthiere, unter langſamer Bewegung 
vor ſich hin; mit den Fuͤſſen ſcharren fie das Seegras 
von den Slaſaen ab und kauen es unaufhörlich, 1 
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lehrte mich die Beſchaffenheit des Magens, daß ſie nicht 
wiederfäuen, wie ich anfangs vermuthete. Unter dem 
Freſſen bewegen fie den Kopf und Hals wie ein Ochſe, 
und je nach Verlauf einiger Minuten erheben ſie den 
Kopf aus dem Waſſer und ſchoͤpfen mit Raͤuſpern oder 
Schnarchen, nach Art der Pferde, friſche duft. Wenn 
das Waſſer abfällt, begeben fie ſich vom Lande in die 
See, mit zunehmendem Waſſer aber wieder nach dem 
Strande, und kommen oft ſo nah, daß wir ſelbige vom 
Lande mit Stöden ſchlagen und erreichen konnten. Sie 
ſcheuen ſich vor dem Menſchen im geringſten nicht, ſchei⸗ 
nen auch nicht allzuleiſe zu hoͤren, wie Hernandes gegen 
die Erfahrung vorgiebt. Zeichen eines bewundernswuͤr⸗ 
digen Verſtandes konnte ich, was auch Hernandes fa« 
gen mag, nicht an ihnen wahrnehmen, aber wohl eine 
ungemeine Lebe gegen einander, die fi) auch fo weit er— 
ſtreckt, daß wenn eines von ihnen angehauen worden, 
die andern alle darauf bedacht waren, daſſelbe zu ret— 
ten. Einige ſuchten durch einen geſchloſſenen Kreis den 
verwundeten Cameraden vom Ufer abzuhalten; andere 
verſuchten das Poll umzuwerfen; einige legten ſich auf 
das Seil, oder ſuchten den Harpun aus dem Leibe zu 
ſchlagen, welches ihnen verſchiedenemal auch gluͤcklich 
gelang. Wir bemerkten auch nicht ohne Verwunderung, 
daß ein Maͤnnlein, zu ſeinem am Strande liegenden ted⸗ 
ten Weiblein zwey Tage nacheinander kam, als wenn 
es ſich nach deſſen Zuſtand erkundigen wollte. Dennoch 
blieben fie, fo viel auch von ihnen verwundet und getoͤd⸗ 
tet wurden, immer in derſelben Gegend. 


Ihre Begattung geſchieht im Junius, nach langen 
Vorſpielen. Das Weiblein flieht langſam vor dem 
Maͤnnlein mit beſtaͤndigen Umſchweifen, das Männchen 
aber verfolgt daſſelbe ohn Unterlaß. Wenn jenes end» 
lich dieſes Sproͤdethuns uͤberdruͤßig iſt, legt es ſich auf 
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den Ruͤcken, und das Maͤnnlein verrichtet das Er zeu⸗ 
gungsgeſchaͤft auf menſchliche Weiſe. Wenn dieſe Thie⸗ 
re auf dem Waſſer der Ruhe pflegen wollen, ſo legen ſie 
ſich bey einer Einbucht an einem ſtillen Ort auf den Ruͤ. 
cken, und laſſen ſich, wie Kloͤtze, auf der See treiben. 


Dieſe Thiere befinden ſich zu allen Zeiten des Jahrs 
allenthalben um dieſe Inſel in groͤßter Mege, ſo daß 
alle Bewohner der Oſtkuͤſte von Kamtſchatka ſich da⸗ 
von jaͤhrlich zum Ueberfluß mit Speck und Fleiſch ver⸗ 
ſorgen koͤnnten. 


Die Haut der Seekuh hat ein doppeltes Weſen. Die 
aͤußere Haut oder Schale iſt ſchwarz oder ſchwarzbraun, 
einen Zoll dick und an Conſiſtenz faſt wie Pantoffelholz, 
um den Kopf voller Gruben, Runzeln und Loͤcher. Sie 
beſteht aus lauter perpendiculaͤren Faſern, die, wie im 
Strahlgyps, hart aneinander liegen. Die Bulbi der eine 
zelnen Faſern ſtehen an der innern Seite dieſer Schale 
rund hervor, und paſſen in zarte Gruͤbchen der darun⸗ 
ter befindlichen Haut, die davon faſt wie die Fläche eis 
nes Fingerhuts ausſieht. Dieſe aͤußere Schale, welche 
ſich leicht von der Haut abſchaͤlt, iſt, meinem Beduͤnken 
nach, eine aus aneinanderſtehenden verwandelten Haas 
ren coaleſcirende Cruſte, die ich eben fo bey Wallfiſchen 
gefunden habe. Die untere Haut iſt etwas dicker als 
eine Ochſenhaut, ſehr ſtark und an Farbe weiß. Unter 
dieſen beyden umgiebt den ganzen Körper des Thieres 
der Fettlappen oder Speck, vier Finger hoch, alsdenn 
folgt das Fleiſch. An Gewicht ſchaͤtze ich dieſes Thier 
mit Haut, Fett, Fleiſch, Knochen und Eingeweiden auf 
1200 Pud oder 480 Zentner. Das Fett dieſes Thiers 
iſt nicht oͤligt oder weichlich, ſondern haͤrtlich und dru⸗ 
ſigt, ſchneeweiß, und wenn es einige Tage an der Sonne 
gelegen, ſo angenehm gelblich, wie die beſte hollaͤndiſche 
Butter. Das Fett an ſich ſelbſt gekocht übertrifft an 
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Suͤßigkeit und Geſchmack das beſte Rindsfett; ausge⸗ 
ſotten iſt es an Farbe und Fluͤßigkeit wie friſches Baum⸗ 
öl, an Geſchmack wie ſuͤßes Mandeloͤl und von ausneh⸗ 
mend guten Geruch und Nahrung, dergeſtalt, daß 
wir ſolches ſchalenweiſe getrunken, ohne den geringſten 
Ekel zu empfinden. Dabey hat es die Tugend, daß es, 
etwas haͤufig genoſſen, ſehr gelind larire und den Urin 
treibt, daher ich es fuͤr ein gutes Mittel in langwierigen 
Verſtopfungen, wie auch Steinſchmerzen und Harn⸗ 
ſchluß halten wuͤrde. Der Schwanz beſteht ſaſt aus 
lauter Fett, und dieſes iſt noch viel angenehmer, als das. 
an den uͤbrigen Theilen des Koͤrpers befindliche. Das 
Fett von den Kaͤlbern vergleicht ſich gänzlich. dem jun⸗ 
gen Schweinefleiſch, das Fleiſch derſelben aber dem Kalb, 
fleiſch; es quillt dabey dergeſtalt auf, daß es ſaſt noch 
einmal ſo viel Raum einnimmt, und kocht innerhalb ei⸗ 
ner halben Stunde gahr. Das Fleiſch der alten Thiere 
iſt vom Rindfleiſch nicht zu unterſcheiden; es hat aber 
dieſe ganz beſondere Eigenſchaft, daß es auch in den 
heißeſten Sommermonaten, in der freyen Luft, ohne ſtin⸗ 
kend zu werden, zwey volle Wochen und noch laͤnger 
dauern kann, ohngeachtet es von den Schmeißfliegen 
dergeſtalt verunflaͤthet wird, daß es allenthalben mit 
Wuͤrmern verdeckt iſt. Dieſe Eigenſchaft des Fleiſches 
muß wohl aus der Nahrung des Thiers zum Theil, er» 
klaͤrt werden. Es hat auch eine viel hoͤhere Roͤthe, als 
aller andern Thiere Fleiſch, und ſieht faſt wie von Sal⸗ 
peter geroͤthet aus. Wie heilſam es zur Nahrung ſey, 
empfanden wir gar bald alle, fo viel unſrer es genoſſen, in⸗ 
dem wir gar bald an Kraͤften und Geſundheit eine merkliche 
Zunahme ſpuͤrten; hauptſaͤchlich erfuhren dieſes diejeni⸗ 
gen unter den Matroſen, welche bis dahin an ſcorbuti⸗ 
ſchen Zufaͤllen noch immer geeidivirten, und bis auf dieſe 
Zeit ſich noch nicht hatten erholen koͤnnen. Mit dieſem 
Fleiſch der Seekuͤhe proviantirten wir auch unſer Fahr⸗ 
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zeug zur Abreiſe, wozu wir ſonſt gewiß keinen Rath zu 
ſchaffen gewußt haͤtten. 


Was den innerlichen Bau dieſes wunderbaren Ge. 
ſchoͤpfes anbelangt, fo verweiſe ich die Siebhaber auf mei⸗ 
ne weitlaͤuftige Beſchreibung der Seekuh. Hier will 
ich nur kuͤrzlich anführen, daß das Herz dieſes Thieres, 
wider Gewohnheit, doppelt oder abgetheilt iſt, und daß 
der Herzbeutel deffelbe nicht unmittelbar umkleidet, ſon⸗ 
dern eine beſondere Hoͤhle ausmacht; ferner, daß die 
Lunge, in einer feſten, ſpannadrichten Haut eingeſchloſ⸗ 
fen, wie den Voͤgeln auf dem Ruͤcken liegt, daher es 
auch laͤnger, ohne zu athmen, unterm Waſſer aushal⸗ 
ten kann. Drittens, hat es keine Gallenblaſe, ſondern 
nur einen weiten Gallengang nach Art der Pferde; auch 
deſſen Magen und Gedaͤrme haben mit den Eingeweiden 
des Pferdes eine Aehnlichkeit; und die Wieren end» 
lich ſind, wie bey den Kaͤlbern und Baͤren, aus vielen 
kleinen Nieren zuſammengeſetzt, deren jede ihren beſon. 
dern Harngang, Becken, Fallklappe und Warzen hat, 
und wiegen über dreyßig Pfund bey einer Laͤnge von drit⸗ 
tehalb Schuhen. Die Spanier ſollen aus dem Kopf 
ihres Manati denjenigen ſteinharten Knochen bekom⸗ 
men, der bey den Materialiſten faͤlſchlich unter dem Na⸗ 
men Lapis Manati bekannt iſt; dieſen habe ich in ſo vie⸗ 
len Thieren vergeblich geſucht, und bin daher auf die 
Gedanken gerathen, daß unſere Seekuh wohl eine bes 
ſondere Gattung dieſer Thiere ſeyn moͤchte. Uebrigens 
wunderte ich mich nicht wenig, daß, da ich auf Kam⸗ 
tſchatka, vor meiner Reiſe, ſorgfaͤltig nach allen Thie⸗ 
ren gefragt, und nie etwas von der Seekuh erfahren 
koͤnnen, nach meiner Zuruͤckkunft doch erfuhr, daß dies 
ſes Thier vom kronozkiſchen Vorgebirge bis an den 
Meerbuſen Awatſcha bekannt ſey, und zuweilen todt ans 
Land geworfen werde; und da haben es die Kamtſchada⸗ 
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len, in Ermangelung eines andern, mit dem Namen des 
Warmer belegt. ' 


* . > 
n. 


Die Seevoͤgel und Sabel, welche ich auf dem 
Beringeyland zu bemerken Gelegenheit gehabt, ſind faſt 
eben dieſelben, die man auch an der oſtlichen Kuͤſte von 
Kamtſchatka bat. Nur eine befondere Art großer See⸗ 
raben mit einem kahlen weißen Ring um die Augen und 
rother Haut um den Schnabel, die ſich nie auf Kam⸗ 
rſchatka ſehen laͤßt, ift dort, doch nur an den Felſen bey 
Stellers Hoͤhle, gemein; und von ſeltnern, an der ſibiri⸗ 
ſchen Kuͤſte nicht geſehenen Voͤgeln habe ich dort einen 
beſondern Seeadler mit weißem Kopf und Schwanz, den 
weißen Seeraben (Felec. Baffanus) angetroffen. Dieſem 
iſt, weil er nur an den in der See liegenden Klippen einzeln 
ſich niederlaͤßt, gar nicht beyzukommen; jener niſtet auf 
den hoͤchſten Felſen, und ſie haben im Anfang des Junius 
Junge, die ganz mit weißer Wolle bedeckt ſind. 


Eben ſo wenig hat die See in dieſer Gegend an Fi⸗ 
ſchen und andern Seeproducten vor der die kamtfchasfis 
ſchen Kuͤſten befpülenden voraus, 


* * 
* 


Von Pflanzen habe ich, waͤhrend meines zehnmo⸗ 
natlichen Aufenthalts auf dieſer Inſel, da ich den größ« 
ten Theil des Sommers hier zugebracht und alle Ge⸗ 
genden der Inſel vielfaͤltig durchwandern mußte, nicht 
mehr als zweyhundert und eilf Gattungen auffinden 
koͤnnen. Darunter ſind uͤber hundert, welche dieſe In⸗ 
ſel nicht nur mit Sibirien, ſondern auch mit den euro⸗ 
paͤiſchen Gebirglaͤndern gemein hat; die uͤbrigen ſind 
theils im ganzen oſtlichen Sibirien, wenigſtens auf den 
Gebirgen, oder doch um Ochotsk und in lee, 

eben⸗ 
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ebenfalls zu finden; und unter letztern befinden ſich eini⸗ 
ge, welche Kamtſchatka mit Amerika gemein hat, und 
die, weil fie ſich gegen das Innere von Sibirien verlie- 
ren, amerikaniſcher Herkunft zu ſeyn ſcheinen. Ich 
habe aber mehrere Pflanzen beym Cap Elias geſammlet, 
die ſo wenig auf dieſer Inſel, als auf Kamtſchatka an⸗ 
getroffen werden n). Von Strauchwerk findet ſich auf 
der ganzen Inſel nur in der Gegend, wo das Land am 
breiteſten iſt, nicht weit von der nördlichen Spitze, et⸗ 
was ſpitzblaͤtteriges Ellerngebuͤſch, das ſich uͤber die Er⸗ 


de zu erheben wagt; eben da findet man auch wilde Ro⸗ 


ſen. Die kleine rundblaͤttrige Birke (Betula nana) in 
den Moraͤſten, ſehr kleines Wachholdergeſtripp auf den 
Hügeln, und eben fo kleines Aebereſchengeſtraͤuch (Sorbus 
aucuparia) findet man hin und wieder. Von kleinen 
Staudengewaͤchſen giebt es hier den kuriliſchen Thee 
(Potentilla fruticoſa), Poſt oder Ledum, die Androme- 
da polifolia, Trunfelbeeren, Sandbeeren (Uva urſi), 
Preiſſelbeeren und Schwarzbeeren (Empetrum), und 
die gelbbluͤhende Schneeroſe (Chamaerhododendros lau- 
rifolio, flore flavo). Auch Braunbeeren (Kubus ar- 
cticus) und gelbe Brombeeren (Chamaemorus) und 
Cornus herbacea giebt es hier genug, und von eßbaren 
Wurzeln und Gewaͤchſen das kamtſchatkiſche Suͤßkraut 
(Sphondylium), deſſen Wurzel der Paſtinak aͤhnlich, und 
wie 

n) Mir find aus Stellers Kraͤuterſammlung von dieſer 
Art ſonderlich Mimulus luteus, Tiarella trifoliata, Heu- 
chera, eine ſtachlichte Art Croton und einige Potentil- 

lae. Pflanzen, welche Kamtſchatka und Nordamerika 

mit einander gemein haben, und die amerikaniſcher Her⸗ 
kunft zu ſeyn ſcheinen, find vorzuͤglich: Trillium ere- 
cum, Helleborus trifolius, Claytonia, Sanguiſorba Ca- 
nadenſis, Fumaria Cucullaria, Pteris pedata, Polypo- 
dium fragrans, Lycopodium rupeftre, nebſt einigen an⸗ 
dern, zum Theil noch nicht beſchriebenen Gattungen. P. 


* 
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wie die Stengel eßbar find, eine Art Angelica, die man 
auf Kamtſchatka Kutachtſchu nennt, die unter dem 
Namen Schalamai auf Kamtſchatka gebräuchliche 
Ulmaria, die kamtſchatkiſche braune Lilie, die Alpenbi⸗ 
ſtorte (Poly gonum viviparum), das Kiprei (Epilobium 
augu Nifolium ), Wermuth, den gemeinen Beyfuß, 

Saugranmefer und eine Art Selleri. Zu Salatkraͤutern 
hatten w die Pulmonariä maäritima, BVrunnenkreſſe, 
die Cochlearia danica, Bachbungen und einige Carda⸗ 
minen. Statt des Thees infundirten wir die Blätter 
von Preiſſelbeeren, von Pyrola, einen beſondern, groß; 
bluͤhenden mee und den kuriliſchen Thee — fo 
daß zur nothdurftigen Erhaltung der Geſundheit uns 
nichts fehlte; und zur Feuerung bringt die See Treib⸗ 
bolf genug an das Land, wenn es gleich auf der Inſel 
ſelbſt ich? wachſen kann. 


Nicht ohne die lebhafteſte Empfindung der banden 
baren und liebreichen Fuͤhrung Gottes haben wir alle 
dieſe Inſel verlaſſen; und gewiß konnten wir nicht nur 
für die Rettung aus der augenſcheinlichſten Seegefahr, 
ſondern auch für die auf dieſem wuͤſten Eyland gefun 
dene Erhaltung deſto dankbarer ſeyn, je elender wir im 
November 1741 darauf angekommen, und je wunder⸗ 
barer uns die Vorſicht darauf nicht nur ernaͤhret, ſon⸗ 
dern auch reichlich geftätft, und bey erſtaunlichen Arbei⸗ 
ten immer gefunder DR. und 1 und wehr abge⸗ 
härter Be 


1 


— — 
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Kurze Beſchreibung 
der ſogenannten 8 
a u fee e hi | 
(Mednoi oſtrof) | 
im kamtſchatkiſchen Meere, 


10 Or 


Jakowlef nach der an der oſtlichen Kuͤſte von 

Kamtſchatka gelegenen Aupferinfel abgeſchickt, 
um diejenigen Stellen zu unterſuchen, wo, nach dem 
Bericht der Seefahrer, das gediegene Kupfer, welches 
man von da her öfters nach Kamtſchatka gebracht hatte, 
gefunden wird. Durch ihn hat man eine kurze Be⸗ 
ſchreibung und eine Specialkarte dieſer ſonſt wenig ‚bei 
kannten und ganz unbewohnten Inſel, welche mit dem 
im vorhergehenden Aufſatz beſchriebenen Beringseyland 
in einer Reihe und demſelben ganz nahe liegt. Ich 
ea ui Rod en einen a 


PRET FT 


3°: Jahr nie ein riesen Peter 


N 5 5 unter dem . Grad nokdliches 
Breite, und erſtreckt ſich von NW. gegen Sd. ſehr 
ſchmal und lang, auf 55 Werſte in die Laͤnge. An der 
nordlichen Seite hat ſie! größtentheils fteilfelfige, mit bes 
traͤchtlichen Buchten abgewechſelte, an der füdlichen aber 
ſanftere und zum Theil ſandigte Ufer. Nur gegen die 
* Spitze iſt dieſes Ufer mit vorliegenden Klip⸗ 

en 
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pen und Baͤnken geſpickt, die zur Ebbezeit mit dem Uſer 
gleich fortgehen. 


Eilf Werſte von der ſüdlichen, mit kleinen Berge 
dichtbeſetzten, an einigen Orten auf drey Werſte breiten 
Spitze wird das Land niedrig und kaum eine halbe Werſt 
breit, ſo daß, wenn die See etwas hoͤher ſtuͤnde, dieſe 
Spitze eine beſondere Inſel ausmachen wuͤrde, die itzt 
durch den ſchmalen Landhals mit der groͤßern zuſammen⸗ 
hänge. Aus dieſer ſüͤdoſtlichen Abtheilung der Inſel 
faͤllt kein Bach in die See. 


Bis auf zwoͤlf Werſte von dem mibeigen Landhalſe 
bleibt die S0 ſehr ſchmal, und iſt nur an einer einigen 
Stelle, wo ſich an der Nordſeite eine bergigte Landecke 
mit vorliegenden Klippen zeigt, bis auf fünfrhalb Wer⸗ 
ſte breit. — Allein bey dem Bach Jakuzka, der 18 2 
Werſte von der ſuͤdoſtlichen Spitze, an der Nordſeite in die 
See fällt, erweitert ſich das Land mit einmal auf zwölf 
halb Werſte. Gedachtem Bach, der aus RW. fließt 
und einen Nebenquell aufnimmt, gegenuͤber fließen am 
entgegengeſetzten Ufer drey kleine Quellbaͤche in die See⸗ 
bucht Frolowa genannt, von welcher fübwärts der 
Strand mit einem ſchwarzen, magnetiſchen Sande be⸗ 
deckt iſt; nordwaͤrts von ſelbiger iſt eine flache Landecke, 
mit ſieben oder acht vorlie genden Bänken; dann folgt, 
vier Werſte von dem vorigen, die Mündung eines an⸗ 
dern Quellbachs, und weiter noch einige Bänfe am Ufer, 
welches darauf bis zur nordlichen Spitze der Inſel frey 
und rein bleibt. Ein anderer Bach Sneſhnaja (Schnee⸗ 
bach) fallt an eben dieſer Seite, fünf Werſte vom letz⸗ 
ten, in eine ſandige Bucht. Dieſem gegenüber in Mora 
den fließt ein kleiner Bach Soſnina in eine fandige 
Bucht, in gerader Linie ohngefaͤhr acht Werſte vom 
Jakuzkabach. — Gleich an dieſer Bucht folgt eine 
Landecke mit einer vorliegenden Bank, und dann it 

tiefe 
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tiefe Bucht, Rybnaja (die fiſchreiche) genannt, in wel⸗ 
che ein See, den der kleine Bach Rybna hart am 
Meer formirt, durch einen kurzen und breiten Canal ſei⸗ 
nen Ausfluß hat. — In eine andere, gleich daran fol⸗ 
gende Bucht Petrofskaja fällt ein aͤhnlicher, noch groͤſ⸗ 
ſerer See, der den Bach Petrofka aufnimmt. 
In dieſer Gegend, zwiſchen den beyden Buchten und 
Seen, iſt die größte, auf 13 2 Werſte queeruͤber betra⸗ 
gende Breite der Inſel; und an der Suͤdſeite der Pe⸗ 
trofskaja Buchta entgegen ein guter Ankerplatz, der un. 
ter dem Namen Wſewidofskaja Gawan bekannt iſt. 
Von dieſem mit einem Quell verſehenen Hafen und der 
Petrofkabucht rechnet man zur nordweſtlichen Spitze der 
Inſel noch 15 bis 20 Werſte. 3 
Von der Landecke bey der Petrofskabucht, die eine 
Bank vor ſich liegen hat, folgk nach ır Werſten eine 
kleine, aber tiefe, und für Fahrzeuge dienliche Bucht 
(Baſſofskaja Buchta) die einen Quellbach Baſſofka 
vom Lande erhält. Hier legte ſich das Fahrzeug, wor⸗ 
auf die Bergleute waren, ein. — Gleich dabey iſt 
oleſſoſskaſa Buchta, in welche ſich ein kleiner Land⸗ 
fee offnet, der den Bach Boleſſofka an feinem obern 
Ende empfängt, und nur noch 10 Werſte von der Spitze 
der Inſel abliegt. Ae f 


Das Land wird von der Pekrofskaja Buchta an 
ſchmaͤler, zieht ſich zwiſchen den Buchten auf fünf, vier 
ja vierthalb Werft zuſammen, und Hat nur noch bey der 
Landspitze, welche die Koleſſofska Buchta begraͤnzt, einige 
Breite; bleibt aber doch noch, bis auf 5 Werſte von 
der nordweſtlichen Spitze, wegen der nordwaͤrts auslau⸗ 
fenden Landecken, zwiſchen 4 und 5 Werſte breit, und 
ſpitzt ſich dann mit einmal in diejenige Landzunge oder 
Spitze der Inſel, welche eigentlich wegen des Kupfers 
hä beruͤhmt 
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beruͤhmt iſt, und dem Eylande feinen Namen (Mednot 
oſtrof) gegeben hat. 8 


Die ganze Inſel iſt ohne alle Holzung und voller 
Berge, die ſehr ſteil ſind und aus muͤrben Geſteinarten 
beſtehen. Daher fallen jaͤhrlich, wenn der Schnee 
ſchmilzt, große Wände davon, ſonderlich an den Kuͤ⸗ 
ſten, ab, und machen es gefaͤhrlich fuͤr die auf der Inſel 
reiſenden Fußgaͤnger. Große Maſſen von Schnee haͤn⸗ 
gen im Winter über die fteiten Felſenabſaͤtze, und ſchleßen, 
zu großer Gefahr der Jaͤger, in die Thaͤler nieder. 
Man ſieht auch an zwey Orten, bey dem Jakuzkabach, 
wo eine Huͤtte nach jakuzkiſcher Art erbaut ſteht, und 
beym wſewidofſchen Hafen errichtete Kreuze, welche 
durch ihre Aufſchriften bezeugen, daß am erſtern Ort den 
7. April 1750 ein Kamtſchadal von Bachofs Leuten ) 
durch einen Schneefall, am letztern aber ein Kamtſcha⸗ 
dal von Wſewidofs Schiffe b) durch den Einſturz ei» 
ner Felſenwand den 2. März 1747 daſelbſt erſchlagen 
worden. Und beym Schuͤrfen an der kupferhaltigen 
Spitze der Inſel wurden einem Berghauer, durch ein 
niederfallendes Felsſtuͤck, die Beine zerſchlagen, woran 
er nach einigen Tagen ſterben mußte. N 

Weil es hier noch mehr Seebiber als an der Bes 
ringsinſel, und außerdem Seeloͤwen, Seebaͤren und auf 
dem Lande Steinfuͤchſe, auch Vögel genug giebt, fo le⸗ 
gen ſich die nach den Inſeln ausgeruͤſteten Schiffe zuwei⸗ 
len hier ein, überwintern auch wohl; da denn die Schiffe 
aufs Land gewunden werden muͤſſen. 

Die nordweſtliche Landſpitze, wo das gediegene Ku⸗ 
pfer gefunden wird, läuft mit einem ſcharfen, wie ein 

Kamm 
) S. Neue Nachrichten von den neuentdeckten Inſeln 
zwiſchen Kamtſchatka und Amerika S. 28 
b) Ebendaſelbſt S. 20. 
Vord. Beyer. II. Bd. 1 N 
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Kamm aufſteigenden, fuͤnf und zwanzig bis dreyßig 
Klafter hohen Vorgebirge oder Reff aus, an welchem 
eigentlich auf beyden Gehaͤngen keine Spur von Kupfer- 
erzen oder gediegenem Kupfer gefunden worden iſt. Auf 
der ſuͤdlichen Seite dieſes Reffs iſt das Ufer auf zwan⸗ 
zig bis dreyßig Klafter breit flach, und wird noch uͤber⸗ 
dies zur Ebbezeit ziemlich weit von der See entbloͤßt, 
zum Theil mit abgefallenen Felsſtuͤcken bedeckt, die auch 
auf der Nordſeite des Reffs haͤufig ſind, wo das Ufer 
ſteiler abfaͤllt, und, ausgenommen bey der aͤußerſten Spi⸗ 
tze des Reffs, auch vom Kupfer keine Spuren zeigt. 


Die aͤußerſte Spitze der Inſel, wo das Neff kaum 
25 Klafter breit iſt, zeigt auf der nordlichen Seite, an 
einem fteilen Abfall, recht an der Grundlinie, zwey, kaum 
zwanzig Faden von einander und eben ſo weit von der 
Spitze des Reffs entfernte Anbruͤche, wo ſchmale nord⸗ 
waͤrts geneigte Kluͤfte, in einer gruͤn durchdrungenen, 
kalkvermiſchten, ſchieferigten, mit Quarz- und Spathbro⸗ 
cken vermiſchten Gangart anſtehen. Aus dieſen Klüfe 
ten hat man ſchon faſt alles gediegene Kupfer und Ku⸗ 
pferglas mit Karſten ausgehauen. Gleich dabey wur⸗ 
den ſonſt auch auf dem von der Ebbe entbloͤßten Stran⸗ 
de kleine Stuͤckchen Kupfer, wie Bohnen groß, die von 
der See geſchliffen ſind, aufgeleſen. — Auf der Suͤd⸗ 
ſeite der Spitze des Reffs fand man, bis auf den Ab⸗ 
ſtand von beynahe 100 Lachter von der Spitze, auf nie⸗ 
drigem Ufer, zum Theil unter dem Fluthzeichen, drey 
Kluͤfte in verſchiedener Entfernung, aus welchen das 
mals noch etwas uͤber einen halben Zentner gediegen Ku⸗ 
pfer, in allerley Stuͤckchen, Blattern und Maſſen ge⸗ 
wonnen worden iſt; und noch eine vierte Stelle zeigte 
ſich auf dieſer Seite, 150 Lachter von der Spitze des 
Landes, recht an der See, wo in einem 7 Lachter lan⸗ 
gen und ı Sachter breiten Raume verſchiedene kleine Kluͤf⸗ 
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te mit gediegenem Kupfer und Kupferglas zu Tage 
ausſetzten. 


Der vorhabende Bericht ſagt von der allgemeinen 
Bergart der Inſel, und von der, worinnen die Kupfer⸗ 
kluͤfte eigentlich ſtreichen, nichts recht beſtimmtes. An 
den daher gebrachten Stuͤcken finde ich ein graues, thon⸗ 
artiges, mehr oder weniger kalkſchuͤßiges, auch wohl gar 
nicht brauſendes, mit kleinen Spathkluͤften durchſetztes 
Geſtein. — Das groͤßte Stuͤck gediegen Kupfer, wel⸗ 
ches ich daher kenne, befindet ſich im St. petersburgi⸗ 
ſchen akademiſchen Naturalienkabinet, und iſt uͤber zehn 
Pfund ſchwer, in Geſtalt einer unfoͤrmlich ausgebilde⸗ 
ten, gleichſam geſchmolzenen, und von der See zum 
Theil gefchliffenen Maſſe. Und fo find auch die meiſten, 
theils wie ein Ey, mehrentheils aber nicht viel über eis 
ne Bohne oder Nuß großen Stuͤcke, die man von der 
Kupferinſel erhalten hat. Einiges iſt in vielgeſtaltigen 
an und in der Bergart ſitzenden Blaͤtterchen. Zwey 
ziemlich wohlerhaltene Nierchen aber habe ich von die⸗ 
ſem Kupfereilande, deren Inneres ein dendritiſch ausge⸗ 
bildetes Kupfer, mit dicht durcheinander liegenden Spitzen, 
zeigt. — Unter den kleinen Stuͤcken findet man auch ziem⸗ 
lich viel derbes, rothes Kupferglas, theils mit, theils ohne 
gediegen Kupfer, mit und ohne Kalkſpathkluͤftchen. — 
Ueberhaupt ſoll itzt das gediegene Kupfer, welches man 
fonft zu allerley kleinen Zierrachen, Handringen und der⸗ 
gleichen in Kamtſchatka, wo das Pfund davon zu drey 
bis fünf Rubel galt, verbraucht hat, auf der Inſel zlem⸗ 
lich ſelten geworden ſeyn. 
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XIII. 
Bericht a 
von einer f 
im Jahr 1772 angetretenen 
vier jaͤhrigen Seereife 
zu den zwiſchen 
Kamtſchatka und Amerika 
gelegenen Inſeln, 

unter Anführung 

des 


Peredofſchiks ) Dmitrei Bragin. 


ben derjenige Bragin, deſſen merkwuͤrdige Erhal⸗ 
tung in den neuen Nachrichten von den neu⸗ 
entdeckten Inſeln in der See zwiſchen 

Aſien und Amerika (Hamb. und Leipz. 776. 8.) S. 
75 bis 81 erzählt worden iſt, ward eben damals, als ich 
mich im Maͤrzmonat 1772 zu Irkuzk aufhielt, wo der⸗ 
ſelbe damals auch gegenwaͤrtig war, zu Anfuͤhrung ei⸗ 
nes 


a) Peredofſchiks heiſſen, in der dortigen Sprache, die als 
Steuerleute auf den ausgeruͤſteten Schiffen und als 
Anfübrer der Reiſegeſellſchaften dienenden erfahrnen See⸗ 
leute, welche ſchon aus verſchiedenen Reiſen die Bele⸗ 
genheit der Inſeln kennen. Man kann das Wort durch 
Vormann uͤberſetzen. 
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nes, fuͤr Rechnung des totmiſchen Kaufmanns Alexei 
Cholodilof nach den Fuchsinſeln zu Ochotsk ausgeruͤ⸗ 
ſteten Schiffes abgefertigt. Ich verwendete mich da⸗ 
mals ſowohl um muͤndliche Nachrichten von dieſem wa⸗ 
ckern Seemann, als auch um ihn zu Mittheilung feines 
kuͤnftigen Reiſejournals zu vermögen, und bin auch fo 
gluͤcklich geweſen, folgenden Auszug davon vor kurzem 
zu erhalten, den ich als eine Zugabe zu der im erſten 
Theil der nordiſchen Beytraͤge gedruckten Nachricht 
uͤber die Entdeckungen in der See zwiſchen Kamtſchatka 
und Amerika hier einruͤcken will. 
* * 
* 
Kurzes Reiſejournal des Peredofſchiks Dmitrei 
Bragin. 


Den 4. September 1772 gieng ich mit dem Schiff 
St Mi hael, dem totmiſchen Kaufmann Alexei Gregors⸗ 
ſohn Cholodilof gehoͤrig, aus dem ochotskiſchen Hafen 
auf die Rheede aus, um die mir aufgetragene Reiſe nach 
bekannten und unbekannten Inſeln in der nordoſtlichen 
See (Sewero-⸗Woſtotſchnoe More), auf die Jagd 
der See, und Landthiere, anzutreten, und auf Befehl 
der ochotskiſchen Kanzley gieng, zur Einrichtung des 
Curſes, der Steuermannslehrling Dmitrei Polutof 
mit uns. 


Den 8. September liefen wir aus der Muͤndung des 
Hafens, drey und ſechzig Mann ſtark, in See, und ſe⸗ 
gelten bis zum 20. bey guͤnſtigem Winde ohne Zufall; 
allein dieſen Tag wurde der weſtliche Wind zu heftig und 
ſetzte unſer Fahrzeug, doch ohne es zu beſchaͤdigen, bey 
hoher Fluth an der Weſtkuͤſte von Kamtſchatka zwiſchen 
dem Fluͤßchen Mytogoi und der Mündung von Hol: 
ſchaja reka auf den Strand, wo wir denn alle der Com⸗ 

u 3 pagnie 


910 XIII. Bericht von einer im Jahr 1772 


pagnie gehoͤrige und eigene Fracht rein ausluden, und das 
Schiff zum Ueberwintern hoͤher aufs Sand auf Balken 
brachten. Dieſen Winter brachten wir demnach in Kam⸗ 
tſchatka zu, wo vom Schiffsvolk zwey Mann verſtorben, 
an a Stelle Kamtſchadalen auf Lehn angenommen 
wurden. 


Den 7. Julius 1773 liefen wir, nachdem das Schiff 
in den Bolſcherezkiſchen Hafen gebracht und daſelbſt aufs 
neue in guten Stand geſetzt worden war, aus der bol⸗ 
ſcherezkiſchen Muͤndung in See, paßirten gluͤcklich durch 
die kuriliſche Meerenge, und kamen den 27. auf der Be⸗ 
ringsinſel (Rommandorskoi oſtrof) in dem Fluͤß⸗ 
chen und Hafen, welches an der Suͤdſeite, gegen die 
weſtliche Spitze hin befindlich iſt, zum Winterlager an, 
entluden das Fahrzeug und brachten es in den Fluß. 
Die Beringsinſel ſchaͤtzten wir von Weſten nach Oſten 
auf hundert Werſte lang, und zwiſchen zehn und funfzehn 
Werſte breit. Holzung iſt, außer geringes kriechendes 
Weidengeſtraͤuch, eben ſo wenig als Einwohner darauf 
zu finden. Von Seethieren giebt es daſelbſt Biber 
(Seeottern), Seeloͤden (Siutſchi), Robben (Nerpy) 
und Seebaͤren (Roty), welche letztere im April und May 
von Oſten an das Eyland kommen, daſelbſt Junge ge⸗ 
baͤren, und im November wieder abziehen. Auf dem 
Lande giebt es nur blaue Steinfuͤchſe (Peſtzi golubye); 
und waͤhrend des Aufenthalts auf dieſer Inſel naͤhrt man 
ſich von den in die kleinen Fluͤſſe heraufſteigenden Lachs» 
und Fohrenarten, deren es, wie auf Kamtſchatka, die 
unter den Benennungen Kraſna ryba (Rothfiſch), Dies 
la ryba (Weißfiſch), Ryſutſch und Golez bekannten 
Gattungen giebt; dann auch von dem Fleiſch der Seebaͤ⸗ 
ren, Seeottern, Robben und Seeloͤwen, und allerley 
Seevoͤgeln. Auf die Reiſe macht man ſich Vorrath von 
getrockneten Fiſchen und Fleiſche der Seethiere, 1 75 
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chen Fett, und zu Baidaren (ledernen Kaͤhnen) und 
Kleidern braucht man die Felle davon, ſonderlich die von 
Seeloͤwen, Seebaͤren und großen Robben oder Lachtaken. 
Nachdem wir uns hier den Winter uͤber wohl ver⸗ 
ſorgt hatten, giengen wir den 17. Julius 1774 unter Se⸗ 
gel und liefen durch offene See gerade nach der Inſel 
Unalaſchka, wo wir den 7. September an der Nord» 
ſeite in einen geraumen und ſichern Hafen kamen, in 
welchem vormals der Capitaine-Lieutnant Lewaſchef ge 
ſtanden hatte. Wir loͤſchten hier das Schiff und brach⸗ 
ten es in den Fluß. — Die Inſel hat noch andere, aber 
kleine Häfen. Die Laͤnge derſelben mag ohngefähr 120 
Werſte, und die Breite von zehn bis achtzehn Werſte bes 
tragen. Es giebt auch hier keine andere Holzung, als 
auf der Erde kriechende Strauchweiden (Talowoi Sla⸗ 
nes), Die Zahl der Einwohner, wovon nur ein Theil 
ſich zur Tributzahlung verſtehen, beläuft ſich über zwey⸗ 
hundert Mann. Die Kleidung der Mannsperfonen bes 
ſteht aus Vogelbaͤuchen, und Regenkleider (Kamlei) 
machen ſie aus getrockneten Daͤrmen. Sie tragen hoͤl⸗ 
zerne Muͤtzen, ohne Boden, die wie ein Entenſchnabel 
uͤber das Geſicht hervorragen. Das Weibsvolk macht 
ſich Kleider aus jungen Seebaͤrenfellen. Im Naſen⸗ 
knorpel und in den Oeffnungen der Unterlippe tragen ſie 
knoͤcherne Stifte, auch wohl in der Naſe einen Ring aus 
zuſammengeflochtenen Federn, der mit einer daran beſe⸗ 
ſtigten Koralle uͤber den Mund herunterhaͤngt. Das 
Haar theilen ſie oben auf dem Kopf in einen geraden 
Scheitel, laſſen es an den Schlaͤfen kurz hängen, und 
binden das hintere in einen Knoten zuſammen. Eben fo 
iſt die Kleidung, und auch die Sprache, auf den uͤbri⸗ 
gen Inſeln. Die Wohnungen ſind eine Klafter tief in 
die Erde gegraben, und oben mit Treibholz uͤberbaut. 


Die an Nahrung der Einwohner befteht aus Roth⸗ 
U 4 und 
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und Weißlachs, Kiſutſch und Golzy, welche ſie in ihren 
kleinen Fluͤſſen haͤufig fangen; dann aus Himbeeren, 
Schwarz⸗ und Blaubeeren, Llienzwiebeln, Biſtorten⸗ 
wurzeln, einer gelben, wie Suͤßholz ausſehenden Wur⸗ 
zel, und getrockneten Stengeln von Suͤßkraut (Sphon- 
dylium). Von groͤßern Landthieren giebts allein Fuͤchſe, 
ſchwarze ſowohl als grauſchwarze, Graubaͤuche (Siwo⸗ 
duſchki) und Brandfüchſe. Die Seethiere find Rob⸗ 
ben, Seeloͤwen und Seeottern, letztere aber ſchon ziem⸗ 
lich ſparſam. Die Inſulaner fahren hauptſaͤchlich im 
Maymonat, in Geſellſchaft von Hunderten, mehr oder 
weniger, mit ihren ledernen Boͤten weit in die See, um 
dieſe Seethiere zu jagen, wozu ſie hauptſaͤchlich zwey El⸗ 
len lange Wurfpfeile mit Steinſpitzen brauchen, die von 
einem Handbrettchen geworfen werden, und mit einer 
angebundenen Blaſe verſehen ſind, damit ſie nicht ſinken. 


Waͤhrend unſeres Aufenthalts auf Unalaſchka wur⸗ 
den Jagdpartheyen nach den naͤchſten Inſeln ausgeſchickt; 
gegen Weſten nach Umnak, und oſtwaͤrts nach Unal⸗ 
ga, Akutan, Akun, Abaranok, Tigalda und Nau⸗ 
gamqn. 


Die Inſel Umnak iſt durch einen fuͤnf Werſte brei⸗ 
ten Canal von Unalaſchka getrennt, gegen hundert Wer⸗ 
ſte lang, und von ſieben bis funfzehn breit. Es giebt 
da ebenfalls kein Geſtraͤuch, als Kriechweiden; mit⸗ 
ten auf der Inſel liegt eine hohe Bergkoppe, die zu 
Zeiten brennt, und an deren Fuß heiße Sprudel hervor⸗ 
quellen, in welchen die Inſulaner Fleiſch, Fiſche und 
Wurzeln gahr ſieden. Nicht weit von der weſtlichen 
Spitze iſt auf der Nordſeite ein kleiner Hafen befindlich. 
Land⸗ und Seethiere find wie im erſten Eyland. Die 
Zahl der Einwohner, deren nur ein Theil Tribut erlegen 
wollte, belief ſich auf achtzig Mann, und ſie kamen uns 


llig vor. 
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Unalga liegt oſtwaͤrts, nur durch einen fuͤnf Werſte 
breiten Canal von Unalaſchka geſchieden, iſt nicht uͤber 
zehn Werſte lang und eine breit, und wird nur von ohn⸗ 
gefähr zehn Männern bewohnt. Es fehlt hier nicht nur 
an Holzung, ſondern es ſind auch keine Baͤche vorhan⸗ 
den. Wurzelwerk und Beeren ſind hier wie auf den vo⸗ 
rigen Eylaͤndern; auch giebt es Fuͤchſe von allen Farben, 
und Robben in der See, aber keine Meerottern. 


Akutan liegt nordoſt von Unalga, zwanzig Werſte 
entfernt, hat eine Laͤnge von vierzig Werſten und fuͤnf 
bis zehn Werſte in der Breite. Die Kuͤſte ſteht uͤberall 
mit haͤufigen brannten Felſen an, und kein guter Hafen iſt 
am ganzen Eyland zu finden. Das Geſtraͤuch kriecht, 
wie auf den uͤbrigen Inſeln, auf der Erde. Eben ſo iſt 
dieſe Inſel mit Fuͤchſen bevoͤlkert, und wird von Seeloͤ⸗ 
wen und Robben, aber nicht von Seeottern beſucht. Die 
Baͤche ſind gering und ohne Fiſche; Wurzeln aber giebts; 
und es halten ſich vierzig Mann mit den Ihrigen hier 
auf, davon ein Theil Tribut erlegt hat. 


Akun liegt von Akutan in Nordoſt, uͤber einen nur 
drey Werſte breiten Canal. Des Eylandes Laͤnge mag 
fuͤnf und dreyßig, und die Breite zehn bis 15 Werſte 
betragen. Hier iſt, außer einer kleinen Bucht auf der 
Nordſeite, kein Hafen. Die Baͤche ſind klein und nicht 
ſehr fiſchreich. Wurzeln und Kraͤuter, niedriges Ge⸗ 
ſtrippe, Fuͤchſe von allen Farben und Robben giebt es 
wie auf andern Eylanden; aber Seeottern laſſen ſich wer 
nig ſehen. Funfzig Mann mit ihren Familien machen 
die Bevoͤlkerung der Inſel aus, wovon ein Theil zins⸗ 
bar geworden iſt. 


Oſtwaͤrts von Akun, uͤber einen zwanzig Werſt brei⸗ 
ten Canal, liegt Abatanok, etwan zwanzig Werſte lang 
und drey bis fünf breit. Es hat keinen Hafen, geringe 
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und fiſchloſe Baͤche, und zur Jagd nur Fuͤchſe von den 
angefuhrten Farben, aber faſt gar keine Seeottern. Wur⸗ 
zelwerk und wilde Beeren fehlen nicht; und die Einwoh⸗ 
ner ſind nur ohngefaͤhr zwanzig an der Zahl, wovon ei⸗ 
nige Tributſcheine geloͤſt haben. 


Von Abatanok nach Tigalda (von andern Kigalga 
genannt / hat man ſuͤdoſtwaͤrts ohngefaͤhr zwanzig Werſte 
zu rudern. Die Laͤnge dieſes Eylands kann auf zwanzig, 
die Breite fuͤnf bis ſieben Werſte geſchaͤtzt werden. Es 
hat nur eine Bucht, wo kein Schiff vor Anker ſtehen 
kann, und ſonſt keinen Hafen. Die Bäche find für die 
Zugfiſche zu klein; hingegen fehlt es an wilden Beeren 
und Wurzeln nicht, und -der Einwohner darauf find ohn⸗ 
gefaͤhr vierzig Mann, die zum Theil Tribut erlegen. 
Fuͤchſe von allen Farben, und Robben giebts auch hier, 
aber keine Seeottern. 5 


Suͤdoſtwaͤrts von Tigalda, nur durch einen fuͤnf 
Werſte breiten Canal geſchieden, liegt NTaugaman, ein 
ſehr kleines Eyland, wo nichts als rothe Fuͤchſe, und am 
Strande herum Robben anzutreffen ſind. Es wohnen 
da nur ſieben Mann mit den Ihrigen, und ſind (wegen 
ihrer geringen Zahl) ſehr unterwuͤrfig, geben gern ihre 
Kinder zu Geiſel und Dolmetſchern her, und zahlen alle 
Tribut. 


Auf allen dieſen Inſeln trieben wir unſere Jagd oh⸗ 
ne Hinderniß und Unfaͤlle, außer daß bis zum Ausgang 
des 1775. Jahres von der Schiffsgeſellſchaft eilf Mann, 
theils Ruſſen, theils Jakuten, am Scharbock ſtarben. 


Den 15. Junius 1776 giengen wir, nachdem das 
Fahrzeug aufs neue in guten Stand geſetzt und mit dem 
bisher geſchlagenen Pelzwerk befrachtet worden war, mit 
einigen Dolmetſchern, die von Unalaſchka mitgenommen 
wurden, weiter oſtwaͤrts gegen die Inſel e 
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Segel. Der Abſtand dieſes Eylands von Unalaſchka 
mag gegen achthundert Werſte betragen. Wir erreich- 
ten deſſen oſtliche Spitze den 24. Junius, und legten uns 
in eine Bucht, die an ihrem Eingang zehn Werſte breit 
iſt, ſich auf 75 Werſte ins Land zieht, und wo man zur 
Fluthzeit mit dritthalb Faden Waſſer einlaufen und bey 
der Ebbe ganz trocken liegen kann. Eine betraͤchtliche An⸗ 
zahl fiſchreicher Bache falle in dieſen Meerbuſen, der auf⸗ 
ſerdem an Fiſchen und Seegefluͤgel einen Ueberfluß hat. 
— Von Landvoͤgeln haben wir nichts als Elſtern da 
bemerkt. 


Wir ſahen uns alsbald nach der dortigen Jagdgele⸗ 
genheit um. Das erſte, was wir entdeckten, war, et⸗ 
wan fünf und zwanzig Werſte vom Hafen, an der Suͤd⸗ 
ſeite, eine verlaſſene Dorfſchaft von ohngefaͤhr ſechs und 

dreyßig Jurten (Huͤtten), deren jede funfzehn bis zwan, 
zig Klafter lang, mit ſtehenden Säulen oder Pfoſten bes 

feſtigt und rundum mit Holz beſetzt, oben aber mit ei⸗ 

nem Roſtwerk zugebauet und mit trockenem Graſe ge⸗ 

deckt war. Innenher fanden wir ſie in Kammern ge⸗ 
theilt, und dieſe mit Grasmatten, die nach Art rußiſcher 

Matten geflochten ſind, ausgeſchlagen. Der Eingang 

iſt in der Mitte des Dachs, und wird mit einem Rah⸗ 

men, der mit durchſichtigen Haͤuten überzogen iſt, ge⸗ 

ſchloſſen. Wir fanden darin irdene und hoͤlzerne Ge⸗ 

faͤße, aus gebogenem Holz gemachte Kübel und Kiſt⸗ 

chen, faſt wie rußiſche Arbeit. Die Inſel hat in den 

Flächen geringes Gehoͤlz von Ellern, Aebereſchen, Weis 

den und kleinen Birken. Im Gebuͤrge wachſen an⸗ 

ſehnliche ] Eſchen oder Pappeln (Topolnik), woraus 

ſich die Einwohner ſogar Kaͤhne, den kamtſchatki— 

ſchen aͤhnlich, aushoͤhlen, welche bis fuͤnf Mann 

tragen koͤnnen. — Die Inſel iſt reichlich zwey⸗ 

hundert Werſte lang und zwanzig bis Wee 
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breit b). Es wechſelt mit Gebuͤrgruͤcken, auch zum 
Theil hohen Koppen und flachem Wieſenlande ab. Die 
Anzahl der Einwohner iſt uns nicht bekannt, und ſcheint 
allerdings betraͤchtlich zu ſeyn. Sie haben einen Ueber⸗ 
fluß von Suͤßkraut, Lilienzwiebeln und andern Wurzeln, 
ingleichen von Himbeeren, Heidel-, Blau-, Preiffel-, 
Braun- und Schwarzbeeren; in den kleinen Fluͤſſen ih⸗ 
rer Inſel Zugfiſche, und in den Seebuchten Steinbut⸗ 
ten in Menge. Landthiere giebt es hier viel mehrerley 
als auf den uͤbrigen Inſeln. Man hat nicht nur Fuͤchſe 
von allen Farben, ſondern auch Baͤren, Flußottern, Her⸗ 
meline und Zieſelmaͤuſe oder kleine Murmelthiere (Jew⸗ 
raſchki) da bemerkt; auch Hunde ſahen wir genug um 
die Wohnungen laufen. In der See waren wohl Rob⸗ 
ben, aber wenig Seeottern zu ſehen. e) 


Am 4. Julius ließen ſich ohngefaͤhr vierzig Mann 
dortiger Inſulaner von fern ſehen; ſie wollten ſich dem 
Schiff nicht nähern und erfchienen alle mit Schildern 
(Rujafı), Lanzen und Pfeilen gewaffnet, in Kleidern, 
die theils aus Vogelbaͤuchen, theils aus Seebaͤren, Murs 
melthier⸗ und Fuchsfellen genäht waren; einige hatten 
auch Regenkleider (Koſchani) aus Fiſchhaͤuten daruͤ⸗ 
ber gezogen. Weil ſie keine Luſt bezeigten zu uns zu 
kommen, ſo giengen zehn von uns mit einem Dollmet⸗ 
ſcher ihnen entgegen, redeten fie freundlich an, und reich⸗ 
ten ihnen kleine Geſchenke von Schmelz und Glaskoral⸗ 

len. 


b) Aus dieſer Nachricht ergiebt ſich, daß Kadjak auf der 

Charte weit größer angeſetzt werden muß. P. 

e) Ich muthmaße, daß man den Berichten der rußiſchen 
Seeleute, in Sachen, die ihr Intereſſe betreffen, ſonder⸗ 
lich wenn fie bey fo vielen Inſeln keine Sreottern ge⸗ 
feben haben wollen, nicht allerdings trauen müffe. Ich 
weiß aus andern Nachrichten, daß dieſer Thiere um 
Kadjak eine unbeſchreibliche Menge ſeyn ſoll. P. 
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len. Allein ſie ließen ſich durch unſere Einladung nicht 
bewegen, riſſen uns, nach einiger Unterredung die dar⸗ 
gebotenen Geſchenke haſtig aus den Haͤnden und liefen da⸗ 
von. Unſere Dolmetſcher von Unalaſchka fanden die 
Sprache dieſer Inſulaner von der ihrigen betraͤchtlich 
verſchieden, konnten aber deutlich genug verſtehen, daß 
ihre Abſichten nicht friedlich waren. Nach der Erzaͤh⸗ 
lung dieſer Dolmetſcher gehorchen ſie den Oberhaͤuptern 
ihrer Stämme oder Dorfſchaften, und unternehmen oͤftere 
Kriegszuͤge unter Anfuͤhrung dieſer Oberhaͤupter und in 
zahlreichen Partheyen nach andern Inſeln, und ſchleppen 
ſowohl Weiber, als auch Maͤnner, die ſie lebendig uͤber⸗ 
waͤltigen koͤnnen, in die Sklaverey. \ 


Dieſe nicht fehr vortheilhafte Ausſichten brachten 
uns zum Entſchluß, dieſe Inſel ſogleich wieder zu ver⸗ 
laſſen und wieder nach Unalaſchka zuruͤckzuſegeln, wo wir 
den 25. anlangten und unſere Dolmetſcher mit guten Be⸗ 
lohnungen entließen, einen ausgenommen, der auf eige⸗ 
nes Verlangen mit nach Kamtſchatka genommen und da⸗ 
ſelbſt getauft worden iſt. 


Wir nahmen nun unſern Curs von Unalaſchka nach 
Suͤdweſt und Weſt, und kamen den 2. Auguſt an die In⸗ 
ſel Atchu, deren Lange wir auf hundert und die Breite 
zehn bis funfzehn Werſte ſchaͤtzten. Der Hafen, wo 
wir ſtaaden und zur Jagd Anſtalt machten, iſt nahe zur 
oſtlichen Spitze befindlich, von welcher der auf dieſer In⸗ 
ſel befindliche und haͤufigen Schwefel auswerfende feuer- 
ſpeyende Berg nicht fern liegt. In der Niedrigung um 
dieſen Berg brechen heiße Quellen hervor. Auch auf 
der Nordſeite hat die Inſel gegen das weſtliche Ende ei⸗ 
nen ſichern Hafen, und an der Suͤdſeite, ohngefaͤhr in 
der Mitte, eine Bucht, wo Schiffe vor Anker ſtehen 
koͤnnen. Waldung iſt hier keine, und in den Baͤchen 
wenig Fiſche; an wilden Wurzeln und Beeren, auch al⸗ 
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lerley Waffervögeln fehlt es nicht. Die Inſel hat keine 
Fuͤchſe; aber blaulichte Steinfüchfe (Peſßt) giebt es da, 
wie auf Beringseyland, und die ſind ihre einzige Landthie⸗ 
re. In der See halten ſich Seeloͤwen, allerley Robben 
und haͤufige Seeottern auf. Die Zahl der maͤnnlichen 
Einwohner, wovon die meiſten Tribut geben, belief ſich 
ſich auf fünf und dreyßig Köpfe. 

Von unſerm Hafen breiteten wir uns hier abermals 
mit Jagdpartheyen nach den benachbarten Inſeln, ſon⸗ 
derlich oſtwaͤrts nach Amlju oder Amlach, aus, und be⸗ 
ſuchten nachmals auf der Heimreiſe die ganze Reihe der 
weſtwaͤrts liegenden Inſeln bis Agadak. Von allen die⸗ 
ſen Inſeln folgt hier ein kurzer Bericht. 


Amlach iſt nur durch einen fuͤnf Werſte breiten Ca⸗ 
nal abgeſondert; wenn die Fluth waͤhret, fo ſetzt durch 
dieſen Canal eine heftige Stroͤmung, und in deſſen Mitte 
zeigt ſich eine Klippe (Laida) uͤber dem Waſſer. Die 
$änge der Inſel iſt ohngefaͤhr ſiebenzig Werſte, die Brei⸗ 
te ſieben bis zehn. Häfen hat fie, auſſer einigen kleinen 
Buchten, keine. In der Mitte iſt ſie gebirgigt mit ſtei⸗ 
len Felſenufern; gegen die weſtliche und oſtliche Spitze 
aber iſt flaches Land. Wurzelwerk, wilde Beeren und 
Geflügel ift wie auf den übrigen häufig; Landthiere hin⸗ 
gegen giebt es keine. Die Kuͤſte wird von Seeloͤwen, 
Robben und Seeotkern beſucht, und die Bevoͤlkerung be⸗ 
ſteht aus dreyßig Maͤnnern. f 


Weſtwaͤrts von Atchak iſt fünf und zwanzig Wer⸗ 
fie über die Meerenge bis Cagalach d), einer kleinen In⸗ 
ſel, die nicht über zehn Werſte lang und drey Werſte breit 

iſt, keine Holzung, keine Landthiere und keine gute An⸗ 
furth hat, und, außer Fluͤgelwerk, wilden Wurzeln und 
g Beeren, 


c) Nach andern cagalun. 5. 
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Beeren, nichts zum Unterhalt, als Seethiere darbietet, 
deren es auch hier Seeloͤwen, Robben und Seeottern 
giebt. Es wohnen nur fünf Männer darauf. a 


Weſtlich nur fuͤnf Werſte von Tagalach liegt die 
kleine Inſel Egitki, kaum zehn Werſte lang, ohne Hol⸗ 
zung, ohne Hafen, uͤberall mit ſteilen felſigten Kuͤſten, 
außer in der Mitte, wo ſich auf der nordlichen und ſuͤdli⸗ 
chen Seite untiefe Buchten befinden, die der Inſel kaum 
eine halbe Werſt Breite laſſen, ſo daß ſie gleichſam aus 
zweyen, durch einen ſchmalen Landſtrich zuſammenhaͤn⸗ 
genden Eylaͤndern beſteht. Es wohnen nur drey Maͤn⸗ 
ner mit ihren Familien darauf, und Landthiere giebt es 
nicht; wohl aber Robben und Seeottern. 


Von Egitki kommt man uͤber eine zehn Werſt breite 
Meerenge nach Sirchina, deſſen Namen eigentlich weiße 
Bergkoppe bedeutet. Dieſer Berg wovon das Eyland den 
Namen hat, ſcheint vormals gebrannt zu haben und ein 
geſtuͤrzt zu ſeyn. Auch dieſe Inſel iſt klein, ſo daß nur 
zwey Familien darauf wohnen. Sie hat keine andere 
Thiere, als Robben und Seeottern., 


Nahe bey Sitchina ſind mehrere ſehr kleine Inſeln 
zerſtreut, die weder Hafen, noch Einwohner, noch Thie⸗ 
re haben. E 


Von der Inſel zum weißen Berge fährt man weſt⸗ 
waͤrts vierzig Werft über See nach der Inſel Adach e). 
Sie iſt auf hundert Werſte lang, und macht einen Ein⸗ 
buſen, deſſen Einfahrt bey voller Fluth zwey Faden Waſ⸗ 
ſer hat; weiter hinein aber wird er ſehr tief und giebt eis 
nen ſichern Hafen ab. An eßbaren Kraͤutern, Wurzel⸗ 
werk und Beeren fehlt es hier nicht, und die Inſel iſt 
mit zwanzig, zum Theil zinsbaren Maͤnnern beſetzt; 

aber 
e) Sonſt Ajag genannt. p. 
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aber ſie hat, ihrer Größe ungeachtet, keine Landthiere. 
An den Ufern giebt es Robben und Seeottern, und in 
den Baͤchen auch etwas Fiſch. N 


Von Adach noch immer weſtwaͤrs uͤber eine Meer⸗ 
enge, die ohngefaͤhr zwanzig Werſte breit iſt, liegt Ra ⸗ 
nagu, auf neunzig Werſte lang. Darauf iſt weder 
Holzung noch Hafen; gegen die oſtliche Spitze aber liegt 
ein feuerſpeyender Berg, um den viel heiße Quellen her⸗ 
vorſprudeln, in welchen die Bewohner ihre Speiſen ko⸗ 

en. Dreyßig Maͤnner mit ihren Familien machen 
die Bevoͤlkerung der Inſel aus, der es an eßbaren Ge⸗ 
waͤchſen nicht fehlt, die aber keine Landthiere und auch 
nur wenige Seethiere hat. Beſonders find die Seeot⸗ 
tern da nur ſparſam. ö f 


Von Kanagu weſtwaͤrts über eine ſehr gefährliche, 
ſieben Werſte breite Meerenge, die voll verborgener 
Klippen und Untiefen iſt, liegt Tanach f), eine ziem⸗ 
lich runde Inſel, die im Durchmeſſer ohngefaͤhr vierzig 
Werſte hat. Ihre Buchten ſind alle wegen der Klip⸗ 
pen gefaͤhrlich, und kein guter Hafen an der ganzen Inſel. 
Sie hat auch weder Holzung, noch Landthiere, und die 
Seebiber halten ſich nur ſparſam an der Kuͤſte auf. Eß⸗ 
bare Gewaͤchſe und Voͤgel find auf dem Lande die einzi⸗ 
gen Nahrungsmittel. Mitten auf der Inſel liegt ein 
Feuerberg oder Volcan, um welchen heiße Quellen flieſ⸗ 

ſen. Die Zahl der maͤnnlichen Einwohner belaͤuft ſich 

auf dreyßig. i 
Fuͤnf kleine Eylande liegen ſuͤdlich um Taanoch zer⸗ 
ſtreut und find mit einer geringen Zahl Einwohner befest, 
ir A 39 die 


) Hier scheint die auf der Eharte im erſten Theil der 
Nord. Beytr. mit dem Namen Takowanja bezeich⸗ 


nete Inſel gemehnt zu ſen. P. 
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die ſich wie auf den übrigen naͤhren 8). An dieſen pſte⸗ 
gen nur Seeloͤwen und einige Robben zu liegen, die See⸗ 
biber aber vermeiden die Nachbarſchaft der Seeloͤwen. 


Von Tanach weit: und nordweſtwaͤrts iſt auf hun⸗ 
dert und funfzig Werſte freye See, bis man an die In⸗ 
ſel Unjäk b) kommt. Dieſe wird von den Ruſſen die 
Inſel der fieben Berge (Semiſopoſchnoi oſtrof) ge⸗ 
nannt. Einer von dieſen Bergen iſt ein Volcan. Die 
Länge der- Inſel betraͤgt auf ſiebenzig, die Breite dreyſ⸗ 
fig bis vierzig Werſte. Sie hat keine Häfen, kein Land⸗ 
thier, keine Holzung, in der See Robben, Seeloͤwen 
und Ottern. Die Bevoͤlkerung betraͤgt ohngefaͤhr fünf 
und zwanzig Familien, deren Sprache etwas von der bes 
nachbarten Inſulaner ihrer verſchieden iſt. Maͤnner 
und Weiber gehen in Kleidern aus Vogelbaͤuchen oder 
jungen Seebärenfellen, nähen ſich die Geſichter aus, und 
ſetzen in den durchbohrten Naſenknorpel und Oeffnun⸗ 
gen der Unterlippen knoͤcherne Stifte ein, die wohl eine 
Spanne lang ſind. 


Von 


8) Dieſe fünf Eylande fehlen auf der Chakte. | . 


h) Auf der angefuͤhrten Charte faͤngt hier dle Lage der In⸗ 
ſeln an mit dieſer Nachricht gar nicht uͤbereinzuſtimmen. 
Ich habe mich des falls ſchon verwahrt; alles iſt in die⸗ 
fen Gegenden nur auf Muthmaßung geſetzt. Unjak 
oder Unaͤk kann entweder Ulaͤg oder Uinak auf dem 
Chaͤrtchen ſeyn. Iſt letzteres, 5 muß fie von Amtſchlg⸗ 
da nach dieſer Nachricht oſtlich, und der ganze Zug der 
von da an folgenden Inſeln ſuͤdlicher geruͤckt werden. 
Die zwiſchen Amtſchigda und Tokowanja angeſetzten Jn⸗ 
ſeln müffen wohl mehr ſuͤdweſtwaͤrts herum geſtreut lte. 
gen, weil ſie auf dieſer Seereiſe uͤbergangen worden. 
Ihre Nonexiſtenz kann daraus gegen befapende Nach⸗ 
richten nicht behauptet werden. . 


Nord. Seytr. II. Bd. 2 
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Von Unjaͤk kamen wir nach Amtſchigda weſtwaͤrts uͤber 
eine vierzig Werſt breite Meerenge. Amtſchigda iſt auf 
achtzig Werſte lang, und die Breite von ſieben auf funf⸗ 
zehn Werſte veraͤnderlich; es iſt niedriges Land, auf der 
Nordſeite gegen die oſtliche Spitze eine kleine Bucht, 
wo Schiffe liegen koͤnnen. Waldung und Sandthiere 
fehlen, wie auf den vorigen. An der Kuͤſte pflegen See⸗ 
loͤben, Robben und Seeottern zu liegen. Ohngefaͤhr 
dreyßig Maͤnner mit ihren Angehoͤrigen machen die Be⸗ 
voͤlkerung aus, und ſind in Sprache und Sitte denen von 
Unaͤk aͤhnlich. Hier pflegen wilde Gaͤnſe zu hecken, ie 
zur Zeit, wenn ſie die Schwungfedern verlieren, von den 
Einwohnern gefangen, und, weil alsdenn Ueberfluß an 
Nahrungsmitteln vorhanden iſt, mit eingeknickten Flüͤ⸗ 
geln wieder freygelaſſen werden, damit fie nicht wegflie- 
gen und ein Braten zur Nothzeit ſeyn moͤgen. 


Zwanzig Werſte weſtwaͤrts liegt die kleine felſigte 
Inſel Sitignak, mit einem feuerſpeyenden Berge und 
einigen heißen Quellen, aber ohne Anfurth und unbe⸗ 
wohnt. Funfzehn Werſt davon auch gegen Weſten liegt 
Agadak, dreyßig Werſte lang und fünf und zwanzig 
breit, an den Ufern felſigt und ohne guten Hafen. Es 
giebt eine Art großer grauer Ratten, kleinen Katzen 
ähnlich i), aber ſonſt keine Landthiere darauf. An den 
Ufern pflegen Seeloͤben, Robben und Seeottern aus 
zulegen. 5 


Auf allen bisher erzaͤhlten Inſeln haben wir bey den 
Einwohnern keine andere Spur von Religion gefunden, 
e 5 als 


i) Allem Vermuthen nach Ziefel (Mus Citillus), oder kleine 
Murmelthiere, die auch Steller auf einigen näher gegen 
Amerika gelegenen Inſeln, fo wie auf Kamtſchatka be⸗ 
merkt hat, und die nicht anders, als mit dem Früblingee 
eis, hieher koͤnnen getrieben worden ſeyn. P. 
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als daß gewiſſe Zauberer unter ihnen ihre Herenpoſſen 
treiben und kuͤnftige Dinge weißagen wollen, wovon zus 
weilen wohl etwas eintrifft. Im December und Ja⸗ 
nuar halten ſie mit einander große Feſte, thun ihre beſte 
Voͤgel⸗ oder Pelzkleider an und ſetzen dazu paßliche Mas. 
ken auf, in welchen ſie tanzen, Handpauken ſchlagen und 
froͤliche Geſaͤnge ſingen. Ein jeder haͤlt ſo viele Wei⸗ 
ber, als er ernaͤhren kann. Ihren Tojonen oder Obern 
leiſten ſie wenig Gehorſam; aber den Aeltern bezeigen ſie 
keine geringe Ehrfurcht. Es find uͤberhaußt hitzige und 
leichtſinnige Köpfe, aber begreifen alles geſchwind und 

haben ein treffliches Gedoͤchtniß. 5 
Den 25. Julius deſſelben Jahres verließen wir end» 
lich dieſe Inſeln und ſteuerten weſtwaͤrts k), in der Mey 
nung die kuriliſche Meerenge zu gewinnen; wir kamen 
aber näher gegen die Mündung des Kamtſchatkaſtroms, 
und weil wir auf dieſem Curs durch widrige und heftige 
Winde viel Zeit verloren hatten und die Jahrszeit nicht 
nur ſpaͤt zu werden, ſondern auch der Proviant zu man⸗ 
geln anfieng, ſo liefen wir gegen dieſe Mündung und ka⸗ 
men den 15. September gluͤcklich in den Hafen, wo auch 
das Schiff geloͤſcht ward. — Der für die Caſſe waͤh⸗ 
rend der ganzen Reiſe eingeſammlete Tribut beſtand aus 
29 alten Seeottern, funfzig dergleichen Müttern und 15 
halberwachſenen (Koſchloki), dann aus drey ganz 
ſchwarzen, ſechzehn ſchwarzgrauen, 23 ſchwarzruͤckigen, 
17 graubaͤuchigen und 6 gemeinen rothen Fuchsbaͤlgen. 
— Das fuͤr die Compagnie der Rheder durch Jagd und 
Tauſch zuſammengebrachte Pelzwerk beſtand aus nicht 
＋ 2 weni⸗ 
1) Die Himmelsgegenden muß man in den Berichten die⸗ 
fer unerfahrnen Leute nicht im ſtrengſten Verſtande neh⸗ 
men, daß nicht Abweichungen von einigen Strichen von 
55 angegebenen e zugegeben werden müß⸗ 

en. 2 
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weniger als 18 0 großen und halberwachſenen Seeot⸗ 
tern, 220 ganz Jungen (Medwedki), 15.7 Biber⸗ 
ſchwaͤnzen; 3 19 ſchwarzen und ſchwarzgrauen, 42 1 grau⸗ 
bruͤſtigen, 198 gemeinen rothen Fuͤchſen; gor blaulich— 
ten Steinfuͤchſen und 1430 jungen Seebaͤren ), welches 
alles nach Gewohnheit unter die Eigenthuͤmer abgetheilt, 
und an die Caſſe der Zehnte davon entrichtet ward. 


Aus dem Rußiſchen uͤberſetzt. 


) Aus dieſem Verzeichniß erhellet nicht nur die Propor⸗ 
tion, in der ſich Die angeführten Thiergattungen auf den 
Inſeln finden und durch Jagd ein ſammlen laſſen, und 
die faſt ein Drittheil der ganzen Zahl ausmachende Men⸗ 
ge der anderwaͤrts fo ſeltenen ſchwarzen und grauſchwar⸗ 
zen Fuͤchſe, wohingegen der gemeinen rothen Küchte dort 
weniger als das Drittheil gefunden wird; ſondern auch 
der Ertrag einer ſolchen Seereiſe, da jeder volkommene 
Seeotterbalg im chineſiſchen Tauſchhandel wenigſtens 
auf neunzig bis hundert, halberwachſene auf vierzig, 
jeder Biberſchwanz auf zwey bis vier, jeder ſchwarze 
und ſchwarzgraue Fuchsbalg von fuͤnf bis vierzig und 
drüber, gemeinere von ein bis fünf, Steinfuͤchſe zu an⸗ 

derthalb und junge Seebaͤren das Stuͤck von anderthalb 
bis ſechs Rubel geſchaͤtzt zu werden pflegen. P. 


XIV. 
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XIV. 
5 Aus zug 
aus dem Tagebuch 
einer Seereiſe, 
welche 5 
Iwan Solowief 
in den Jahren 1770 bis 1775 
bis an die zum feſten Lande Amerika gehoͤrige 
Landſpitze Alaͤska 


verrichtet. 


ter Auszug einer noch etwas fruͤher, als die vor⸗ 

hergehende, verrichteten Reiſe, theile ich als ein 
Geſellſchaftsſtuͤck zur vorigen mit. Um der Deutlichkeit 
und Ausfuͤhrlichkeit willen habe ich jene, weil ſie mehr 
geographiſche Erlaͤuterungen enthaͤlt, vorangeſetzt. 


* 
* * 


Der tuliſche Gewehrfabrikant Afanaſſei Orechof, die 
Kaufleute, Waſſili Schilkof von Uſtjug, und Iwan 
Sapin von Soßkamsk, rüſteten im Jahr 1770 ein Schiff 
aus, das fie den heiligen Paul nannten. Das Com⸗ 
mando uͤbernahm Iwan Solowief von Tobolsk. 

Er hatte ein und ſiebenzig Mann, Ruſſen, Kam⸗ 
tſchadalen und Jakuten an Bord. Den 6. September 


5 3 gieng 


Nate „ mir von einem Freunde mitgetheil⸗ 
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gieng er von Ochotsk aus, und kam den erſten Oetober 
in der zweyten kuriliſchen Meerenge an. Sie warfen 
an der erſten kuriliſchen Inſel Anker, um da zu uͤberwin⸗ 
tern. Außer einigen Seelöwen, Seehunden und rothen 
Fuͤchſen, die fie auf der Inſel Olakta ſchlugen, ſahen fie 
weiter kein Wild, Waͤhrend des Winters ſchickte So⸗ 
lowief ein Baidar mit eilf Mann nach der zweyten kurili⸗ 
ſchen Inſel, die zuſehen ſollten, ob die See nicht etwas 
ausgeworfen haͤtte. i 


Sie fanden einen Wallfiſch, von welchem und dem 
mitgenommenen Proviant ſie den Winter durch lebten. 


Im Fruͤhjahr 1771, den gien Junius, verließen 
fie die kuriliſchen Inſeln und hielten die hohe See. Den 
1. Julius erblickten ſie Kamtſchatka, richteten darauf 
ihren Lauf nach den entferntern Inſeln, und kamen den 
2. Auguſt an eine der Fuchsinſeln, welche die Eingebor⸗ 
nen Akun nennen. Sie legten ſich an der noͤrdlichen 
Seite der Inſel vor Anker, damit ſich das Schiffsvolk, 
unter welchem einige Kranke waren, nach der langen 
Seereiſe erholen moͤchte. RE, gi 


Den 16, ſtachen fie wieder in See. Sie nahmen 
auf der Reiſe einige Inſulaner mit, die ihnen an den 
unbekannten Inſeln, die ſie etwan beruͤhren moͤchten, die 
beſten Ankerplaͤtze zeigen koͤnnten. So nahmen fie von 
der Inſel Kigalga den Tojon Tſchaguſan, von der 
Inſel Akutan den Eingebornen Kalu. Sie hatten 
auch vier Dolmetſcher bey ſich. Einer war von der In⸗ 
ſel Akutan, aus der Dorfſchaft Agidadan, ein Bru⸗ 
der des Tojons, mit Namen Tſchutech; ein anderer 
war von der Inſel Akun, und hieß Balaganimak. 


Den 19. Auguſt erreichten ſie die Inſel Sannaga, 
und legten ſich in einer Bucht an der weſtlichen Spitze 
vor Anker. Dieſe Inſel liegt weſtlich von der ae 

er pitze 


5 


in den Jahren 1770 bis 1775. 327 


Spitze von Unimak, und der weſtlichen von Alakſcha, 
welche von Sannaga durch eine Meerenge von ohngefaͤhr 
hundert Werſte getrennt iſt. 


Sannaga ſchien ihnen ohngefaͤhr fuͤnf und vierzig 
Werſte lang, und acht Werſte breit zu ſeyn. An der 
noͤrdlichen Seite der weſtlichen Spitze der Inſel findet 
ſich eine niedrige Felskoppe (Sopka), und von ihr er⸗ 
ſtreckt ſich, oͤſtlich und weſtlich, ohngefaͤhr eine Werſt 
weit, eine Reihe niedriger Berge. Außer dieſen, iſt die 
ganze Inſel niedrig und moraſtig. Seen und Quellen 
findet man häufig, in welchen ſich ſolche Fiſche aufhal⸗ 
ten, als man in Ochotsk hat, nur in geringerer Anzahl. 
1 und Beeren findet man auf der ganzen Inſel 
nicht. 


Um Sannaga liegen viele kleine Inſeln, ſowohl von 
der weſtlichen Spitze nach der oͤſtlichen, als von der oͤſt⸗ 
lichen nordlich nach Alakſcha zu. Auch an der ſuͤdlichen 
Spitze liegt eine kleine Inſel, die dreyzehn Werſte lang, 
und drey Werſte breit iſt. Sie iſt von Sannaga durch 
eine Meerenge getrennt, die zwey Werſte breit, und mit 
Sandbaͤnken angefuͤllet iſt. Das Waſſer darin iſt nie⸗ 
drig, und trocknet bisweilen ganz aus. Auch von der 
oͤſtlichen Spitze Sannagas oͤſtlich liegen niedrige Inſeln. 


Wie ſie die Inſel unterſuchten, ſahen ſie keine Be⸗ 
wohner, ſondern nur verlaſſene Hütten, 


Von Wild findet man auf dieſer Inſel nur ſchwarze, 
ſchimligte und rothe Fuͤchſe, und Fuͤchſe mit ſchwarzen 
Baͤuchen (Stwoduſchki). 8 

Um die Lage der Inſel genauer zu beſtimmen und 
Jagdplaͤtze aufzuſuchen, umruderten fie ſelbige noch eins 
mal in Baidaren. Sie ruderten ſuͤdwaͤrts und ſahen 
eine Menge kleiner Inſeln, Klippen und Sandbaͤnke. 


4 4 Auf 
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Auf einer Inſel wurden fie Menfchen gewahr; und 
auf ihre Frage, warum ſie auf einer ſo kleinen, ſelſigten 
Inſel lebten? erzählten fie ihnen, daß fie die Bewohner 
der Inſel Sannaga waͤren. Sie waͤren bey der Ankunft 
des Schiffs geflohen, a fe niemals ſolche Leute geſe⸗ 
hen hätten, 


Die Ruſſen e alles an, ihnen ihre Furcht zu 
benehmen, und ſie ſchienen zuletzt mehr Zutrauen zu be. 
kommen. Die Inſulaner baten die Seefahrer, an ihren 
Fels zu kommen. Dieſer war nur an einer Seite zu⸗ 
gaͤnglich, ſteil und ohngefaͤhr fuͤnf und zwanzig Faden 
boch. Wie ſie oben waren, ſahen ſie, daß die Inſulaner 
ihre Baidaren auf die Inſel gezogen hatten, und auf 
ihre Frage, warum ſie das gethan haͤtten? antworteten 
ſie: die Bewohner der Inſel Alakſcha kaͤmen oft in Bai⸗ 
daren nach ihrer Inſel, und raubten ihre Frauen und 
Kinder; ſie fürchteten deswegen, fie möchten es eben fo 
machen. 


Die Ruſſen beſchenkten darauf dieſe gute n mit Glas⸗ 
korallen und andern Kleinigkeiten, welche fie mit beſon 
derm Wohlgefallen annahmen und ihnen dagegen i 
tern gaben. 


Dieſe Inſulaner waren ein und funfzig Mann ſtark, 8 
und hatten fuͤnf Tojons unter ſich. Ein jeder hatte ei 
nen kleinen ledernen Baidar, in welchem nur einer ſitzen 
konnte. Sie hatten aber auch fünf große Baidaren. 
In dieſen Boͤlen rudern 1 mit allem ihrem Geraͤthe von 
einer Inſel zur andern. Sie ſahen bey dieſen Inſula⸗ 
nern verſchiedene Stuͤcke vußiſcher Arbeit, als: einen ku⸗ 
pfernen Keſſel und Meſſer von Eiſen. Dieſe Geraͤthe 
hatten ſie, wie ſie ſagten, von Alakſcha bekommen. Sie 
verſicherten auch, es waͤren an ihrer Inſel nur wenige 
GSeeetteen (Bobrß), und die kaͤmen, niemals ans 120 

18 
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Die Ruſſen blieben bey dieſen Inſulanern eine Nacht, 

welche ihnen freywillig Geiſeln gaben, und darauf nach 
ihrer Inſel zurückkehrten. Well der Winter nahe war, 
konnten die Ruſſen auch nicht weiter rudern, und giengen 
daher nach Sannaga zuruͤck. Sie machten hier Anſtal⸗ 
ten zum Ueberwintern, und ruderten noch einmal um die 
Inſel, um ſie genauer zu beſichtigen. Wie ſie an die 
oͤſtliche Spitze kamen, wo die Inſulaner ihre Jurten 
Guͤtten) hatten, fanden ſie ſie eben ſo verlaſſen, als vor⸗ 
her. Sie ruderten darauf nach der Inſel Kalaktſcha, 
und fanden auch hier eine Menge kleiner Inſeln und 
Klippen. Sie landeten an einer kleinen Inſel, die ohn⸗ 
gefaͤhr vierzig Werſte von Sannaga entfernt war, und 
trafen da die Bewohner dieſer Inſel an. Die Inſula⸗ 
ner verficherten, fie wären nicht aus Furcht geflohen, ſon⸗ 
dern dieſe Inſel waͤre ihr gewoͤhnlicher Aufenthalt im 
Sommer, und ſie verſorgten ſich da mit Speiſe auf den 
Winter, den fie auf Sannaga zubraͤchten. 


Sie gaben wieder freywillig eilf Geiſeln, und verſi⸗ 
cherten Solowief, ſie wollten feiner Geſellſchaft in der 
Jagd im geringſten nicht hinderlich ſeyn. 


Solowief ſagte ihnen, daß er geſonnen waͤre, nach 
Alakſcha zu kudern; ſie riethen ihn aber davon ab, weil 
ſchon zu vieler Schnee gefallen waͤre, und es ‚gefährlich 
ſey, der vielen Sandbaͤnke wegen, zu dieſer Jahrszeit, 
die Fahrt zu machen. Sie ruderten deswegen nach San⸗ 
naga zuruͤck; die Inſulaner begleiteten ſie, und begaben 
ſich in ihre Wohnungen. Solowief ſchickte den 5. Oeto⸗ 
ber drey Jagdpartheyen 9 Ein und zwanzig Mann 
giengen nach der oͤſtlichen Spitze von Sannaga, zwoͤlf 
nach der ſuͤdlichen, und acht nach der noͤrdlichen. Das 
übrige Schiffsvolk blieb im Hafen zuruͤck. 

Wie die Jagdpartheyen abgeſchickt waren, baten der 
Tojon Tſchaguſian, MR der andre Inſulaner Kalu um 
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die Erlaubniß, ſich wieder nach ihren Inſeln begeben zu 
duͤrfen. Sie wurden auch 5 obgleich ungern, mit Ge⸗ 
ſchenken abgelaſſen. 


Bald nach der Abfertigung der Jagdpartheyen be⸗ 
kam Solowief von denen, welche nach der oͤſtlichen Sei» 
te von Sannaga gegangen waren, einen Brief. Sie 
berichteten ihm, die Wache haͤtte in einer Nacht Inſula⸗ 
ner wahrgenommen, welche gekommen waͤren, zu ſehen, 
ob ſie auch auf ihrer Hut waͤren; ſie haͤtten aber keine 
von den Inſulanern erkannt. Solowief gieng daher 
ſelbſt dahin und fragte die Tojons, was das für Inſula⸗ 
ner geweſen waͤren? Die Tojons verſicherten, ſie koͤnnten 
es nicht gewiß ſagen; ſie vermutheten aber, es muͤßten 
Bewohner von Alakſcha geweſen ſeyn, welche oft auf der 
Inſel landeten und fie anfielen. 


Wie Solowief in den Hafen se: baten ihn 
die Geiſeln, er möchte doch von ihren Landsleuten fri⸗ 
ſche Fiſche fodern laſſen, welche ſie zu eſſen gewohnt waͤ⸗ 
ren, denn ſie koͤnnten die rußiſchen Speiſen nicht vertra⸗ 
gen. Solowief bat deswegen zwey Tojons, ihm, gegen 
Bezahlung, friſche Fiſche zu bringen. Dieſe Tojons 
ließen bald nachher ſagen, ſie waͤren itzt nicht im Stan · 
de Fiſche zu fangen, es würde beſſer ſeyn, wenn man ih» 
neh einen Dolmetſcher mitgaͤbe, und alles, was fie dann 
ſiengen, wollten ſie an das Schiff bringen. Weil ſie 
aber den andern Tag ganz fruͤhe auf den Fang ausgehen 
wollten, fo baͤten fie Solowief, den Dolmetſcher bey ih · 
nen die Nacht zubringen zu laſſen. 


Er ließ daher den Dolmetſcher Kalaganimak des 
Abends, den 27. October, zu den Inſulanern gehen. 
Am 28. ſchickte Solowief einen Baidar aus, Holz 
einzunehmen, das die See ausgeworfen hatte. Auf ih⸗ 
rer Ruͤckfahrt ruderten fie die Wohnungen der Inſula⸗ 
. ner 
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ner vorbey, und weil ſie keine Bewohner gewahr wur⸗ 
den, landeten ſie. Sie fanden alle Jurten zerſtoͤret, 
und in einer den Dolmetſe cher, der mit vielen en 
chen ermordet und grauſam behandelt war, 


Weil man nun von den Inſulanern eufofigfeit 
befürchrete, beſonders da fie alle ihre Geiſeln zuruͤckgelaſſen 
hatten, ſo wurde die Jagdparthey, „welche nach der noͤrd⸗ 
lichen Seite der Inſel gegangen war, zurückberufen, und 
man ſchickte noch ſechs Mann zur Verſtaͤrkung der eilf, 
welche an der füdlichen Seite der Inſel waren. 


Solowief fragte darauf die Tojons der oͤſtlichen Seite 
der Inſel „ob ſie die Urſache wuͤßten, warum die zwey 
Tojons den Dolmetſcher erſchlagen, ihre Kinder zuruͤck⸗ 
gelaſſen haͤtten und davon gegangen waͤren. Sie gaben 
zur Antwort: fie wuͤßten es nicht; vermuthlich haͤtten fie 
aber nicht mit den Ruſſen in Freundſchaft leben wollen. 
Solowief wollte dieſen Tojons die zuruͤckgelaſſenen Gei⸗ 
ſeln austiefern, fie nahmen fie aber nicht an, ſondern ſag⸗ 
ten: „Wir brauchen ihre Kinder nicht; da ſie ſie euch 
y gegeben haben, mogen ſie ſie auch wirheelen. Sie 


„find itzt nach Alakſcha gegangen.“ 


Den 30. December kamen die 0 pochen, web 
che nach der oͤſtlichen und ſuͤdlichen Seite der Inſel ge⸗ 
ſchickt waren, zuruͤck. 


Die Parthey von ein und zwanzig, sah nach der 
öfilichen Seite geſchickt war, berichtete, daß fie ſehr guͤ⸗ 
tig mit den daſigen Inſulanern umgegangen, und von 


ihnen bis zum 17. December nicht beunruhiget wären. 


Den 18. December aber, um Mitternacht, haͤtten die 
Inſelbewohner ihre Jurte angegriſſen. Zwey Mann 
hatten die Wache; weil es aber ſehr finſter war, hatten 


ſie die Inſulaner nicht wahrgenommen. Einer von der 


Wat wurde getoͤdtet, der andere verwundet, und hatte 
kaum 
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kaum Zeit fib in die Jurte zu begeben. Sie verrann⸗ 
ten darauf den Ausgang der Jurte mit Holz, legten um 
die ganze Hütte duͤrres Gras und Wallfiſchfett, und zuͤn⸗ 
deten es an. Wie die Jagdparthey ſahe, daß es nicht 
moͤglich war, aus der Jurte herauszugehen, ſo ſchoſſen 
ſie auf die Inſulaner und waren kaum im Stande, ſie 
von der Huͤtte wegzutreiben. Zwey Inſulaner waren 
geblieben. Die Hürte, in welcher die Jagdparthey ih⸗ 
ren Vorrath und alle Geraͤthſchaften aufbewahrte, war 
zerſtoͤret. Einiges hatten die Inſulaner in die See ge⸗ 
worfen, und vieles mitgenommen. i 


Nach einer halben Stunde kamen von der See her 
wohl hundert und mehrere Inſulaner; dieſe ſchrieen der 
Jagdparthey zu: „Itzt find unſer viele, wir wollen euch 
„alle umbringen, Alakſcha iſt groß.“ Hierauf ruder⸗ 
ten ſie fort, man weiß nicht wohin. Sie hatten eben ſo, 
als die andern Inſulaner, ihre Kinder, die ſie freywillig 
als Geiſeln gegeben hatten, zuruͤckgelaſſen, und die 
Jagdparthey brachte ſie mit ſich zum Hafen. 


Die Wache bemerkte den ganzen Winter durch, 
verſchiedenemale, Inſulaner, welche des Nachts zum 
Hafen kamen. Sie fielen ſie aber niemals an; indeß 
lebten die Ruſſen in beſtaͤndiger Furcht und wagten es 
nicht, ſich vom Hafen zu entfernen. Sie litten auch 
großen Mangel an Proviant, weil fie keine Fiſche fangen 
konnten. Verſchiedene von der Mannſchaft bekamen da⸗ 
her den Skorbut, und an dieſer und andern Krankheiten 
ſtarben nach und nach funfzehn Mann. 


Solowief ſchickte drey und zwanzig Mann nach der 
oͤſtlichen Spitze von Sannaga, um ſich da Unterhalt zu 
verſchaffen und auch Wild zu ſchlagen. Sie fanden hier 
auch ſo vieles Eſſen, als ſie brauchten, und ſchlugen eini⸗ 
ges Wild. Sie bekamen darauf Luſt, nach einer an⸗ 
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dern Inſel heruͤber zu rudern. Wie fie da ankamen, 
theilten ſie ſich in drey Haufen. Ein Kamtſchadal wur⸗ 
de durch einen Zufall von ihnen getrennt, und wie er al⸗ 
lein gieng, ſprangen ploͤtzlich aus einer Höhle ein Inſula⸗ 
ner und einige Weiber hervor. Dieſe fielen uͤber den 
Kamtſchadal her und warfen ihn auf die Erde. Weil 
aber eben die uͤbrigen der Parthey dahin kamen, flohen 
die Inſulaner, und nur eins von den Weibern wurde 
zum Hafen gebracht. 


Den 30. Maͤrz 1773 hatte Solowief drey Baida⸗ 
ren ausgeſchickt, und weil die Jagdpartheyen noch nicht 
alle zum Hafen zuruͤckgekommen waren, uͤberdem ſich 
auch viele Kranke am Bord befanden, ſo beredete ſich 
das eben erwaͤhnte Weib mit noch zwey andern, welche 
von den Tojons als Geiſeln gegeben waren, in der Nacht 
zu entfliehen. Man entdeckte aber bald ihre Flucht und 
holte ſie ein. Wie ſie befragt wurden, warum ſie geflo⸗ 
hen waͤren, gaben ſie zur Antwort: „Es haben ſich vie⸗ 
„le Bewohner von Alakſcha und Sannaga verſammlet, 
„ euch zu erſchlagen, und auch uns, weil wir bey euch le⸗ 
„ben; bringen wir aber unſern Landsleuten die Nach— 
„richt, daß euer fo wenige beym Schiffe find, fo werden 
„ wir von ihnen beſſer gehalten werden, 


Man hatte dieſes immer beſorget, beſonders da man 
keine Geiſel mehr hatte. 


Im Anfange des Frühlings, 1773, da das Schiffs. 
volk ſich einigermaßen wieder von den Krankheiten er⸗ 
holt hatte, ſchickte Solowief dreyßig Mann, in drey Bai⸗ 
daren, nach Alakſcha, und dieſe kamen den 9. Junius 
zum Hafen zuruͤck. Sie gaben folgenden Bericht von 
ihrer Fahrt. 

Sie ruderten anfangs von Sannaga gegen Norden 


und en allenthalben kleine Inſeln und Klippen. Sie 
lande⸗ 
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landeten darauf an einer Inſel welche ſie Olenoi Oſtrof 
nannten, weil fie da Rennthiere Glent) ſahen. Dieſe 
Inſel war von Sannaga ohngefaͤhr achtzig Werſte ent⸗ 
fernt, und außer Rennthieren gab es da auch noch Fuͤch⸗ 
ſe. Auf der noͤrdlichen Seite der Inſel ſind kleine Ge⸗ 
buͤrge, die Ufer ſind felſigt, an der ſuͤdlichen Seite giebt 
es aber auch manche niedrige Plaͤtze. Die Inſel hat 
auch fiſchreiche Fluͤſſe, aber keinen guten Hafen. Die 
Meerenge zwiſchen ihr und Alakſcha iſt ſchmal, und von 
Alakſcha laͤuft ein ſchmaler, niedriger und ſandigter Erd⸗ 
ſtrich in die Meerenge aus. Auf Alakſcha, dem Olenoi 
Oſtrof gegenüber, und weiter gegen Oſten, liegen klei⸗ 
ne Berge. 


Von Unimak ſchien Alakſcha obngefäßt vierzig Wer⸗ 
ſte entfernt zu ſeyn. 


Auf der Olenoi Oſtrof giebt es zwiſchen den Bergen 
und an den Quellen Holzung, namlich niederliegende 
Krummholzfichten (Slanez) und Erlen. 


Sie ruderten darauf nach Alakſcha, und die Spitze, 
an welcher ſie landeten, ſchien ohngefaͤhr funfzig Werſte 
von Olenoi Oſtrof zu fehn, Auf Alakſcha giebt es Hola 
zung, naͤmlich kriechende Krummholzfichten und Erlen. 
Von Thieren fahen fie da Fuͤchſe, Rennthiere, Baͤren, 
Woͤlfe, Fiſchottern, Seeottern. 


Auf einer in den Meerbuſen ſich erſtreckenden Erd⸗ 
zunge ſahen ſie auch einen kleinen Berg, aus dem Dampf 
aufſtieg. Zwey kleine Inſeln, die von dem Vorgebirge 
aus in die See ſich erſtrecken, haben nur kleine Berge, 
und gegen den Meerbuſen uͤber liegen vier Inſelu gegen 
Oſten. Auf einer derſelben iſt am Fuß eines Berges 
eine niedrige Bergkoppe, welche Dampf auswirft. Die 
Berge auf der Inſel ſind aber alle niedrig. Auch auf 
den andern drey Inſeln ſind niedrige Berge, Erlen und 

Krumm⸗ 
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Krummholz, auch eben ſolche Thiere, als man auf Alakı 
ſcha antrifft; nur keine Rennthiere. Sie ſahen da kei⸗ 
nen guten Ankerplatz. Die Meerenge zwiſchen den In⸗ 
ſeln und Alakſcha iſt enge und voller Sandbaͤnke. 


Oeſtlich von ihnen entdeckten ſie eine Inſel, die 
nicht klein, und ſiebenzig Werſte davon entfernt zu ſeyn 
ſchien. Auf dieſer Inſel ſahen ſie niedrige Berge, wel⸗ 
che mit Schnee bedeckt waren. Sie landeten aber nicht 
an dieſer Inſel. Alle dieſe Inſeln ſind mit Klippen und 
Sandbänfen umgeben, und haben alle fiſchreiche Fluͤſſe. 


Den ganzen Winter durch giengen immer welche mit 
Baidaren in die See, wenn das Wetter ſtille war, um 
Fiſche zu fangen, und dieſe waren kaum zum norhdürf- 
tigen Unterhalt hinreichend. Einmal des Abends kam 
der Bewohner von Sannaga, welcher den Dolmetſcher 
erſchlagen hatte, an das Schiff; und da man ihn fragte, 
warum er an das Schiff kaͤme, und warum er den Dol⸗ 
metſcher erſchlagen hatte, antwortete er: „Ich kam, zu 
„ſehen, ob viele von euch krank ſind; den Dolmetſcher 
„aber erſchlug ich, weil er bey euch lebte, und eben ein ſol⸗ 
y cher Menſch war, wie ihr . 


Als Solowief ſich fertig machte, in See zu gehen, 
wurde man in der Ferne einige Inſulaner gewahr, ſie 
kamen aber nicht nahe. Man ſuchte ſie zu bereden an 
das Schiff zu kommen, und ihre Geiſel, welche noch am 
Leben waͤren, zurückzunehmen. Von dieſen Geiſeln wa⸗ 
ren den "Winter über, von Krankheit und Hunger, denn 
es waren keine Inſulaner da, welchen man fie hätte zu⸗ 
ruͤckgeben koͤnnen, zehn geftorben. Einen batten fie 
ſchon vorher zurückgegeben, und zwey ließen fie in der 
Jurte zuruͤck, wie ſie in See giengen. 


Zwey von den Geiſeln erzaͤhlten, die Bewohner von 
Sannaga haͤtten ſie von den Fuchsinſeln geraubt, und 
ſie 
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fie hätten ihnen als Sklaven dienen muͤſſen. Sie baten 
Solowief, er moͤchte ſie mitnehmen, denn die Inſula⸗ 
ner wuͤrden ſie grauſam behandeln, weil ſie ihnen von 
dem Schiffe keine Nachrichten hinterbracht haͤtten. 


Weil ſo viele von der Mannſchaft geſtorben waren, 
beſchloß Solowief nicht auf weitere Entdeckungen auszu⸗ 
gehen. Er lichtete daher den 2. Julius die Anker. Wie 
er abſegelte, ſahe man, daß gleich ein Haufe Inſulaner 
herzueilte, welche die Hütte und alles, was die Ruſſen zus 
ruͤckgelaſſen hatten, zerſtoͤrten. 


Den 7. Julius erreichte Solowief die Inſel Uni⸗ 


mak und legte ſich an der weſtlichen Seite vor Anker. 
Gegen Abend erhob ſich ein ſtarker Nordwind; da auch 


uͤberdem der Strom ſtark gieng, ſo fuͤrchtete man an 


die Klippen geworfen zu werden, und lichtete daher den 
Anker. Mit dieſem Nordwinde kam das Schiff nach der 


Inſel Akun, wo man ſich den 4. Julius an der nordli⸗ 


chen Seite, in einer Bucht, vor Anker legte. 
Weil Solowief hier den Winter zuzubringen dachte, 


ſchickte er zwey Vaidaren mit zwanzig Mann nach den 


Inſeln Agutanak, Kagalga, Ulgamak und Unimak, 


um SE aufzufuchen, und die Inſulaner zu bewe⸗ 


gen, ihnen Geiſeln zu geben. 


Wie dieſe zuruͤckkamen, berichteten ſie, daß ſie nur 


bis Kagalga gekommen waͤren. Einige Tojons hatten 
ihnen Geiſeln gegeben, welche ſie mitbrachten. Gute 
Jagdplaͤtze haͤtten fie nicht gefunden. Mit ihnen kamen 
auch Tſchaguſian und Kalu, welche man vorher mit nach 
Sannaga genommen hatte, zurück. 


Dieſe Inſulaner derficherten fie, daß ſich bey den In⸗ 


ſeln wenig Seeottern aufhielten. Das Schiff würde da 
auch ſehr unſicher vor Anker liegen, denn den ganzen Win⸗ 
ter 
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ter durch wehren hier unaufhoͤrliche, heftige Sturmwinde. 
Es würde auch niemand zu ihnen kommen koͤnnen, fie mit 
Lebensmitteln zu verſorgen, und ſie wuͤrden ſich ſelbſt mit 
ihren Baidaren nicht in die See wagen dürfen, Sie gas 

ben Solowief den Rath, nach Unalaſchka zu ſegeln, wo 
ein ſicherer Hafen waͤre, und wo man immer Lebensmittel 
haben koͤnnte. 8 


Sie lichteten daher den Anker, und kamen den aten 
Julius bey Unalaſchka in dem erwaͤhnten Hafen an, 


Solowief machte ſich fertig, hier den Winter zuzu⸗ 
bringen, und ſchickte zwey Baidaren nach der Inſel Um⸗ 
nak, um da zu jagen, und von den Inſulanern Geiſeln 
zu bekommen. 


Dieſe Partey kam auch auf Umnak an, und verſchie⸗ 
dene Inſulaner begleiteten ſie, welche ihre Kinder frey⸗ 
willig als Geiſeln brachten. Man beſchenkte dagegen die 
Inſulaner mit Glaskorallen und andern Kleinigkeiten. 
Die Tojons erlaubten der Schiffsgeſellſchaft, auf ihren 
Inſeln zu jagen, wo ſie Luſt haͤtten, ſie wollten ihnen in 
allen Stücken behuͤlflich ſeyn, und fie mit getrockneten Fi⸗ 
ſchen (Jukola) und auch mit friſchen verſorgen. Sie 
waͤren auch willig, Tribut zu bezahlen; ſie baͤten deswe⸗ 
gen Folowief, den Jagdparteyen zu befehlen, daß fie den 
Inſulanern auf allen Inſeln, wohin ſie kaͤmen, Wildfal⸗ 
len gaͤben. Nach dieſen Verſprechungen ſchenkte ihnen 
Solowief Beile und Meſſer, welches er auch immer that, 
wenn die Inſulaner Tribut brachten. 


Da die Baidaren auf Umnak waren, kam einer von 
den Inſulanern, und brachte ihnen ein Zeugniß von der 
Schiffsgeſellſchaft des lalskiſchen Kaufmanns Jwan 
Popof, und bat zugleich, wieder als Dolmetſcher an⸗ 
genommen zu werden. Es kamen auch noch vier Inſu⸗ 
laner zum Hafen, welche Tributquittungen von verſchie⸗ 
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denen rußiſchen Schiffen vorzeigten, und auch wieder zu 
dienen wuͤnſchten. - 


Es wurden Anftalten gemacht, auf allen Inſeln den 
Winter durch zu jagen. Solowief ſchickte eine Partey 
von ein und zwanzig Mann nach den gegen Oſten liegen- 
den Inſeln, welche bis Kigalga gehen ſollten. Funfzehn 
Mann wurden nach Umnak abgefertiget. 


Nach der ſuͤdlichen Seite von Unalaſchka giengen 
ein Kamtſchadal und einige Inſulaner, welche die Tojons 
an Solowief gegen Bezahlung uͤberlaſſen hatten. Die⸗ 
ſer Kamtſchadal war einer von ſechſen, welche von Popofs 
Schiffe auf diefen Inſeln zuruͤckgeblieben, und itzt zu So⸗ 
lowief gekommen waren. 


Wie der Kamtſchadal mit den Inſulanern wegruder⸗ 
te, uͤberfiel ſie ein heftiger Sturm, der ſie auf eine Sand⸗ 
bank warf. Da ſich der Sturm legte, kamen vier Inſu⸗ 
laner von Unalaſchka angerudert; dieſe baten ſie, ſie 
nach dem Hafen zu bringen. Die Inſulaner erſchlugen 
ſie aber, und behandelten ſie auf das grauſamſte. Wie 
ſie nachher zum Hafen kamen, geſtanden ſie, daß ſie dieſe 
Leute erſchlagen haͤtten, und ſetzten hinzu: „wir wollen euch 
„auch alle ermorden, ſo wie wir ſchon vorher viele Ruſſen 
„ermordet haben.“ 


Den Winter kamen die beyden Jagdparteyen wieder 
zum Hafen zuruͤck. 


Die nach Kigalga geſchickt waren, berichteten, ſie waͤ⸗ 
ren im October auf Akutan angekommen, worauf nur 
wenige Inſulaner waͤren. Weil ſehr viel Schnee gefal⸗ 
len wäre, haͤtten fie ſich auf Bitte der Eingebornen in 
ihre Jurten begeben, und ihre Fallen in Ordnung ge⸗ 
bracht, welche ſie den Inſulanern haͤtten geben wollen. 


Ein⸗ 
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Einmal des Abends, da ſie ſpeiſeten, bemerkte einer 
von den Dolmetſchern, daß alle Inſulaner Meſſer bey 
ſich verborgen hatten. Einer von ihnen wollte einen Ruſ— 
ſen, der bey Tiſche ſaß, damit ſtechen, wurde aber von 
der Wache gehindert. Wie man fie fragte, warum fie 
die Ruſſen angriffen? antworteten ſie: der, welcher mit 
dem Meſſer geſtoßen haͤtte, waͤre ihr Tojon geweſen; ſie 
haͤtten die Abrede genommen, wenn er zuſtieße, alle zuzu⸗ 
ſtoßen, und alle Ruſſen zu ermorden; um, ſetzten ſie hin⸗ 
zu, alle Reichthuͤmer zu bekommen, welche ſie bey ſich 
haͤtten. Damit ſie ſich kuͤnftig ruhig halten moͤchten, 
ſchenkte man ihnen Glaskorallen und andere Kleinigkeiten. 


Von da giengen ſie nach der Inſel Agutanak, und 
lebten auf Bitten des Tojons in den Jurten der Inſula⸗ 
ner. Den igten November waren ohngefaͤhr ſiebenzig 
Mann von der Inſel ke igalga gekommen, dieſe Partey 
zu erſchlagen. Die Dolmetſcher erfuhren aber ihren 
Vorſatz, und ermahnten ſie, ſich ruhig zu halten. 


Den 22ten November wurden die Ruſſen von den 
Bewohnern von Kigalga und Agutanak zugleich angefal⸗ 
len, und zwar auf folgende Art. An einem Ende einer 
großen Jurte wohnten fie, und an dem andern die Inſu⸗ 
laner. In dieſer Nacht brachen ſehr viele Inſulaner 
durch ein Loch, das ausdruͤcklich dazu gemacht ſeyn mußte, 
in die Jurte der Ruſſen ein. Sie ſchrieen gewaltig, und 
fielen die Wache und die Schlafenden an. Die Ruſſen 
ſahen ſich genoͤthiget zu feuern, und alle Inſulaner flohen 
davon. Von den Inſulanern ward keiner getoͤdtet, von 
der Wache wurde aber einer durch einen Pfeil fo gefaͤhr⸗ 
lich verwundet, daß er bald nachher ſtarb. Einige In⸗ 
ſulaner, die in der Jurte ruhig geblieben waren, verſi⸗ 
cherten, ſie haͤtten von dem Vorhaben, die Ruſſen zu 
uͤberfallen, nichts gewußt. Eben dieſe friedfertigen In⸗ 
ſulaner ermahnten ihre Landsleute oft, in Ruhe zu leben; 
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ſie antworteten ihnen aber nur dagegen, daß ſie ſie ſelbſt 
eben ſo wie die Ruſſen erſchlagen wollten. 


Dien loten December kam wieder ein Haufe Inſula⸗ 
ner, welche mit Pfeilen in die Jurte ſchoſſen, und, wie 
man auf ſie feuerte, davon flohen. 


Den gten Januar des folgenden Jahrs kamen fie wie⸗ 

der, und obgleich man ſie zum Frieden ermahnte, wollten 

ſie doch nicht hoͤren, ſondern fielen mit Meſſern auf die 

Ruſſen, welche gezwungen wurden, auf ſie zu ſchieſſen. 

Bey dieſer Gelegenheit wurden funfzehn Inſulaner ge⸗ 
toͤdtet. 


Die uͤbrige Zeit, llc dieſe Partey auf dieſer Inſel 
zubrachte, wurden ſie nicht beunruhiget: ſie hielten aber 
beſtaͤndig ſtarke Wache. 


Auf den Inſeln Umnak, Unalaſchka und den an⸗ 
dern werllichen Inſeln war eine kleine Jagdpartey. Dies 
ſe wohnten allenthalben einzeln bey den Inſulanern in ih⸗ 
ren Jurten ohne Wache und ohne alle andere Vorſicht; 
die Tojons verſorgten ſie auch mit allem, was ſie brauch⸗ 
ten, ohne Bezahlung. 


Inm Anfange des Frühlings kamen die ausgeſchickten 
Parteyen zum Hafen zuruͤck, und die Inſulaner forder⸗ 
ten ihre ( Geiſeln zurück, welche ihnen auch gegeben wur⸗ 
den. Im Herbſt brachten ihnen dieſe Inſulaner die Geis 
ſeln von ſelbſt wieder, und ſie waren manchmal in kleinen 
Haufen aus, um die verſchiedenen Wohnplaͤtze der Inſu⸗ 
laner zu beſehen, ohne daß ihnen im geringſten feindſelig 
begegnet wurde. 


Im Fruͤhling 1775 ſchickte ſich Solowief zur Ruck 
reiſe an, und beſchenkte vorher die Inſulaner, welche zum 
Hafen kamen, ermahnte ſie, auch gegen andere rußiſche 
Schiffe und gegen Cholodilof, der im Jahr 1774 25 
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dieſen Inſeln angekommen war, ſich eben ſo friedfertig zu 
bezeigen. Sie verſicherten, daß ſie mit den Ruſſen im⸗ 
mer gut umgehen, auch Tribut bezahlen wollten. Die 
Inſulaner baten Solowief, ihnen an Cholodilofs Schiff, 
welche Dmitri Bragin commandirte, Empfehlungs- 
ſchreiben zu geben, und einer von den Dolmetſchern bat, 
daß man ihn auf dieſen Inſeln zuruͤcklaſſen möchte, damit 
er gleichfalls andern rußiſchen Schiffen dienen koͤnnte. 
Denen, welche Tribut bezahlet hatten, ließ man c ef 
Fuchsfallen zuruͤck. 


Bey der Abfahrt wurde Solowief von Bragin ein 
Rapport an die ochotskiſche Kanzley mitgegeben, welcher 
aber, man weiß nicht durch welchen Zufall, verloren gieng. 


Das Schiff kam den 16ten Julius 1775 in den Has 


fen von Ochotsk zurück, Von aller mitgenommenen 
Mannſchaft waren nur 39 Mann uͤbrig geblieben. 


Von dem zuruͤckgebrachten Pelzwerk wurden in die 
Kaſſe gegeben 89 Seeottern, 104 ſchwarze Fuͤchſe, 56 
mit ſchwarzen Baͤuchen, 8 rothe Fuͤchſe. 

Die Compagnie bekam 1833 Seeottern von verſchie. 
dener Güte, ro im Fruͤhling geſchlagene Fuͤchſe, 30 im 
Herbſt geſchlagene, 10 junge Steinfuͤchſe (Norinki), und 
1204 rothe Süchfe, 


Auszug des rußiſchen Originals. 
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Vermiſchte kurze Nachrichten und Aus 
zuͤge aus Briefen. 


Is 


Aus einem Briefe des Translateurs Zahrig 
von Jenataefka an der Wolga. 


„In Beziehung auf dasjenige, was in Ihren Samm⸗ 
lungen hiſtoriſcher Nachrichten uͤber die mongoliſchen 
Bilferfchaften (1 Th. S. 177.) von den Mutterkamelen 
erzaͤhlt wird, daß ſie bey den Mongolen ihre verlaſſene 
Füllen wieder anzunehmen durch eine klaͤgliche Melodie 
vermocht werden, muß ich Ihnen etwas aͤhnliches bey den 
Kalmücken beym Schafvieh uͤbliches melden. Es ge⸗ 
ſchieht in ihren großen Heerden oft, daß Schafmuͤtter 
ihre Laͤmmer verlaffen. Die Weiber pflegen ihnen als⸗ 
denn einen traurigen und leyerhaften ſehr langen Geſang 
vorzuſingen, wodurch ſie gemeiniglich erhalten, daß ſich 
die Schafe nach ihren Laͤmmern umſehen, und ſie 
wieder ſaͤugen. Ich habe dieſen Fall ſelbſt bey einer kal⸗ 
muͤckiſchen Frau anzuſehen Gelegenheit gehabt, in deren 
Heerde mehrere Schafe auf einmal ihre (aus Schwäche) 
verlaßne Laͤmmer wieder annahmen.“ 


2. Aus 
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Aus einem Schreiben des Herrn Prof. Koͤlpin 
in Stettin vom 14 Sept. 1780. 


„Wollen Sie zu den in Ihren Spicileg. Zool. Faſc. X II. 
5. 24. not. i. angeführten Beyſpielen ein Paar menſchliche 
haben, fo find fie hier aus meiner Praxi: 


1. Meine ſelige Frau ſtillte meine noch lebende, jetzt 
dreyjaͤhrige Tochter. Weil fie von überaus ſchwachem 
Nervenſyſtem war, und ſich nach dem Infufo Ligni 
Quafliae allemal wohl befand, fo gebrauchte fie es auch 
waͤhrend des Stillens, und ſiehe, das kleine Maͤdchen wei⸗ 
gerte ſich, die Bruſt zu nehmen. Wir hielten ſie An⸗ 
fangs fuͤr krank; endlich verfiel man darauf, die Milch zu 
probiren, und die ſchmeckte wie lauter Quaſſia. Kaum 
wurde der Gebrauch des Mittels eingeſtellt, ſo ſog das 
kleine Ding nach Herzensluſt, und befand ſich wohl. 


2. Einer gewiſſen Baroneſſinn von E. inoculirte ich 
vor ein Paar Monaten zugleich mit dem Kinde, das ſie 
ſtillte, die Pocken. Nach Verlauf der Pockenkrankheit 
blieb ein Huſten bey der gnaͤdigen Frau nach, der mich 
veranlaßte, fie den Lichenem islandicum in Milch ger 
kocht trinken zu laſſen; der junge Herr verbat ſich aber 
dieſe Koſt, und wollte die Bruſt durchaus nicht nehmen, 
bis man den Gebrauch des Mittels unterließ.“ 


3 | 
Abaͤnderungen des Bobak oder rußiſchen 
Murmelthiers. 


In dem neulich herausgekommenen Werkchen: No- 
vae Species Quadrupedum e Glirium ordine S. 104. 
habe ich von dem Bobak (eigentlich Baibak) oder runs 
670 N 4 ſchen 
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ſchen Murmelthier, welches in allen gemaͤßigten Gegen⸗ 
den Aſiens und bis an Polen auf hüglichten hohen Step⸗ 
pen und trocknen Floͤtzgebirgen ſo haͤufig iſt, geſagt, daß 
es nur geringe Abaͤnderungen an Haar und Farbe zeige. 
Nun iſt zwar dieſes inſofern gewiß, daß dieſes Thier nicht 
wie die Zieſelmaͤuſe (Citillus) in gewiſſe Racen nach den 
Gegenden ſeines Aufenthalts ausgeartet iſt: allein es 
giebt doch beträchtliche zufällige Abaͤnderungen (Varieta- 
tes) deſſelben, die mir damals, als ich das Angefuͤhrte 
ſchrieb, noch nicht zuverlaͤßig genug bekannt waren. — 
Mir iſt naͤmlich in dieſem Winter (178 1. ein Paar faſt ganz 
ſchwarzer Murmelthiere, naͤmlich die Mutter mit dem 
Jungen, aus der Gegend der neuen Stadt Exkateri⸗ 
noſlaw in der krimmiſchen Steppe von einem Freunde 
uͤberbracht worden. Rur der Ruͤcken dieſer Thiere iſt 
ſtark mit gewoͤhnlichen gelbgrauen Haaren vermiſcht, und 
der Schwanz hat bis auf die Hälfte viel von der ſonſt ges 
woͤhnlichen roſtbraunen Farbe. Das alte Thier iſt ſehr 
groß und ſtark von feiner Art, fo wie auch unter den Ham⸗ 
ſtern und Feldmaͤuſen die ſchwarzen Abaͤnderungen gemei⸗ 
niglich ſtaͤrker und groͤßer ausfallen. Das Junge iſt aber 
faſt eben ſo ſchwarz als die Mutter, und ſcheint bey der 
Haarung noch dunkler werden zu wollen. — Nach dem 
Bericht eben dieſes Freundes ſoll man im iſjumſchen Be⸗ 
zirk am Fluß Burluk auf der Steppe auch ganz weiße 
Murmelthiere dieſer Art antreffen, wovon derſelbe aber 
nur ein Fell zu ſehen Gelegenheit gehabt hat. — Ueber⸗ 
haupt pflegt ſich der Bobak in dieſen füdlichen trockenen 
Ebenen gemeiniglich in die anſehnlichen alten Grabhuͤgel 
der vormaligen Bewohner dieſer Gegenden einzugraben. 


4. Bey⸗ 
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Beytrag zur Naturgeſchichte der giftigen Skor⸗ 
pionſpinne (Phalangium araneodes). 


Ueber die im gten Faſcicul der Spicilegia Zoologica 
unter dem Namen der Phalangium araneodes beſchriebe · 
ne Skorpionſpinne iſt theils in meinen und des juͤngern 
Herrn Prof. Gmelin Reiſenachrichten, theils aber auch 
ſonderlich in der teutſchen Ausgabe der Spicil. vieles, de⸗ 
ren Naturgeſchichte und Gift betreffendes beygebracht wor⸗ 
den. Seitdem habe ich von dem nunmehr verſtorbenen, 
wuͤrdigen Herrn Collegenrath Lerche folgende Auszuͤge 
aus feinen fleißigen Journalen, dieſes giftige und gefährlis 
che Inſect der füdlichen Steppen Rußlands und Afiens bes 
treffend, erhalten, die ich der Bekanntmachung wohl wert 
halte. 


„In den Haͤuſern zu Baku“ (wo Herr C. R. Lerche 
1734 war,) „halten ſich haͤufige Skorpionen auf. 
Wenn ſie jemand ſtechen, darf die Stelle nur mit Oel be⸗ 
ſtrichen werden. Auſſer der Stadt in den Saffrangaͤrten 
zwiſchen den Steinen, ſo ſtatt eines Zauns umhergelegt 
ſind, findet man deren mehr, auch Taranteln“ Cunfer 
Phalangium araneodes). „Ich fammelte etliche in ein 
Glas, und bemerkte als etwas fonderbares, daß die Tas 
rantel dem Skorpion den Stachel abbeißt, und ihn her. 
nach auffrißt. Wenn fie ſatt iſt, beißt fie den andern, 
die man einlegt, doch ſogleich den Stachel weg. Wirft 
man aber mehrere Skorpionen auf einmal ein, ſo uͤber⸗ 
waͤltigen die Skorpionen die Tarantel, und ſtechen ſelbi⸗ 
ge todt. “ 


„In der krimmiſchen Campagne von 1738, als ich 
mit der Armee zwiſchen Kiſikermen und Ramennoi 
Saton mich befand, warnten die Saporoger Kaſaken den 
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Generalfeldmarſchall (Graf Muͤnnich), vor Taranteln 
und giftigen Spinnen ſich in Acht zu nehmen, welche die 
Menſchen daſiger Orten im Junius und Julius gefaͤhrlich 
ſtechen. Wir erfuhren es auch in der That, und konnten 
die ſchlimme Gegend nicht vermeiden; es brauchte vier 
bis fuͤnf Maͤrſche. Faſt bey jedem Regiment wurden des 
Nachts zwey bis ſechs Perſonen beſchaͤdigt, weil die Tas 
ranteln zu den uͤbernachts angezuͤndeten Feuern, und in 
die Zelter, wo Licht brennt, laufen. Die gebiſſenen Pa⸗ 
tienten ſchrieen vor Schmerzen beftändig, wurden unfinnig, 
ſprachlos, lachten wider Willen, quaͤlten ſich jaͤmmerlich, 
und hatten große Hitze. Der gebiſſene leidende Theil, 
ſonderlich wenn es das Geſicht betraf, ſchwoll auf, ward 
roth, blau, zuletzt ſchwarz, und ſolche Patienten ſtarben 
in zwey bis drey Tagen. Doch dieſes betraf nur ſehr we⸗ 
nige; die meiſten wurden gerettet; man gab ihnen gleich 
Theriak ein, legte ſolchen auch aͤuſſerlich auf, und da 
wurden ſie in vier bis acht Tagen geſund. Bey den Ka⸗ 
ſaken ſtarben verſchiedene, die den Theriak nicht gebraucht 
hatten. Ich fand große und kleine Spinnen in dieſer Ge⸗ 
gend von rother, ſchwarzer und brauner Farbe, auch dies 
jenigen, ſo ich zu Baku geſehen, und Taranteln genannt 
habe. Ich nahm einige davon in Weingeiſt mit. — Es 
gab hier uͤberhaupt eine Menge allerley Spinnen; ſie kro⸗ 
chen die Zelter und Wagen herauf; und waͤren mehr Ar⸗ 
ten davon giftig geweſen, ſo haͤtten mehr Menſchen da⸗ 
von geſtochen werden muͤſſen. Die Gegend von Kamen⸗ 
noi Saton iſt uͤbrigens vortrefflich und fruchtbar. Am 
Ufer des Saton hin wachſen wilde ſchwarze Weintrauben, 
H pfen, Hollunder und am Dnepr Eſchen, Weißpap⸗ 
pen und Weiden; von letztern habe ich eine, 14 Arſchi⸗ 
nen oder 32 Fuß im Umfang dick, gemeſſen. Die Stadt 
war 1697 von den Ruſſen angelegt und wieder verlaſſen 
worden; ihre Lage hatte ſie am Dnepr, wo die Bjeloſerka 
einfaͤllt, die oberwaͤrts aus einem kleinen See entſpringt; 
ſie 
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ſie iſt groß geweſen, wie an den Waͤllen und der bis an den 
See gezogenen Linie zu erkennen war.“ 


„In der Campagne von 1739 zeigten ſich in eben der 
Gegend wieder Taranteln, doch nur ſelten: die meiſten 
mochten durchs Steppenfeuer von letzthin abgebranntem 
Graſe aufgerieben ſeyn. Doch wurden einige unſerer Leu⸗ 
te gebiſſen.“ 


„Als ich 1749 an der Wolga im Junius reiſte, 
zeigten ſich in der Gegend des Bachs Waͤſof ka oberhalb 
Tſchernojarsk etliche Abende nach einander Taranteln, die 
aus dem Graſe zum Feuer gelaufen kamen, und deren ich 
einige in Weingeiſt legte. Es waren eben dergleichen, 
als ich zu Baku und Kamennoi Saton geſehen hatte. Die, 
Kaſaken ſagten, daß es in der Steppe zwiſchen Tſcherno⸗ 
jarsk und Zarizyn viele gebe, die aber ſolchen Schaden 
nicht thaͤten, wie die am Dnepr. Doch verſicherte mich 
ein glaubwuͤrdiger Mann in Zarizyn, daß er einen Men⸗ 
ſchen vom Biß dieſes Inſects ſterben geſehen.“ 


So giftig dieſe Skorpionſpinne bey uns iſt, ſo un⸗ 
ſchaͤdlich iſt dagegen, wie ich ſchon anderwaͤrts e) aus eige⸗ 
ner Erfahrung angezeigt habe, die eigentlich ſo genannte 
Tarantel (Aranea Tarantula Linu.), die ſich in eben dieſen 
Gegenden, und noch nordlicher und oſtlicher, ja bis ans 
altaiſche Gebirge hin b), in Erdlöchern haufig aufhaͤlt. 
Noch im verwichenen Jahr ſchrieb mir Herr Hablizl aus 
Aſtracan folgendes Beyſpiel der Unſchaͤdlichkeit ihres Biſ⸗ 
ſes bey Ueberſendung einer Spinne dieſer Art. „Dieſe 
Spinne iſt hier ſehr haufig,“ find feine Worte, „und den⸗ 
noch habe ich kein glaubwuͤrdiges Beyſpiel von dem Biß 

der⸗ 

a) S. den erſten Theil meiner Reife S. 157. 
b) Dort iſt fie von Herrn Zaxmann beobachtet, und in 
den Nov. Comm. Petrop. XIV, p.602. tab. 25. fig. 12. un⸗ 
ter dem Namen Aranca ſingorienſis beſchrieben worden. 
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derſelben erfahren koͤnnen, bis vor wenigen Tagen: ein 
Knabe, den ich zum Inſectenfangen abgerichtet habe, 
wurde beym Aufgraben einer Tarantelhoͤhle von der Spin⸗ 
ne ſo heftig gebiſſen, daß er ſie vor Schmerz zur Erde 
warf und tödtere. Es floß etwas Blut, worauf ſich eine 
kleine Entzuͤndung, aber ohne innere Hitze, einfand, und 
endlich der ganze Finger aufſchwoll. Nach zweymal 
24 Stunden aber yergieng dieſe Geſchwulſt von ſelbſt, ohne 
üble Folgen.“ N 


Daß man im ſuͤdlichen Italien ſelbſt nicht recht wiſſe, 
welche Spinnenart eigentlich die giftige ſey, und den giftigen 
Biß vielleicht eben unſerer, auch dort etwan einheimiſcher 
und weniger in die Augen fallender Skorſpionſpinne an⸗ 
dern Arten mit uͤberſpannten Umſtaͤnden Schuld gegeben 
haben mag, darin hat mich neulich ein Freund in Neapel 
(Herr Torcis) durch Ueberſendung einer kleinen Flaſche 
voll ſo genannter Taranteln, die man in den Feldern um 
Brunduſium durch kundige Leute hatte fangen laſſen, noch 
mehr beftätigt. Dieſes waren nicht die von Baglivi ans 
geklagte obgedachte Aranea Tarantula Linn., welche oben 
graubunt, unten ſchwarz, und von den dickbeinigen Lauf⸗ 
und Erdſpinnen iſt; ſondern es war die ſchoͤne, gelb» und 
ſchwarzgebaͤnderte Gattung, welche Scopoli in ſeinem 
Annus hiflorico - naturalis unter dem Namen Aranea 
Brünnichii, ich aber aus unſern ſuͤdlichen Steppen unter 
dem Namen Aranea fpeciofa (Reiſe 2 Theil, Anhang 
S. 73 2. Nr. 97.) beſchrieben habe, und welche die jaikiſchen 
oder uraliſchen Kaſaken unter dem Namen Gottes ſpinne 
(Boſhie Miſgir) kennen, weil ſie gern in den Winkeln, 
wo die Bilder der Heiligen aufgeſtellt werden, ihr Ge⸗ 
webe macht. 


5. Ueber 
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5. BER 
Ueber die kolumbachiſchen oder bannatiſchen, 
viehtoͤdtenden Muͤcken. 

Die erſte Kenntniß dieſes ſchaͤt lichen, in Europa 
bis dahin nur im Temeſwarer Bannat bemerkten Inſects 
iſt man meinem Freunde Bruͤnnich ſchul ig. Die kur⸗ 
ze Beſchreibung davon, welche Herr von Einne nach ſei⸗ 
ner ihm mitgetheilten Nachricht bekannt machte e), verz 
gleicht dieſe Muͤcke mit den kleinen, zwiſchen den Haaren 
der Pferde herumlaufenden Muͤcken (Culex equinus). Die 
Hauptfarbe iſt ſchwaͤrzlich, das Bruſtſtuͤck kolbigt aufge⸗ 
worfen, der Hinterleib oval. Die Fuͤſſe ſollen ziemlich 
lang, deren Schenkel am Leibe weißlich, obwaͤrts ſchwarz, 

die Schienen großentheils weiß, zu aͤuſſerſt ſchwaͤrzlich, 
die Fußgelenke ſchwarz, die Fluͤgel waſſergell ſeyn. 

Nach dieſer Beſchreibung fand ich zwiſchen der ban⸗ 
natiſchen Mücke und der rußiſchen Moſchkara eder Beiß⸗ 
muͤcke d), die ich bey aufmerkſamer Vergleichung mit Lins 
nes Kriechmuͤcke e) ganz uͤbereinſtimmend befinde, die groͤß⸗ 
te Aehnlichkeit, und ich muthmaßte, auch nach dem, was ich 
von der Menge und Schädlichkeit des ſibiriſchen Inſects 
wußte, daß die bannatiſche Mücke eben diefelke, nur in den 
dortigen warmen Gebirgen groͤßer und ſchaͤdlicher geworde⸗ 
ne Gattung ſeyn möchte. — Allein ich ward durch vers 
ſchiedene, neulich in Herrn Griſelini Harurgefhichte | 
des Bannats f) bekannt gemachte Umſtaͤnde und deſſen 

a der 
c) Culex T.anio LIN N. Mane iſſ. plantar. II. p. gt. 

d) Bibio ſanguinarius; Pallas Reiſe 1 Th. S 193. Anh. 
S. 4757 Nr. 7s b. rußiſch Moſchka in Eibirien auch un⸗ 
eigentlich Mokriza; am Wolg ſtrom Moſchkara!. 

e) Culex reptans LIN. Faun ſucc. II. 55. Syfl.nat XII.. p.1003. 

t) Kolumbachiſche Muͤcken; Griſ Imi Ver ſuch einer po⸗ 
litiſchen und netürlichen Geſchichre des Temeſwarer Bas 
nats, Wien 1780. ater Th. S. 125 u. folg. 
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der Bruͤnnichſchen ganz unaͤhnliche Beſchreibung dieſer 
Muͤcke in meiner Muthmaßung irre gemacht. Sie ſollte 
nach Griſelini groͤßer als die gemeine Muͤcke, und ſelbi⸗ 
ger am Koͤrperbau vollkommen gleich ſeyn. Am Kopf 
ſollte ſie Fuͤhlhoͤrner und einen kleinen Stachel haben. 
Das Bruſtſtuͤck ſey oben ſchwaͤrzlich, etwas haarig, unten 
weiß; die vordern Fuͤſſe kurz, die hintern am groͤßten; 
der Hinterleib beſtehe aus eilf bleyfarbigen Ringeln, de⸗ 
ren jeder mit einer ſchwarzen Linie umwunden ſey. Herr 
G:ifelini ſagt gar nichts von weißen Ringeln an den 
Fuſſen, und nennt am Ende das Inſect ſogar gegen den 
Ausdruck ſeiner eigenen Beſchreibung eine Breme 
(Oeſtrus). Ha 


Der letzte Umſtand brachte mich bey dieſer Ungewiß⸗ 
heit auf die Vermuthung, daß Herr Griſelini vielleicht 
kein ſehr geuͤbter Inſectenforſcher ſeyn möchte; und weil 
er zumal ſein Inſeet im Herbſt beſchrieben haben will, die 
rechten, ſchaͤdlichen Muͤcken hingegen ſich im Fruͤhling 
zeigen, ſo blieb es mir zweifelhaft, ob nicht vielmehr Herr 
Prof. Bruͤnnich das rechte Inſect, Herr Griſelini aber 
vielmehr irgend eine andere, in Schwaͤrmen zum Vor⸗ 
ſchein kommende Fliege vor Augen gehabt haben moͤchte. 
Wegen dieſer Zweifel wendete ich mich an den vortreffli⸗ 
chen Herrn von Born, deſſen bey aller Geſchaͤftigkeit ſei⸗ 
nes wichtigen Amts fuͤr die Naturkunde immer wirkſamer 
Geiſt und fuͤr ſeine Freunde immer thaͤtige Guͤte auch mich 
ſchon ſo oft belehrt hatte; und durch deſſen Verwendung 
erhielt ich vor kurzem ein Taͤfelchen voll rechter kolumba⸗ 

chiſcher Muͤcken, bey deren Anblick ich ſogleich die rußi⸗ 
ſche Moſchkara von etwas betraͤchtlicherer Groͤße, uͤbri⸗ 
gens eben das Inſect, welches ich an der Wolga und am 
altaiſchen Gebirge beym Kraͤuterſuchen und Inſectenſam⸗ 
meln ſo oft verwuͤnſcht hatte, in allen Stuͤcken erkannte. 


Es 
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Es ſind kleine Fliegen, welche wohl fo dick, aber viel 
kuͤrzer als gemeine Muͤcken ſind, auch allen Kennzeichen 
und der Geſtalt nach ſich mehr mit den Afterſchnaken (Bi- 
biones Geoffr.) als mit Mücken vergleichen. Ihre Bruſt 
iſt oben mit einem runden Buckel ſtark aufgeworfen; der 
Kopf platt angedruckt, oben mit einer ſcharfen Kante uͤber⸗ 
queer geendigt, an den Seiten mit laͤnglichen Augen, un⸗ 
ten in einen Ruͤſſel geſpitzt, der mit zwey Freßſpitzen geen⸗ 
digt und dem nadelfoͤrmigen Stachel der Muͤcke gar nicht 
aͤhnlich iſt. Die Fuͤhlhoͤrner ſind braungelblich, dick und 
ſpitzig, vorn auf der Stirn nahe beyſammen geſtellt. Die 
Beine ſind viel kuͤrzer als bey der Muͤcke; die Schienbei⸗ 
ne und das naͤchſt daran folgende laͤngſte der drey 


Fußgelenke ſind an allen weiß, nur gegen das Ende 


ſchwaͤrzlich; an einigen werden auch die Schenkel gegen 
den Leib hin weißlich. Der ſehr zuſammengetrocknete 
Hinterleib iſt braun geringelt; da hingegen das Bruſtſtuͤck 
ſchwarz mit einem grauen Nebel erſcheint. Die Fluͤgel 
ſind ziemlich groß und breit, mit ihren Adern weißlich, 
uͤber einander liegend. f g 


So habe ich die kolumbacher Muͤcke befunden, und 
vollkonimen eben fo, nur etwas kleiner und mit nicht fo 
breiten weißen Ringen der Beine habe ich auch die wolgi⸗ 
ſche und ſibiriſche Moſchkara geſehen, und zweifle m 
geringſten nicht mehr, daß beydes einerley Gattung ſey. 
Eben fo vollkommen bin ich überzeugt, daß der Sinndifche 
Culex reptans nichts anders als dieſes, in nordlichen Ge⸗ 
genden etwas kleinere und nicht ganz fo Häufige Inſect iſt. 


Letzteren fand Herr von Linne in dem gebirgichten 
Lappland häufig, da hingegen er in Schweden ſeltner iſt. 
Nach ſeiner Beobachtung belagern ſie den Menſchen haupt⸗ 
ſaͤchlich gegen Sonnenuntergang, kriechen uͤberall hin, auch 
ins Maul, Naſe und Augen, und laſſen ſich durch Yes 
wegung und Blaſen nicht wie andere Muͤcken vertreiben. 


Ver⸗ 
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Vergleicht man feine Befchreibung in der Fauna fuecica 
mit den unſrigen, ſo wird man wenig Unterſchied finden. 


In Rußlands nordlichern Wäldern findet man dieſe 
Beißfliege, wie man ſie fuͤglich nennen koͤnnte, hin und 
wieder, aber nur einzeln, und mehrentheils lauft ſie dem 
Vieh zwiſchen den Haaren herum. Aber an der Wolga 
unterhalb Kaſan, wo dieſer Strom zwiſchen waldigten 
Bergen zu flieffen anfängt, und einer wärmern Gegend 
ſich nähert, ſonderlich in der Gegend von Simbirsk bis 
Saratof und Kamyſchenka, wo die weiten Niedrigungen _ 
ihn begleiten, hat man ſelbige von Ausgang des May an 
bis in die Mitte des Junius 8) in fo unbeſchreiblicher Mens 
ge auf niedrigen und vom Winde geſchuͤtzten, buſchigten 
Gegenden und auf den bewaldeten Bergen, daß ſie die Luft 
wie Hagel zu erfuͤllen ſcheinen, ganz blind und wie mit 
Gewalt aufs Geſicht fallen, als ob einem Sand entgegen⸗ 
geſtreut wuͤrde, in Augen, Naſe und Mund fliegen, auf 
der Haut ſich hartnaͤckig anſetzen, und da mit ihrem ſtum⸗ 
pfen Ruͤſſel die Haut (oft ſchmerzhaft) verwunden, ſo daß 
jedesmal ein blutiger Punct, doch ohne Jucken, zuruͤck⸗ 
bleibt. Fiſcher, Jaͤger, und wer ſonſt auf dem Felde Ge⸗ 
ſchaͤfte hat, oder reiſet, verſehen ſich um dieſe Zeit mit 
einer weitlaͤuftigen, in Birkenoͤl oder Daggert getraͤnkten 
Netzkappe, weil man beobachtet hat, daß die Moſchka, 
fo blind fie ſonſt gegen alles anprellt, doch durch das weit⸗ 
laͤuftigſte, mit dieſem ſtarkriechenden Oel getraͤnkte Netz 
nicht hinzufliegen wage. Ohne dieſes Mittel iſt es oft 
kaum möglich, die Augen aufzuthun. Wenn das Inſect 
Gelegenheit hat, ſich auf der Haut unbemerkt feſt zu ſau⸗ 
gen, ſo fuͤllt es den Bauch wie eine Blaſe mit Blut an, 
und iſt nicht anders wegzubringen, als wenn man es todt 
druͤckt. Da man gar nicht den M öffnen kann, ohne 

daß 


8) S. den erſten Theil meiner Reife S. 193. 
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daß mehrere derſelben auf einmal hinein gerathen ſollten, 
fo geſchieht es oft, daß man fie im Auswerfen zerdrückt 
oder zerbeißt, da man denn wider Willen erfaͤhrt, daß ihre 
Eingeweide einen honigſuͤſſen Geſchmack haben. — Zu 
Ausgang des Junius verſchwinden ſie faſt alle, und zeigen 
ſich eher nicht wieder als im Auguſt, da ſie doch bey wei⸗ 
tem nicht ſo haͤufig ſind. 


Im ſuͤdlichern Theil des uraliſchen Gebirges ſind die⸗ 
fe Beißfliegen nicht minder häufig; aber noch viel haͤuft⸗ 
ger, wenn man ſich im ſuͤdlichern Sibirien und auch jen⸗ 
ſeit des Baikals dem waldichten Gebirge naͤhert. Auf 
dem Gebirge ſelbſt wird man im Junius von dieſem Un⸗ 
geziefer bis an die kalten Höhen, wo keine Waldung mehr 
iſt, verfolgt. Sie find aber im Spärfommer hier gar 
nicht zu ſehen. Wenn man von Jakuzk nach Ochozk 
reißt, ſoll man ſie, ſo bald man den Aldaan paſſirt iſt, in 
unſaͤglicher Menge wieder finden; und vermuthlich find 
ſie auch im nordlichen America. 

Auch im ſibiriſchen und uraliſchen Gebirge geht das 
Gerücht, daß dieſe kleinen Inſecten mit Huͤlfe der um 
eben die Zeit haͤufigen Viehbrehmen Pferde und anderes 
Vieh, wenn fte ſich im Walde verlaufen, und keine Zu⸗ 
flucht nach offnen Gegenden oder zu einem Rauchfeuer 
finden, völlig zu Tode plagen ſollen. Doch find die Bey 

ſpiele davon in dieſen Gegenden ſo haͤufig nicht, als ſie allen 
Berichten nach im Temeswarer Bannat ſeyn muͤſſen. 
Vielleicht iſt die vorzuͤgliche Größe der dortigen Beißflie⸗ 
gen, vielleicht auch eine, ihrem Biß dort anklebende gife 
tige Eigenfchaft, Schuld daran. Denn auch in Sibirien 
habe ich bemerkt, daß ihr Biß zuweilen bey Menſchen 
dicke Beulen verurſacht, die kaum nach zweymal vier und 
zwanzig Stunden vergangen ſind. 
Es iſt hier nicht der Ort, dasjenige zu wiederholen, 
was Herr Griſelini von den bannatiſchen Beißfliegen wah⸗ 
Nord. Beytr. II. Bd. 3 res 
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res oder fabelhaftes erzähle. Ich würde manches von dem, 
was er ſagt, fuͤr uͤbertrieben gehalten haben; wenn nicht 
auch Herr von Born mir die große Schaͤdlichkeit des 
dortigen Ungeziefers in feinen Briefen beſtaͤtigt haͤtte. 
„Sie kommen“ (ſchreibt dieſer verehrungswuͤrdige Freund,) 
„im Temeswarer Bannat millionenweiſe, ſo bald die 
» Bäume im Frühjahr ausſchlagen, hervor, fallen das 
„Vieh an, kriechen durch den After, die Naſenloͤcher und 
„Ohren in das Innerſte derſelben, und toͤdten es in vier 
„oder fünf Stunden. Oeffnet man das Thier, ſo ſitzen 
„fie klumpenweiſe in den Lungen und dem Eingeweide, 
„die durchaus entzuͤndet find, Sie dauern drey oder vier 
„Wochen; dann kommt eine unbeſchreibliche Menge von 
„Waſſernymphen (Libellula grandis und aerea), freſſen 
„alles auf, und werden hinwiederum von Schwalben, 
„ die ſich ſchwarmweiſe einfinden, aufgezehrt. Mit Ende 
„Julii oder Anfang Auguſts kommt die zweyte Brut mit 
„eben den Umſtaͤnden.“ i 


6. 


Anzeige von einem auſſerordentlich großen, in 
St. Petersburg feilgebotenen orientali⸗ 
ſchen Perlgewaͤchs. 


Auf der vierten Platte dieſes Theils ſtellt die vierte 
Figur ein auſſerordentlich ſchoͤnes und großes, orientali⸗ 
ſches Perlgewaͤchs vor, welches im Jahr 1779 aus Hol⸗ 
land zum Verkauf nach St. Petersburg gebracht wurde. 
Der gegenwaͤrtige Beſitzer deſſelben iſt Herr Daniel Gil. 
demeeſter Janz in Amſterdam, an welchen es aus der 
Erbſchaft eines gewiſſen Herrn Sander, zweybruͤckſchen 
Agentens daſelbſt, gekommen, und vormals in Indien fuͤr 
50000 Gulden angenommen worden ſeyn ſoll. ee wur⸗ 
de es unter dem Theaternamen des ſchlafenden Loͤwen 
fuͤr 
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fir 10060 Gulden feil geboten — Sein Gewicht be⸗ 
traͤgt 578 Karat, und ſeine Ausbildung iſt auf der einen 
Seite vollkommen, wie unſere Figur vorſtellt, fo daß der 
Name dadurch ziemlich gerechtfertiget wird. Die ande⸗ 
re Seite iſt etwas platter und ſehr ſchoͤn guilloſchirt; die 
Farbe und der Glanz find auch unverbeſſerlich, und ge= 
wiß kann dieſes Stuͤck unter den Perlgewaͤchſen den ober= 
ſten Rang behaupten, und verdient wegen ſeiner Groͤße 
als eine Merkwuͤrdigkeit für die Naturgeſchichte bekannt 
gemacht zu werden; obgleich es den viel kleinern regulaͤren 
Perlen nachſtehen muß, unter welchen die im Beſitz der 
rußiſchen Monarchinn itzt befindliche, ſonſt von Carl dem 
Zwoͤlften am Hut getragene, und nachmals ſeiner Schwe⸗ 
ſter zum Brautgeſchenk verehrte, welche einem Taubeney 
nichts an Groͤße nachgiebt, und zwey nicht viel kleinere 
Hauptperlen zu Begleiterinnen hat; und dann die beruͤhm⸗ 
te Perle des Königs von Spanien, la Peregrina genannt, 
weiche Philipp der Zweyte von einem Reiſenden kaufte, 
und deren Gewicht 25 Karat betraͤgt, der Werth aber 
auf 150000 Thaler geſetzt wird k), vermuthlich die vor⸗ 
nehmſten in der Welt find, — An dem vorhabenden 
Perlgewaͤchs ſcheint die ſchmale Spitze mit einer kleinen 
Aushoͤhlung auf die Schale der Perlenauſter angewachſen 
oder eingelenkt geweſen zu ſeyn; die übrige Oberfläche zeigt 
nicht die geringſte Spur von Bearbeitung oder Anwuchs. 


. 

Irritabilitaͤt der Seeſchwaͤmme. 
Schon ſeit geraumer Zeit habe ich an verſchiedenen 
Seeſchwaͤmmen (Spongiae), ſonderlich der Spongiavillo- 
fa ), und allen zaͤhen Seeſchwaͤmmen, ſelbſt den gemei⸗ 

Bin: nen 
b) Sie war ein Product der Perlenfiſcherey bey der kleinen 
Juſel Margarita an der Kuſte von Comang⸗ 
i) Elench. Zoophyt. p. 392. u. 252. 
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nen Badeſchwamm, wenn er noch ungebraucht iſt, nicht 
ausgenommen, einen beſondern Reſt von Irritabilitaͤt be⸗ 
merkt, den man bey dieſen, viele Jahre auſſer ihrem Ele⸗ 
ment aufgehobenen Koͤrpern nicht anders als mechaniſch 
wird erklaͤren koͤnnen. Wenn man naͤmlich ge⸗ 
dachte Schwaͤmme in Waſſer weichen laͤßt, bis ſie zu ih⸗ 
rer völligen Ausdehnung gelangen, und uͤbergießt fie zum 
Theil oder ganz mit ſiedend heißem Waſſer, ſo ziehen ſie 
ſich, hauptſaͤchlich in dem gereizten Theil, mit einer wun⸗ 
derbaren Schnelligkeit und Gewalt augenblicklich zuſam⸗ 
men, als ob ſie lebten; ſo bald aber der Reiz der Hitze 
nachlaͤßt, dehnen ſie ſich wieder zu ihrer vorigen Groͤße aus. 
Man kann mit einem Schwamm dieſen Verſuch ſo oft 
wiederholen, bis durch das heiße Waſſer ſeine Conſiſtenz 
und Textur ganz zerruͤttet iſt. Ein ohngefaͤhrer Zufall 
mit einem roͤhrenfoͤrmigen Gewaͤchs der vorgenannten 
Spongia villofa veranlaßte mich zuerſt, dieſen Verſuch 
mit mehrern zaͤhen Seeſchwaͤmmen zu wiederholen. 


8. 


Vortheilhafte Art Glaͤſer mit Thieren in Wein⸗ 
geift zu verſchlieſſen. | 


Seit ohngefaͤhr ſechs Jahren habe ich angefangen, die 
gloͤſernen Gefaͤße, worin ich einige Thiergattungen in 
Weingeiſt auf hebe, auf eine ſehr leichte, wohlfeile und 
bequeme Art dergeſtalt zu verſchlieſſen, daß ſich in ſechs 
Jahren bey den allermeiſten nicht die geringſte Abnahme 
der geiſtigen Feuchtigkeit ſpuͤren laͤßt. Die Materie, de⸗ 
ren ich mich dazu bediene iſt das rußiſche Marienglas. 
Wenn man daſſelbe bis auf eine Papiersdicke ſpaltet, und 
deſſen Scheiben nach der Muͤndung des Gefaͤßes, welches 
man verſchlieſſen will, mit der Scheere rund ſchneidet, ſo 
läge ſich dieſer biegſame und für alle Ausduͤnſtung 5 

ö dring⸗ 
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dringliche Deckel ſo genau an den Rand des Glaſes an⸗ 
druͤcken, daß er noch viel feſter als ein eingeſchmirgelter 
Glasdeckel anſchließt. In dieſer Lage darf man ihn nur, 
nachdem der Rand der Glaſes völlig abgetrocknet iſt, mit 
gewoͤhnlichem Siegelwachs, einem Gemenge von Wachs 
und Harz, welches man am Licht fluͤßig macht, rund herum 
ſauber befeſtigen, ſo iſt aller Abduͤnſtung auf viele Jahre 
geſteuert, und man kann, ſo oft man es noͤthig hat, den 
Deckel mit einer dünnen Meſſerklinge leicht wieder abhe⸗ 
ben. — In hollaͤndiſchen Cabinetern pflegt man gemei⸗ 
niglich aus Glasſcheiben geſchnittene Deckel auf der Deffr 
nung der Glaͤſer zu befeſtigen; allein zu geſchweigen, daß 
dieſe Deckel ſehr muͤhſam zuzurichten find, fo paffen fie 
auch allemal ſehr ungeſchickt, und daher kann der Wein⸗ 
geiſt den Wachsrand, womit man ſie auf den Glaͤſern be⸗ 
feſtigt, angreifen und abloͤſen. Dieſes iſt beym rußiſchen 
Glaſe, weil es fo genau an den Rand des Gefaͤßes an 
ſchließt, nicht zu beſorgen, und ich finde bey Vergleichung 
dieſe Art der Sigillation fuͤr die Erſparung des Weingeiſts 
noch zutraͤglicher, als ſelbſt eingeſchmirgelte Glasdeckel, 
die noch dazu theuer anzuſchaffen, und an vielen Orten 
gar nicht zu erhalten ſind. 


l 9. 
Ueber den geglaubten wilden Kornwuchs in den 
ſuͤdlichen Ebenen Rußlands und der 
| Tatarey. 8 


Der Ritter von Linne hat aus einer fluͤchtigen und 
nicht genug beſtimmten Beobachtung des Geſchichtforſchers 
Heinzelmann, dem die Einſammlung der Kraͤuter in 
den ſuͤdlichen Vorgebirgen des Urals nur ein Nebenwerk 
war, angenommen, daß der Sommerweizen und die zwey⸗ 
zeilige Gerſte in der s wild wachſen, und 1 

3 3 ihr 


358 NV. Vermiſchte kurze Nachrichten 


ihr urſpruͤngliches Vaterland haben moͤchten k), und daß 


in daſigen Gegenden wilder Roggen zu Brod verbacken 
wuͤrde. N 


Von dem allen habe ich und andere neuere Reiſende 

im rußiſchen Reich nichts erfahren koͤnnen. Daß man 
in der iſettiſchen Provinz nach einem ſehr ſchlechten Jahr 
(1770) auf den Aeckern, die man mit ihren einzeln zer⸗ 
ſtreuten Halmen des Maͤhens nicht werth geachtet hatte, 
von dem im folgenden Jahr ohne neue Saat und Arbeit 
nachwachſenden und recht ſtaudigen Getraide dort hin und 
wieder ſehr gute Erndten gehabt hatte, iſt im zweyten 
Theil meiner Reiſe S. 100 und 111. angezeigt worden. 
Und im dritten Theil S. 616. habe ich erwähnt, daß 
man bey den teutſchen Coloniſten auf der Steppe jenſeit 
der Wolga bey Saratof Beyſpiele gefehen, daß die Weis 
zenfaat bey einem trockenen Jahr ganz ausgeblieben, fich 
aber im duͤrren Boden erhalten, und im folgenden Jahr 
eine gute Erndte gegeben hat. — In den ſchoͤnen frucht⸗ 
baren Ebenen, welche die kleinreußiſchen Regimenter be⸗ 
wohnen, z. B. im Lubenskiſchen, Poltafskiſchen und an⸗ 
dern, wo ſchwarzer, mulmigter Boden iſt, und das Korn 
ſehr fruchtbar waͤchſt, pflegt es oft, ja faſt jährlich zu ge⸗ 
ſchehen, daß aus Mangel der Arbeiter bey der Erndte der 
uͤberfluͤßig geſaete Roggen über die Reifzeit auf den Aeckern 
bleiben muß, da denn viel Koͤrner ausfallen, woraus im 
folgenden Jahr die brachbleibenden Aecker mit ſchoͤnem, 
gleichſam wilden oder von ſelbſt geſaͤten Roggen uͤberwach⸗ 
fen, den man nur Padallza (Ausfall) zu nennen pflegt. 
Mir iſt das Beyſpiel eines poltawiſchen Gutsherrn ange⸗ 
führe worden, der im Jahr 1776 von dergleichen freywil⸗ 


lig 


k) Alex. de Karamyfehef Diff demonſtrans necefftatem 
promouendae hiftoriae naturalis in Roſſia (Up/al. 1766, 
4) P. ag. not. conf. Amoenit. academic. Hol VI. p. 45. 
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lig gewachſenem und eingeerndtetem Getraide über hun⸗ 
dert Tſchetwert ſchoͤnen Roggen dreſchen laſſen. 


Will man dieſes wildes Getraide nennen, ſo giebt es 
dergleichen in den ſuͤdlichen und oſtlichen, noch dünn be« 
wohnten Gegenden Rußlands allerdings. Es iſt auch 
nicht zu laͤugnen, daß in der kumaniſchen Steppe auf fet⸗ 
ten Gründen, und fonft zwiſchen dem Don und der Wol— 
ga hin und wieder laͤngſt den Wegen auf wilder Steppe, 
wo nie ein Pflug gegangen, zuweilen Roggenſtauden ge⸗ 
funden werden. Allein aus ihrer Seltenheit und Lage ſieht 
man genug, daß ſie von verlornen Koͤrnern herruͤhren; 
und ich wuͤrde darum nicht das Vaterland des Roggens, 
welcher vermuthlich mit dem erſten Stamm des Menſchen⸗ 
geſchlechts im Innerſten von Aſien vielleicht ins nordliche 
Indien) zu Haufe gehoͤrt, in die kumaniſche Steppe 
ſetzen. Indeſſen waͤre es in den angefuͤhrten Gegenden, wo 
das Getraide ſogar ohne alle Wartung aufkommt, viel⸗ 
leicht vortheilhaft, den uͤberfluͤßigen fetten Aeckern, die 
aufs andere Jahr brach liegen bleiben, vorſetzlich zerſtreu⸗ 
te Halme zur wilden Ausſaat bey der Erndte zu laſſen, um 
eine zweyte Erndte ohne Muͤhe zu erhalten. 


10. 


Neue Entdeckungen im dauuriſchen oder 
nertſchinskiſchen Erzgebirge. 


Da nach Abſterben des über die nertſchinskiſchen Sil. 
berwerke befehlenden Herrn Brigadiers Arſchenefsky 
mein werther Freund, der Herr Hofrath von Raramy⸗ 
ſchef, dermaliger kaiſerlicher Banedirector in Irkuzk und 
verſchiedener gelehrter Geſellſchaften Mitglied, bis auf 
hoͤhere Verordnung zum Befehlshaber des dortigen Berg⸗ 
weſens ernannt worden, ſo iſt in der faſt jaͤhrigen Friſt, 
welche derſelbe dieſen Anſtallen vorgeſtanden, auch dort 

8 4 un. 
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ungemein viel verbeſſert, und die Ausbeute des Silbers 
aus den Kronsgruben hoͤher, als fie je zuvor geweſen iſt, 
gebracht worden. Im Jahr „774 naͤmlich iſt unter dem 
Generalmajor Suworof die ſtaͤrkſte Ausbeute an Krons⸗ 
ſilber 406 Pud, in dem letztverſtrichenen 178 0ſten Jahr 
aber unter Herrn Hofrath von Karampſchef 430 Pud und 
die ganze dortige Ausbeute 450 Pud geweſen. Er wuͤrde 
ſelbige gewiß bis auf 500 gebracht haben, wenn er nicht 
über die Hälfte des Jahrs mit Befeſtigung der unter den 
vorigen Direction ſehr vernachlaͤßigten und ganz unberg⸗ 
männiſch verbrochenen Gruben hätte zubringen muͤſſen. — 
Zudem iſt auch durch Entdeckung und Aufnehmung von 

fuͤnf neuen Gruben dieſen Werken durch Herrn von Kara- 
myſchef ein Zuwachs verſchafft worden. Eine darunter, 
die auf der aginskiſchen Steppe, 170 Werſte von der ner⸗ 
tſchinskiſchen, und soo Werſte von der kutomarskiſchen 
Huͤtte, aufgenommen worden, verſpricht den nachfolgen⸗ 
den Befehlshabern eine leichte Silberausbeute, da ſie rei⸗ 
chere Erze, als je eine der dauriſchen Gruben, naͤmlich 
bis ſechs Solotnik (Quentchen) Silber im 4 (40 rußi 
ſche Pfunde) 9 


. 11. 
Vermiſchte Nachrichten uͤber den Bergbau am 
altaiſchen Gebirge. 


Der fuͤr das rußiſche Reich ſo ergiebige Bergbau am 
altaiſchen Gebirge ſcheint unter der Direction des Herrn 
Generalmajors von Muͤller, welcher ſeit 1779 die neu⸗ 
errichtete, aus dem ganzen tomskiſchen und kusnezkiſchen 
Bezirk, einem Theil des krasnojarskiſchen und der Ba⸗ 
raba beſtehende bar nauliſche Herrſchaft (Oblaſt) als, 
kaiſerlicher Statthalter verwaltet, ein neues Leben zu ge⸗ 
winnen. Sonderlich iſt das letztverfloſſene 1780ſte vr 

ur 
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durch neue und wichtige Entdeckungen merkwuͤrdig gewor⸗ 
den, die um deſto erwuͤnſchter ſind, da man ſeit vielen 
Jahren, vielleicht nur wegen fehlender Ermunterung, aus 
den erzreichen Gegenden des Altais von keinen neuen An⸗ 
bruͤchen gehoͤrt hatte, und der Schlangenberger Gang, ob⸗ 
wohl noch auf viele Jahre zur Erzfoͤrderung ergiebig, 
doch in die Tiefe, nachdem man uͤber hundert Lachter 
abwaͤrts gebauet ‚ aufgehört zu haben ſcheint. 


Dieſer nun ſeit 35 Jahren an edeln Metallen ſo er⸗ 
N 11 Grube gleichſam zur Seite iſt nun eine andere, 
unter dem Namen Tſcherepanofskoi Rudnik, aufge. 
than, von der man eben fo große und faſt noch mehr Hoff. 
nung ſchoͤpft. Ein gemeiner Goldwaͤſcher Promywal⸗ 
ſchik), Namens Tſcherepanof, hat dieſelbe bey dem 
Dorf Gannina, auch Rutſcheewa genannt !), an der 
Korbolicha, etwas oberhalb des an dieſem Bach nahe an⸗ 
liegenden Schlangenberges, und nur zwoͤlf Werſte von 
dieſem, in eben dem Zuge entdeckt. Man hat den dar⸗ 
auf angefangenen Schurf mit fuͤnf und zwanzig Mann 
belegt, die in einer Woche ſchon bis tauſend Pud Erze 
haben foͤrdern koͤnnen; ſo maͤchtig iſt der Gang. Die 
Gangart iſt Quarz und Hornſtein, aber kein Spath; und 
die Erze beſtehen in Bleyglas, rother reicher Braͤune, 
Kupferlaſur und Kupfergruͤn. Gediegen Gold und Sil⸗ 
ber iſt noch nicht gefunden, von letzterm Metall aber hal⸗ 
ten jene gemiſchte Erze im Pud (36 nuͤrnberg. Pfunden) 
15, 20, 30, 60 bis 80 Solotnik (Quentl.), und einiges 
ſogar 13 Pfund fein, aber ohne Goldgehalt, der beym 
Schlangenberger Silber auf drey vom Hundert beträgt. 
Ueberdem geben dieſe Erze etwan ſechs Pfund Bley und 
vier Pfund Kupfer. 

3 5 Ferner 


J) 8 Pallas Reiſe ater Th. S. 588. und zter Th. Vorr. 
‚17. 
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Ferner hat der nunmehr beym dortigen Bergbau an“ 
geſtellte Herr Oberhuͤttenverwalter Renovanz bey den Al 
genannten loktefskiſchen (nach dem Bach Loktefka bes 
nannten) Schuͤrfen, etwan 20 Werſte vom Schlangen⸗ 
berge oſt und nordwaͤrts, eine ſehr ergiebige Bleygrube 
unter dem Namen: Neue Hoffnung, eroͤffnet; auch hat 
man an mehrern Orten, um wo moͤglich das nertſchinski⸗ 
ſche Bley zur Silberſcheidung nicht mehr ſo weit (uͤber 
3000 Werſte) herholen zu duͤrfen, mehrere Bleygaͤnge 
theils neu belegt, theils entdeckt. Unter erſtern wird ſon⸗ 
derlich der Bau der bereſof chen Grube m) am Irtiſch 
itzt ſtark betrieben, und iſt ein Stollen angefangen wor⸗ 
den, mit dem man ſeit drey Monaten ſchon 40 Lachter 
eingedrungen iſt. Von den Erzen der neuen Hoffnungs⸗ 
grube und deren Bergart werde ich künftig einige h 
richt ertheilen koͤnnen. 


Eben dieſer eifrige Bergmann bat bey ber „auf die 
dortigen, granitiſchen Schneegebirge (Bjelkt) gethanen 
beſchwerlichen Reife einen Anbruch edler Kryſtallen unters 
ſucht, wo in Quarzmaſſen, welche in der Groͤße von meh⸗ 
rern Lachtern kryſtalliſirt ſind, eben ſo ungeheure gruͤnli⸗ 
che, aquamarinartige, aber am Tage mehrentheils truͤbe 
Kryſtallen ſtecken, deren er unter andern einen 14 engli⸗ 
ſche Zoll dicken und über 30 Zoll langen mit zuruͤckgebracht 
hat. Vermuthlich wird man ſich durch eine ordentliche 
Arbeit der hier verborgenen Schaͤtze verſichern. (Denn 
daß hier auch reine Kryſtalle dieſer Art ſtecken mögen, 
wird durch den Anbruch von a, in dem kleinen 
dauriſchen Granitgebirge Adon⸗Tſcholo n) wahrſchein⸗ 
lich. Daſelbſt ſind zwar auch die meiſten in quarzkoͤrni⸗ 
gem, eiſenſchuͤßigem und ſchoͤrlichtem Geſtein ſitzenden Saͤu⸗ 

len⸗ 


wm G. Pallas Reife ꝛter Th. S. 541. a 
n) S. im angef. Werk gter Th. S. 228. 


und Auszüge aus Briefen. 363 


lenkryſtalle truͤb und unrein; allein man findet in eben 
dem Anbruch, obwohl noch keine ordentliche Arbeit ange⸗ 
legt iſt, auch vortrefflich klare und harte, in großen Quarz⸗ 
kryſtallen eingedruckte, theils Aquamarine von ganz hel⸗ 
lem Waſſer, theils rechte Berylle, theils auch gelbgruͤ— 
nen, ſehr ſchoͤnen Peridot, aber letztern am ſeltenſten. 
Und ich habe dieſe Kryſtalle von der Dicke eines Pfeifen⸗ 
ſtiels bis zum Durchmeſſer von zwey guten Zollen. Weil 
aber keine Vorſicht dort gebraucht wird, ſo erhoͤlt man die 
meiſten Stuͤcke voll Riſſe; allein ich habe bey einem pe⸗ 
ktersburgſchen Juwelirer einen zollgroßen Aquamarin, der 
daher war, und keinem orientaliſchen an Schoͤnheit etwas 
nachgab, geſehen. — Ich habe daher auch Druſen, 
wo die unreinen Saͤulenkryſtallen unter einander zuſam⸗ 
mengewachſen ſind, vollkommen wie die Drufen v von ſaͤchſi⸗ 
ſchem Stangenſpath.)) 


Herr Renovanz hat auch die Höhe obgedachter 
Schneegebirge und einiger anderer dortiger hoher Koppen 
barometriſch beſtimmt; und fo viel mir bekannt geworden, 
iſt einer der hoͤchſten Schneeberge bey Tigeraͤk auf 4392 
Faden uͤber dem Schlangenberge erhoͤht berechnet worden. 
An dem Ort, wo die barometriſche Beobachtung gemacht 
worden, ſoll das Barometer bis auf 23 Zoll gefallen ſeyn, 
da es zu eben der Zeit auf Schlangenberg 27. 33 zeigte. 
Das Thermometer ſtand auf dem Schneegebirge auf 
5», in Schlangenberg 15° über dem Gefrierpunct. Dies 
ſe Hoͤhe waͤre demnach etwas kleiner, als Herr Prof. 
Bekmann nach Herrn Laxmanns, (als er noch Predi⸗ 
ger der evangeliſchen Gemeine zu Barnaul war) auf die⸗ 
ſem Schneegebirge genadıten Beobachtungen, fie berech⸗ 

N = hat ). 


Am 


o) S. Laxmanns ſibir. Briefe S. 31 u. folg. Note. Die 
Lage von Barnaul wird dort unter der 1 
f i a 
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Am Fuß der Schneegebirge, neun Werſte um Tige⸗ 
roͤzkoi Krepoſt, hat derſelbe in dem auf Granit und ande⸗ 
rer Bergart ruhenden, marmorartigen, alten Kalkgebir— 
ge, brauchbaren Marmor mit Korallen, Klipmuſcheln, 
Bukarditen, Belemniten, Terebratuln und einigen unbe⸗ 
ſtimmten Schalthieren entdeckt. Eben dieſes Kalkgebir⸗ 
ge zieht ſich von Bilek Krepoſt und dem Fluß Bje⸗ 
laja bis an den Tſcharyſch auf So bis 100 Wer⸗ 
ſte am hohen Gebirge hin; die Verſteinerungen ſind aber 
nicht allgemein. 


Der im Gefolge des Herrn Generals von Muller 
aus Liebe zur Botanik nach Sibirien gegangene Herr Pa⸗ 
trin, ein Rechtsgelehrter aus yon und Correſpondent der 
rußiſchkaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaften, hat mit 
dem ſchlangenbergſchen Wundarzt, Herrn Schangin, 

einem ſehr fleißigen und gluͤcklichen Kraͤuterforſcher, bo⸗ 
taniſche Reiſen in die dort umliegenden Gegenden und auf 
das Schneegebirge gethan; und letzterer hatte ſchon zuvor 
faſt jährlich botaniſche Wallfahrten dahin verrichtet, und 
mich unter der Beguͤnſtigung meines verehrten Freundes, 
des Herrn Collegenraths Leube, welcher die ſchlangen⸗ 
bergfche ( Grube fo würdig und ruͤhmlichſt dirigirt, mit ſel⸗ 
tenen Samen und ſehr ſchoͤn erhaltenen Pflanzen daher 
erfreut. Eine Frucht dieſer botaniſchen Reiſen iſt die 
Entdeckung von fuͤnf bis ſechs ſehr anſehnlichen neuen 
Pflanzen aus den Geſchlechtern Silon, Afphodelus, Leo- 
nurus, Fumaria und Doronicum geweſen, welche gegen 
das in Larmanns ſibiriſchen Briefen S. 78. Geſagte be⸗ 
weiſen, daß in den Weiche wilden Gebirgen Sie 
biriens 

daß die gebrauchten en die mittlere Baro⸗ 
meterhoͤhe eines jeden Orts ſeyn koͤnnten, auf 377 Fuß 
über der Meeresflaͤche angegeben; der Schlangenberg 

auf 1548, und der kleine Altai oder das Schneegebirge 


auf 6559 Fuß. 
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biriens auch unter den Pflanzen, welche im eigent⸗ 
lichen Verſtande an die Naſe ſtoßen (der Alphodelus 
waͤchſt oft über drey bis vier Fuß hoch), noch immer et⸗ 
was zu entdecken ſeyn wird. Allein man thut den Vor⸗ 
gaͤngern in der ſibiriſchen Kraͤuterkunde Unrecht, wenn 
man es ihnen beymißt, daß noch nicht alles daſelbſt ent⸗ 
deckt iſt. Viele Gattungen ſchraͤnken ſich auf gewiſſe kleine 
Gegenden ein, die in einem ſo weitlaͤuftigen Lande alle zu 
beruͤhren eines Menſchen Alter nicht hinreichen wuͤrde. 
Wenn man alſo auf Allgegenwart und Allwiſſenheit kei⸗ 
nen Anſpruch machen kann, ſo wird immer noch etwas 
für Nachfolger aufgehoben bleiben. Und doch hatte auch 
ſchon Gmelin manche ſehr locale, oder auch ſchwer zu fin⸗ 
dende und ſehr kleine Pflanzen in Sibirien entdeckt, wie 
ſeine kleine Cortuſa, die nach ihm benannt worden, die 
Mitella nua, Primula cortufoides, Claytonia fibirica, 
Swertia dichotoma, Gentiana aquatica, Dracocephalum 
pinnatum, u. ſ. w. genugſam beweiſen. 


Herr Patrin hat einen Bericht ſeiner Reiſe ins Ge⸗ 
birge, der fuͤr ſeine franzoͤſiſche Freunde beſtimmt war, 
an mich geſchickt, aus welchem ich, weil er nicht ohne 
Merkwuͤrdigkeiten iſt, hier einen Auszug beyfuͤge. 


12, 


Auszug eines franzoͤſiſchen Briefes von Herrn 
Patrın, der von einer Reiſe ins altaiſche 
Gebirge Nachricht giebt. 


„Aus der ſandigen barnauliſchen Fichtenheide kommt 
man auf dem Wege nach Schlangenberg (ſüdwaͤrts) auf 
eine kahle Steppe, deren Erdreich mehr oder weniger mit 
Glauberſalz geſchwaͤngert iſt, und keinen Baum, aber 
merkwuͤrdige Pflanzen hervorbringt. Darnach folgen 

zwey 


366 XV. Vermiſchte kurze Nachrichten 


zwey über dieſe Ebene ſich erhebende, und beträchtliche Flaͤ⸗ 
chen bildende Landruͤcken, die an der Nordſeite ſanft auf. 
ſteigen, an der Suͤdſeite aber gegen das Gebirge durch 
einen etwas ſchnellern Abfall begraͤnzt ſind, der aber bey 
weitem der aufſteigenden Höhe nicht gleich kommt; ſo daß 
durch dieſe Ruͤcken das Land ſich gleichſam ſtufenweiſe ge⸗ 
gen das Gebirge erhoͤht. Endlich kommt man, ſechzig 
Werſte bevor man Schlangenberg erreicht, an Huͤgel, die 
aus grobem verwitterndem Granit beſtehen, wovon wei⸗ 
terhin häufige, halbzerſtoͤrte Klippen hervorragen, deren 
Geſtein ganz muͤrbe und broͤcklich iſt, und in wenig gegen 
den Horizont geneigten Lagen von der Dicke einiger Zolle 
bis zu zwey Fuß deutlich geſchichtet iſt p). Dieſe Gra⸗ 
a \ 92775 „ „Alte 


p) In meinen Beobachtungen über die Gebirge habe 
ich geſagt, der uralte Granit finde ſich nicht in Schich⸗ 
ten oder Lagen. Man hat Beyſpiele dagegen angefuͤhrt, 
und mich wegen dieſer, dort freylich (in einer der Um⸗ 
ſtaͤnde wegen ſehr fluͤchtig entſtandenen Arbeit) nicht ge⸗ 
nug aus einander geſetzten Behauptung getadelt. Der 
geſchichtete Granit war mir ſelbſt gar nicht unbekannt, 
und ich hatte davon zuvor in meinen Keiſenachrichten 
ſowobl bey Gelegenheit dieſer Granitklippen am Kolys 
wanſee (Zten Theils S. 617.), als auch bey Beſchrei⸗ 
bung des dauriſchen Granitgebirges Adontſcholo (im 
gten Theil S. 227.) ganz deutlich geredet. Allein ich 
halte diefen geſchichteten Granit nicht fuͤr die uralte Fels⸗ 
art unfter Erdkugel, ſondern fuͤr eine Erzeugung aus 
vorher zerſtoͤrtem uraltem Granit, deſſen Grus ſich in ge⸗ 
wiſſen Gegenden lagenweiſe rein zuſammengeſetzt, und 
auch wohl durch eine neue Kryſtalliſation wieder das aͤch⸗ 

te granitiſche Anſehen gewonnen hat. Dieſe Erzeugung 
geboͤrt unſtreitig in eben das Weltalter, in welchem das 
porphyrartige Gefteln und die Aftergranite und der Gneuß 

der ſachſiſchen Mineralogen, das hungariſche Saxum me⸗ 
talliferum des vortrefflichen Herrn von Born, und die 
Granttell- und granitiſchen Sandſteinarten hervorge⸗ 
bracht worden ſind. Eben ſo kann der in Gaͤngen bre⸗ 
chende, 
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1 
nithuͤgel find vielleicht viel höheres Gebirge geweſen, aber 
durch die Verwitterung ihrer Felsart nach und nach ſo ver⸗ 
fallen und erniedrigt, daß ſie gleichſam in ihren Ruinen 
begraben liegen. — In den ſechzig Werſten, welche 
man bis Schlangenberg großencheils in ſolchem zertruͤm⸗ 
merten Granitgebirge zuruͤcklegt, erhebt ſich der Boden 
wi noch 
chende, und auch zuweilen vom Schiefer unterteufte Gra⸗ 
nit, wovon Herr de Zauſſure ein merkwürdig: Peys 
ſpiel angefuͤhrt hat, entſtanden ſeyn. Der urſpruͤnoliche 
alte Granit iſt viel derber, von einem groͤbet und deutiks 
cher kryſtalliſirten Gefuͤge ohne zerruͤttete und abgerun⸗ 
dete Quarzkoͤrner; er ſcheint wie in eine Maſſe gegoſſen, 
die zwar zerkluͤftet, aber nicht in parallelen Lagen liegt. 
Daß es ſolchen Granit in den uralten Gebirgen, ſowohl 
auf den hoͤchſten Gipfeln als auch oft wo dieſe Felsart 
in niedrigen Puncten bloß liegt, haͤufiger als geſchichte⸗ 
ten gebe, wird wohl niemand laͤugnen, der irgend ein 
Hauptgebirge geſehen hat; und nur von ſolchem Granit 
wollte ich verftanden ſeyn. Die betraͤchtlichen Bergkry⸗ 
ſtallbruͤche, fo wie auch unſere nordliche rußitche und 
ſibiriſche Marlenglasbruͤche, giebt es nur in dieſem Gras 
nit. Der Quorz macht darin oft große reine Maſſen 
und ganze Rücken aus, oder liegt mit großen rhom⸗ 
botdifchen Prismen von Feldſpath durchſetzt Eben am 
Kolywanſee, wo ber geſchichtete mürbe Granit fo häufig 
iſt, ragt gleichwohl an vielen Stellen das nralte Gebir⸗ 
ge mit reinem Quarz, und oft zehn- bis zwoͤlfzolligen, 
weißgrauen, reinen Feldſpathkryſtallen, u. f w. hervor. 
Alle Graniten worin große Schoͤrlſaͤulen liegen, find 
von dleſem uralten Guß Man hat mir eben ſo unrecht 
gethan, wenn man aus einer nicht beſtimmt genug aus⸗ 
gedruckten Anregung des Buͤffonſchen Satzes, vom Feuer⸗ 
ur ſprung der Grundmaterte unſers Planeten, mir Schuld 
geben wollen, ich ſey Diefer Meinung des Herrn Grafen 
von Buͤffon zugethan. Ich muͤßte, um es zu ſeyn, mei⸗ 
ne Augen gegen das ſichtbare Gefüge fo vieler ſchoͤn kry⸗ 
ſtalliſtrter Granite die auch das rußiſche Reich enthält, 
verſchloſſen gehabt haben, um diefem Irrglauben zuge⸗ 
than zu ſeyn. — Ich moͤchte aber nicht gezwungen ſeyn 
x zu 
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noch immer mehr; die eigentliche Erhoͤhung des Schlan⸗ 
genberges uͤber Barnaul oder der am Obfluß herrſchenden 
Flaͤche iſt aber noch nicht genau beſtimmt 4). In der 
Gegend von Schlangenberg findet man in einem nicht 
großen Bezirk Berge von Granit, von Schiefer, von 
Hornſtein, von Kalkſtein, und manche aus mehr als einer 
dieſer Bergarten beſtehende. Es herrſcht da, dem Anſe⸗ 
hen nach, eine nicht geringe Unordnung im Bau des 
Gebirges.“ | j 


„Ich reiſte vom Schlangenberge mit dem daſigen 
Wundarzt, Herr Schangin, der ein guter Kraͤuter⸗ 
ſammler und großer Liebhaber iſt, unter Begleitung 
zweyer ſeiner Schuͤler und zweyer Schuͤtzen, um meiner 
Hauptliebhaberey, der Kraͤuterkunde, ein Genuͤge zu 
thun, gegen das höhere Gebirge fort. Wir kamen erſt 
nach Kolywan, wo ſonſt eine Schmelzhuͤtte in Gang war, 
zwey und dreyßig Werſte vom Schlangenberg, mehren⸗ 
theils durch Schiefergebirge, bis man an den Fuß des hohen 
Granitberges Sınaja Sopka (blauer Berg) gelangt, 
der gleichſam ein Auſſenwerk der altaiſchen Alpen vor⸗ 
ſtellt, und an deſſen Fuß Kolywan eigentlich liegt. Wir 
be⸗ 


zu entſcheiden, ob die Kryſtalliſation des Granits in 


einem kalten oder heißen, breyartigen oder fluͤßigen Chaos 


zu Stande gekommen. Salze kryſtalllſiren ſich oft im dicken 
Schlamm ſehr ordentlich, und ihre Kryſtalle machen ſich 
ſelbſt Raum. PORN . 

O Einen Verſuch, dieſe Erhebung zu beſtimmen, hat Herr 
Prof. Bekmann in der oben angefuͤhrten Note zu Lar- 
manns ſibiriſchen Briefen S. 31. gemacht; weil es aber 
nur aus einzelnen Barometerboͤhen bat geſchehen koͤnnen, 
fo iſt fleylich dieſe Beſtimmung noch nicht zuverlaͤßig zu 

ennen. Unter der Vorausſetzung, daß dle beobachteten 

ie mittlern Barometerhoͤhen deweſen, wird die vage von 
Barnaul uͤber 377 Fuß bey der Meeresflaͤche, und der 
Schlangenberg auf 1548 angegeben. P. 
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beſtiegen dieſen Berg, der aus ſchlechtem, nicht uͤberall 
gleichfoͤrmigem, hin und wieder mürbem Granit beſteht, 
ganz abgeſondert liegt, und zu oberſt eine Art Ruͤckgrad 
mit hervorragenden Felſen bildet. — Im Julius (1780) 
iſt die Hoͤhe dieſes Berges mit dem Barometer gemeſſen 
worden. Das Barometer ſtand in Kolywan am Fuß des 
Berges auf 26. z, und das Thermometer auf 3. 
Reaum. Auf der Sinaja Sopka zeigte zu gleicher Zeit 
das Barom. 24 7, und das Thermometer 549, woraus 
der Beobachter die Hoͤhe des Berges uͤber Kolywan auf 
2278 Pariſer Fuß berechnet hat. Auf dem Schlangen. 
berge ſtand eben damals das Barometer auf 272, und 
das Thermometer auf 649, woraus ſich die Hoͤhe dieſes 
Berges uͤber dem Niveau von Schlangenberg auf 2587 
Fuß ergiebt.“ 


„Am Fuß der Sinaſa Sopka, aber noch ziemlich hoch, 
liegt ein artiger, runder See er), der von einer ungeheu« 
ren Tiefe ſeyn ſoll, und in deſſen Mitte eine kegelförmige, 
mit Bäumen bewachſene Inſel hervorragt, die ſich wie 
die Spitze eines im See gelegenen Berges darſtellt, und 

einen ſchoͤnen Proſpect macht. Es giebt Hafen und an« 

dere kleine Thiere darauf, die ſich im Winter, wenn der 
See gefroren iſt, dort einquartieren. Im See, der kei⸗ 
nen merklichen Abfluß hat, befinden ſich Hechte und Bar⸗ 
ſe von einer ungewoͤhnlichen e die man hier nicht 
ſuchen ſollte.“ 


„Unſer Weg von Kolywan nach dem hohen Gebirge 
gieng durch ein zwoͤlf bis fun zehn Werſte langes, ſehr 
ſchmales, faſt von Oſten nach Weſten laufendes Thal, 

N welches 


1) Der See Bjeloi, den ich im aten Theil mein cr Reife 

S 587. erwähnt habe, und über welchen nach einer geo⸗ 
metriſchen Meſſung des Aſſeſſors Raifer die Inſel über 
200 Faden oder 1400 Kondoner Fuß erhoͤht ſeyn fol, P. 
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welches theils von Schiefer», theils von Kalkbergen ein⸗ 
geſchloſſen iſt, welche letztere viel verſteinerte Seekoͤrper 
enthalten. In dieſem Thal“ (wie in allen ausgehenden 
Zwerchthaͤlern großer Gebürge) „ift die Uebereinſtimmung 
der aus und eingehenden Winkel ſehr deutlich zu bemer⸗ 
ken. An der Nordſeite treten einige ſchmale Thaͤler in daſ⸗ 
ſelbe, denen allemal ein Berg entgegen liegt, von wel⸗ 
chem eine lange Ecke gegen das Thal auslauft.“ 0 


„Wir gelangten in der Gegend des Bachs Tigeraͤk 
an den Fuß des hohen Gebirges. Ehe man daſſelbe recht 
zu erfteigen anfängt, muß man ſich eine ziemlich unange⸗ 
nehme Promenade gefallen laſſen. Weil naͤmlich die er⸗ 
ſten Stufen des Gebirges durch abgeſtuͤrzte Felsſtuͤcke ganz 
unwegſam gemacht, und faſt uͤberall ſteil ſind, ſo muß 
man ſich längft dem in lauter Caſcaden heftig herabſtuͤr⸗ 
zenden Tigeraͤkbach mehrentheils zu Fuße, und auch wohl 
Eriechend, zwiſchen und über ungeheuren Granitfelſen hin⸗ 
anſchleichen, und die Pferde am Zuͤgel fuͤhren, in augen⸗ 
blicklicher Gefahr, ſich Arm und Bein zu zerbrechen, oder 


in die ſchaͤumenden Waſſerfaͤlle hinunterzuſtuͤrzen. Alle 


Pflanzen wachſen am Fuß dieſer untern Abſaͤtze des hohen 

Gebirges in Rieſengroͤße. Der Ritterſporn, Geisbart 
(Ulmaria) und Brennneſſel ſchieſſen bis zwoͤlf Fuß hoch 
auf; die Angelica macht Staͤmme wie ein Baum. — 
Endlich gelangt man auf einen mehr wegſamen Abhang, 
wo man denn wie treppenweiſe durch eine dicke, mit Erbſen⸗ 
baͤumen (Caragana), Spierſtauden (Spiraea chamaedri- 
folia) und Lonicera pyrenaica verwilderte Waldung auf⸗ 
waͤrts klettert; und ſo gelangten wir mit Huͤlfe unſerer 
zum Klettern geuͤbter Pferde in vier Stunden auf die 
Höhe des erften Gebirgabſatzes., 

„Wer angenehme Ausſichten liebt, darf ſich nicht hie⸗ 
her bemuͤhen; man kann ſich nichts traurigers, ja fuͤrch⸗ 
terlichers vorſtellen. Die weit ausgebreitete 19 
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dieſes Berges ſcheint wie mit Ruinen eines von Rieſen ges 
bauten Labyrinths beſaͤet. Auf allen Seiten ſieht man 
nichts als ungeheure, ſteile Felſenwaͤnde, die gleich 
Mauern, welche den Umſturz drohen, und zum Theil 
ſchon verfallen ſind, da ſtehen. Man geht auf lauter 
Truͤmmern, und glaubt ſich mit den Ueberbleib ſeln unge⸗ 
heurer Rieſenpalaͤſte umgeben. Dieſe zerfallenen Felſen 
waren vormals mit Waldung umgeben, die ſchon ſeit 
vielen Jahren durch Feuer zerſtoͤrt iſt. Ein Theil der 
Baͤume ſteht, der groͤßere Theil liegt am Boden, und 
alle ſind von ihrer Rinde entbloͤßt und weiß gebleicht. Ein 
im Schlaf hieher Verſetzter moͤchte ſich beym Erwachen 
die Zerſtoͤrung der Welt und Auferſtehung der Todten 
vorſtellen. Die Höhe dieſes Berges iſt auch dieſen Som⸗ 
mer vermittelſt des Barometers gemeſſen worden. Das 
Queckſilber ſtand da auf 23 Zoll, und das Thermometer 
auf 57, als zu eben der Zeit die Höhe des Queckſilbers zu 
Schlangenberg auf 27. 32, und das Thermometer auf 
15d. beobachtet wurde. — Zwiſchen den Felſen liegt 
uͤberall Schnee, und die Flaͤche des Berges iſt mit den 
ſchoͤnſten Alpenpflanzen bewachſen, die itzt (im Auguſt) 
ſchon alle im Samen ſtanden. , 


„Man ſieht von dieſem hohen Gebirge um ſich her 
nichts als unordentlich zerriſſene, hohe Gebirge und in 
Suͤden lauter noch hoͤhere und mit Schnee bedeckte Gipfel. 
Ganz nahe liegt ein unerſteiglicher, hoͤherer Granitgipfel, 
an welchem ſchoͤne ſchwarze Schoͤrlſtralen von der Dicke 
eines Federkiels, und halbdurchſichtige aquamarinartige 
Kryſtallen in Quarzkluͤften des Granitgebirges brechen., 


„Nachdem ich hier zwey Tage mit Kraͤuterſammlen 
zugebracht hatte, traten wir den Ruͤckweg nach Schlan⸗ 
genberg an, wo ich nun auch den Grubenbau beſah. Die⸗ 
fer ift nun bis in eine ſenkrechte Tiefe von 106 Lachter ge 
trieben; allein da hat ſich ein haͤufiger Arſenikalkies des 
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Ganges bemaͤchtiget deſſen Ausduͤnſtungen den Arbeitern 
nun ſehr beſchwerlich werden. Ueberdem keilt ſich der 
Gang in dieſer Tiefe endlich aus, und alle Erze ſind in 
den tiefern Arbeiten ſehr arm. Indeſſen hat man noch 
auf viele Jahre Erze genug uͤber dem Kopf, und indeſſen 
wird es an neuen Entdeckungen nicht fehlen, wornach man 
nun ernſtlich aus iſt.“ W 


„Von Schlangenberg habe ich eine botaniſche Reiſe in 
die weſtwaͤrts am Alei ſich ausbreitende Steppe, die ein 
Theil der Baraba iſt, gemacht. Ich habe den Alei, der 
ſich ein funfzehn bis zwanzig Fuß tiefes Bette ausgehoͤhlt 
hat, lange begleitet, und uͤberall thonartigen, mit Bitter⸗ 
ſalz ausbluͤhenden Boden gefunden. Deſſen ungeachtet 
iſt das Waſſer im Fluß ſuͤß, und Fiſche genug vorhanden. 
Das Erdreich iſt ſehr ſchwarz und hart, bringt fehr Fräfe 
tigen Kraͤuterwuchs hervor, ſtaͤubt aber bey dem duͤrren 
Herbſtwetter entſetzlich, und der ſalzhafte, kohlſchwarze 
Staub iſt den Augen ſo ſchaͤdlich, daß die meiſten in die⸗ 
ſer Gegend Wohnenden verdorbene Augen haben. Drey⸗ 
ßig Werſte ohngefaͤhr vom Fluß abwaͤrts in die Steppe 
find merkwuͤrdige Salzſeen gelegen, zu welchen ich ohne 
Weg nach dem Compaß fuhr. In der Naͤhe dieſer Seen 
kommt man auf Saljplaͤtze, wo das Bitterſalz vier Fin⸗ 
ger hoch wie lockerer Schnee auf der Erde liegt, und wo 
doch mitten aus dieſem Salze die artigſten Pflanzen, ſon⸗ 
derlich viererley Statices ( ſuffruticoſa, ſpecioſa, Limonium 
und ſabinae facie), ferner Frankenia, Plantago falfa, 
Triglochin maritimum, allerley Chenopodia, Atripli- 
ces, Salſolae, Salicorniae, auch einige Straͤuche von 
Robinia Halodendrum, die Nitraria u. dergl. hervor⸗ 
wachſen. In dieſen Gegenden giebt es viele Igel und 
Springmaͤuſe (Jaculus). — Die Salzſeen find ganz 
flach, und enthalten wenig Sohle. Zu Ausgang des 
Sommers trocknen ſie ganz aus, und ſind mit einer glaͤn⸗ 
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zenden Salzrinde uͤberzogen. Einige dieſer Seen enthal⸗ 
ten bloßes Bitterſalz, andere ganz in der Naͤhe befindli⸗ 
che gutes Kochſalz, woraus die benachbarten Salzmaga⸗ 
zine verſorgt werden. — In der Mitte des Septembers 
kam ich nach Barnaul zuruͤck.“ 


13. 
Merkwuͤrdige Entdeckung, den Kobalt als ein 
vermeyntes eigenes Halbmetall betreffend. 


Der Beſitzer eines Blauſarbenwerks oder ein Kobalt⸗ 
fabrikant in Böhmen hat der dortigen Regierung im verwi⸗ 
chenen Jahr eine geheime Manipulation entdeckt, und durch 
Proben erwieſen, durch welche die Exiſtenz eines beſondern 
Halbmetalls im Kobalt ſehr problematiſch wird. Er ſoll 
naͤmlich aus einem mineraliſchen Product, welches erweis⸗ 


lich keinen Kobalt enthaͤlt, und wovon man bis dahin den 


Centner fuͤr 1 bis 2 Fl. verkaufte, durch Zuſatz eines an⸗ 
dern, ebenfalls nicht kobalthaltigen mineraliſchen Koͤrpers 
mit dem gewoͤhnlichen Zuſchlag von zehn Centner Sand 
und der erforderlichen Potaſche, zehn Centner Schmalte 
oder Kobaltglas von einer vollkommenen Qualitaͤt in Ge⸗ 
genwart abgeordneter Beamten erzeugt haben. Iſt alſo der 
Kobalt vielleicht nie ein eigenes Halbmetall geweſen? oder 
wird die Möglichkeit der Erzeugung eines Halbmetalls hie⸗ 
durch bewieſen? — Fuͤr die Wiſſenſchaft wäre die Bekannt⸗ 
machung dieſes Geheimniſſes, wozu wohl geringe Hoff⸗ 
nung ſeyn mag, recht ſehr zu wuͤnſchen. 


i 
Einige Neuigkeiten aus China. 


Schon vor geraumer Zeit kuͤndigten die europaͤiſchen 
Zeitungsblaͤtter ſehr umſtaͤndlich den Tod des ſineſiſchen 
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Beherrſchers an. Er iſt aber nicht nur noch am Leben, ſon⸗ 
dern in ſeinem ſiebenzigſten Jahr noch ſehr wirkſam. 
Weil er dieſes Alter im verwichenen 178 0ſten Jahr ers 
reichen ſollte, ſo iſt bey dieſer Gelegenheit entweder aus 
Andacht oder aus politiſchen Abſichten das Jahr zuvor auf 
chaniſchen Befehl der große Gaͤgaͤhn (Heilige), Bog⸗ 
do Bantſchin Chubilgan, Patriarch des ſuͤdoſtlichen 
Tybets, nach China eingeladen worden, unter dem Vor⸗ 
wand, daß Bogdo Chan ihm feine Anbetung erzeigen, 
und von ihm den Segen empfangen wolle. Dieſer noch 
ſehr junge Patriarch ſoll ſich auch auf dieſe Einladung im 
Frühjahr 1780 unter einer Begleitung von mehr als 
fuͤnftauſend Koͤpfen ſeiner Kleriſey wirklich auf den Weg 
nach China begeben, und, wie zuruͤckgekommene Mongo⸗ 
len bezeugt haben, in dieſem Reiche angekommen ſeyn. 
Er hat ſich aber nicht in der Reſidenz Peking oder (wie 
die Mongolen ſagen) Baͤdſching, ſondern an einem an⸗ 
dern, ihm anſtaͤndigen und ſtillern Ort auf der mongoli⸗ 
ſchen Graͤnze niedergelaſſen, wohin auch der ſineſiſche Chan 
in Begleitung aller pekingſcher Chubilgane, feiner Minis 
ſter und Großen zu ihm gewallfahrtet, und ſeine Andacht 
mit großer Feyerlichkeit verrichtet haben ſoll. Es heißt, 
daß der Patriarch ſich wenigſtens drey Jahr in der dorti⸗ 
gen Gegend aufhalten werde. Indeſſen ſollen ſich ſchon 
in demſelben Jahr aus dem ganzen Reich und allen dem⸗ 
ſelben einverleibten Provinzen die vornehmſten Haͤupter 
karawanenweiſe mit reichen Geſchenken bey ihm zur An⸗ 
betung eingefunden haben. Der gegenwaͤrtige Bogdo⸗ 
Chan ſcheint überhaupt die ſchigemuniſche kehre immer 
mehr im Reich ausbreiten und befeſtigen zu wollen. 


Der heilige Stuhl des Chutukta der Mongolen war 
ſeit dem Abſterben des letzten Bogdo⸗ Chutukta Chubil⸗ 
gan einige Jahre unbeſetzt geblieben. In dieſem 178 ı ften 
Jahr erwartet man endlich in der Uergaͤ oder Bogdoin⸗ 
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Kuraͤh (dem mongoliſchen Hoflager) einen neuwiederge⸗ 
bornen Chutukta, der ſich dieſesmal nicht in der mongo⸗ 
liſchen Horde hat offenbaren wollen, ſondern durch den 
Dalai ⸗Lama und die tybetaniſchen Chutukten in der Per⸗ 
ſon eines ſehr jungen Lama und Chubilgan im ſuͤdoſtlichen 
Tybet iſt erklaͤrt worden. Derſelbe haͤlt ſich einſtweilen 
beym vorgedachten Bogdo⸗VBantſchin auf; nach erfolgter 
Beſtaͤtigung ſeiner vermeyntlichen Neubegeiſterung aber 
iſt er im Begriff, feine Würde in der mongoliſchen Hor⸗ 

de in Beſitz zu nehmen, und es wurden ſchon zum Anfang 

des Jahres zu feiner Einholung und Inthroniſation gro⸗ 
ße Anſtalten gemacht. 
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